
        
            
                
            
        

    
Buch

Kennedy ist in ihrem Job als Sportmedizinerin für das Chicagoer Baseballteam stets professionell – bis zu einem Ausrutscher: Eines Morgens wacht sie in Las Vegas auf. Mit Erinnerungslücken und einem Ehering am Finger! Neben ihr liegt ausgerechnet Isaiah, der unverschämt gut aussehende und charmante Spieler, dessen Flirtversuche sie schon ewig abwehrt. Um ihren Job zu retten, lässt Kennedy sich zähneknirschend auf Isaiahs Vorschlag ein, die Saison über verheiratet zu bleiben. Was sie nicht weiß: Isaiah verfolgt ganz eigene Ziele. Er will seiner Traumfrau endlich beweisen, dass er der Richtige für sie ist. Sie muss nur mitspielen …
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Darauf, vollkommen unvollkommen zu sein


Prolog

Isaiah

Vor drei Jahren

Es ist der schlimmste Tag des Jahres.

Es ist der schlimmste Tag jeden Jahres.

Normalerweise bin ich zu dieser Zeit mit meinen Mannschaftskameraden auf Reisen, weil wir uns mental auf die Saison vorbereiten. Ich sollte jetzt in Cancun oder Miami am Pool liegen und einen Cocktail schlürfen, während ringsum die Party tobt und mich ablenkt.

Nur bin ich dieses Jahr nicht am Pool, ich bin nicht betrunken, und ich habe auch keine angenehme Ablenkung. Stattdessen verstecke ich mich im Clubhaus des Teams in der Damentoilette … Dieses Jahr beginnt die Saison früh, und leider bietet mir der erste Baseballspieltag nicht genug Ablenkung.

Die Damentoilette ist makellos und viel, viel sauberer als unsere. Es gibt eine Samtcouch und kleine Parfümflaschen auf dem Tresen, hübsch gefaltete Handtücher und eine Glasschale mit Minzbonbons. Es riecht unendlich viel besser als auf der Männertoilette, und ich hoffe nur, dass die anderen Jungs nie auf den Trichter kommen, wie verdammt schön es hier ist, denn dies ist mein Geheimversteck, und das schon seit sechs Jahren – also seit mich die Windy City Warriors als Shortstop gedraftet haben.

Es gibt kein weibliches Personal bei uns, also benutzt niemand diese Toilette – außer mir, wenn ich einen Moment für mich brauche.

Man könnte sagen, ich bin der Durchgedrehte unseres Teams. Ein bisschen rücksichtslos und enorm von sich selbst eingenommen. Der Typ, der sich selbst bereitwillig zur Zielscheibe von Witzen macht, damit alle was zu lachen haben. Es würde ganz und gar nicht zu meinem Ruf passen, gleich zu Beginn der Saison einen Zusammenbruch zu erleiden oder vor meinen Mannschaftskameraden zu heulen wie ein kleines Mädchen.

Ich bin ein achtundzwanzigjähriger Mann und scheue nicht davor zurück, mir einzugestehen, dass dieser Tag immer noch schwer für mich ist, auch nach all den Jahren. Ich war erst dreizehn, als mein zwei Jahre älterer Bruder mir die Nachricht überbringen musste, dass sich das Auto unserer Mutter auf der Heimfahrt während eines Sturms um einen Baum gewickelt hat und wir sie niemals wiedersehen würden.

Also ja … Es ist der schlimmste Tag des Jahres.

Mit zitternden Knien sitze ich in einer der Kabinen auf dem geschlossenen Toilettendeckel und versuche, mich zusammenzureißen. Ich muss mich dringend wieder in den lustigen, fröhlichen Isaiah Rhodes zurückverwandeln, dem die Sonne aus dem Arsch scheint. Der die anderen mit seiner guten Laune ansteckt. Der Isaiah, den jeder hier zu sehen erwartet, sobald ich das Clubhaus betrete.

Ich bin gern dieser Typ. Neunzig Prozent der Zeit bin ich dieser Typ, von Natur aus. Ich habe schon als Kind herausgefunden, dass ich meinen Bruder auch dann zum Lachen bringen kann, wenn er eigentlich so gestresst ist, dass andere ihm nicht mal ein Lächeln entlocken können, und das war ein großartiges Gefühl. Es war, als hätte ich meinen Daseinszweck gefunden – die Menschen um mich herum glücklich zu machen. Und deshalb bleibe ich in solchen traurigen, schwierigen Momenten lieber für mich.

Ich gönne mir einen letzten Moment Traurigkeit, bevor ich die Kabine verlasse und mir am Waschbecken ein wenig Wasser ins Gesicht spritze.

Doch kaum öffne ich die Tür zum Gang, höre ich draußen Stimmen. Dieser Bereich des Clubhauses ist normalerweise leer. Erstaunt bleibe ich stehen. Erkenne Dr. Fredricks Stimme und beschließe, außer Sicht zu bleiben, denn ich möchte nicht, dass jemand mitbekommt, dass ich mich gerade zum Heulen hier verkrochen habe.

»Sie haben bei Ihrer Bewerbung gelogen.«

»Ich habe nicht gelogen«, erwidert eine Frau.

Dr. Fredrick senkt die Stimme, aber ich höre ihn trotzdem deutlich. »Sie haben mich gezielt getäuscht, und das wissen Sie auch.«

»Kenny ist die Kurzform von Kennedy.«

Vorsichtig spähe ich um die kleine Trennwand herum und entdecke Dr. Fredrick, der verärgert auf eine Frau hinunterstarrt.

Sie steht mit dem Rücken zu mir, deshalb sehe ich ihr Gesicht nicht, aber sie reicht Dr. Fredrick kaum bis zum Kinn, und er ist kein großer Mann. Ihr Haar ist zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden und fällt ihr über den halben Rücken. Ich kann die Farbe nicht richtig erkennen, aber es ist auf jeden Fall kein gewöhnliches Blond oder Brünett, so viel kann ich schon mal sagen.

Dr. Fredrick sieht sich um und vergewissert sich, dass sie allein sind. Rasch ducke ich mich hinter die Trennwand und lausche angestrengt.

»Das ist nicht das richtige Umfeld für Sie. Ich schlage vor, Sie lehnen das Stellenangebot ab und suchen sich etwas, das für jemanden wie Sie besser geeignet ist.«

»Für jemanden wie mich … also für eine Frau?«

Was zum Teufel?

Ich mochte Dr. Fredrick noch nie besonders. Aber er steht unserer Gesundheit-und-Wellness-Abteilung vor und ist der leitende Teamarzt; alle anderen Ärzte, Ernährungsberater und Sporttrainer sind ihm unterstellt. Deshalb hatte ich bisher zumindest noch einen gewissen Respekt vor ihm … aber jetzt verpufft er völlig.

Einen Moment lang herrscht Schweigen, als würde er überlegen, was er sagen soll, ohne sich damit in Schwierigkeiten zu bringen.

»Die ursprünglich ausgeschriebene Stelle muss nicht mehr besetzt werden. Wie mir die Personalabteilung mitgeteilt hat, kann ich das Angebot nicht mehr ganz zurückziehen, aber ich kann es abändern. Zum jetzigen Zeitpunkt suche ich nur einen Sporttrainer.«

»Was?«, fragt sie und lacht auf, es klingt entsetzt. »Ich bin Ärztin. Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich als Sporttrainerin mit an Bord komme?«

»Ich erwarte überhaupt nicht, dass Sie mit an Bord kommen.«

»Dr. Fredrick, ich bin extra für diesen Job nach Chicago gezogen. Sie haben meine Referenzen gesehen. Sie haben meine Praktika gesehen. Und auf dieser Grundlage haben Sie mich eingestellt.«

»Ich hatte damals eine andere Vorstellung davon, wen ich da einstelle.«

»Weil Sie annahmen, ich sei ein Mann.«

»Ich werde das nicht weiter mit Ihnen diskutieren. Wenn Sie für die Windy City Warriors arbeiten wollen, können Sie das gern tun – als Sporttrainerin auf Einstiegsniveau. Das ist die Stelle, für die ich jemanden suche.«

Sie zögert, und ich kann fast vor mir sehen, wie sie die Schultern strafft, ehe sie mit fester Stimme fragt: »Bis wann brauchen Sie meine Antwort?«

»Bis heute Nachmittag.«

»Gut. Ich werde Sie über meine Entscheidung informieren.«

Es herrscht einen Moment lang Schweigen, und ich glaube schon fast, das Gespräch sei beendet, aber dann höre ich Dr. Fredrick sagen: »Miss Kay, dies ist meine einzige Warnung: Falls Sie sich entscheiden sollten, mit an Bord zu kommen, und es gibt auch nur den Hauch von Verwicklungen zwischen Ihnen und einem der Spieler, dann werde ich Ihnen mit sofortiger Wirkung kündigen. Es gibt gute Gründe dafür, dass ich keine Frauen einstelle. Sie werden sich gemeinsam mit den Spielern in Umkleideräumen, Flugzeugen und Hotels aufhalten. Ich erwarte, dass Sie darauf achten, niemanden abzulenken.«

Es gibt gute Gründe dafür, dass ich keine Frauen einstelle. Verdammtes Arschloch.

»Bei allem Respekt, Dr. Fredrick, ich habe die letzten zwei Jahre als Teil eines nur dreiköpfigen Ärzteteams den gesamten Sportbereich der Universität von Connecticut betreut. Nichts in meinem Lebenslauf gibt auch nur den leisesten Anlass, an meiner Professionalität zu zweifeln.«

»Das waren Kinder. Das hier sind Männer«, antwortet er. »Ich denke, Sie wissen genau, worauf ich hinauswill.«

Sie räuspert sich, und ich muss sagen, es spricht sehr für ihre Professionalität, die er gerade so gründlich infrage stellt, dass sie ihm keinen rechten Haken verpasst, denn ich würde das an ihrer Stelle definitiv tun.

Ich bin manchmal vielleicht etwas impulsiv.

»Bis Mittag haben Sie meine Antwort«, sagt sie zum Abschied.

Schritte. Sie werden lauter, jemand geht in meine Richtung. Ich komme nicht hier weg, ohne gesehen zu werden, und obwohl ich die Absicht habe, die Information über dieses Gespräch an Monty weiterzugeben, unseren Manager, habe ich nicht vor, Dr. Fredrick vorher einzuweihen.

Um auf Nummer sicher zu gehen, ziehe ich mich in die Damentoilette zurück, bis ich sicher sein kann, dass er weg ist.

Ich war noch nie ein Fan unseres leitenden Teamarztes. In meinen Augen ist er ein Arschkriecher, der mit uns Jungs aus dem Team immer viel zu sehr auf Kumpel macht, aber bis zu diesem Moment hatte ich auch nicht direkt was gegen ihn. Wie er gerade mit dieser Frau gesprochen hat – als wäre er etwas Besseres als sie – , weckt in mir jedoch den starken Drang, jedem in der Organisation der Warriors mitzuteilen, was für ein sexistisches Stück Scheiße er ist.

»Sexistisches Stück Scheiße.«

Es ist, als würde meine stumme Schimpftirade von den Flurwänden jenseits der Klotür widerhallen, und zwar mit furchterregendem Zorn.

Die Frau vom Gang kommt hereingestürmt, und ich verstecke mich hastig in einer Kabine. Da stehe ich jetzt also, wie ein Perversling, und kann nicht fassen, in was für eine blöde Lage ich plötzlich geraten bin.

Ich spähe durch den Spalt in der Kabinentür und sehe das Spiegelbild der Fremden. Sie hat die Hände auf dem Waschbecken abgestützt und lässt den Kopf hängen, weshalb ich immer noch nicht ihr Gesicht sehen kann. Ihre Haarfarbe könnte ich immer noch nicht klar benennen.

Sie lacht leise in sich hinein. »Was zum Teufel war das bitte gerade?« Dann holt sie tief Luft und richtet sich auf, begegnet ihrem eigenen Blick im Spiegel. Endlich sehe ich ihr Gesicht … und zack, ist mein Kummer verflogen, denn jetzt bin ich gründlichst abgelenkt.

Diese winzige Frau, die so furchterregend klingen kann, dass sich jedem Mann vor lauter Schreck die Eier zusammenziehen würden, ist einfach umwerfend.

Sommersprossen überall auf der jetzt zornesroten, aber eigentlich cremefarbenen Haut. Augen, die ich für braun halte, den meinen sehr ähnlich. Und diese Lippen … Lippen, auf die sie gerade beißt, um nicht zu weinen, denn offenbar ist sie fest entschlossen, lieber wütend zu sein als traurig.

Instinktiv nehme ich an, dass ihr Lächeln mich in Flammen aufgehen lassen würde – auch wenn gerade keine Spur eines Lächelns zu sehen ist.

Während sie sich noch selbst im Spiegel beobachtet, fangen ihre Augen an zu schimmern. »Nein«, fleht sie. »Nicht hier. Reiß dich zusammen, Kennedy.«

Kennedy.

Sie atmet tief durch und schüttelt den Kopf. »Und hör verdammt noch mal damit auf, Selbstgespräche zu führen, du Spinnerin.«

Und mitten an diesem schlimmsten Tag des Jahres spüre ich, wie meine Mundwinkel vor Belustigung zucken.

Wie gebannt beobachte ich, wie sie ihr Handy zückt und jemanden anruft. Sie stellt es auf Lautsprecher und fängt an, auf und ab zu laufen.

Wahrscheinlich sollte ich spätestens jetzt zu erkennen geben, dass ich hier bin. Es fühlt sich an, als würde ich in ihre Privatsphäre eindringen. Aber leider habe ich keinen blassen Schimmer, wie ich ihr meine Anwesenheit erklären soll.

Hey, keine Sorge, ich hänge nur einfach gern mal auf der Damentoilette rum. Ich wasche mir eben schnell die Hände – rückst du ein bisschen?

Ich habe dein Gespräch mit unserem leitenden Teamarzt mit angehört. Ich gehe mit dir zur Personalabteilung, wenn du willst. Übrigens bist du echt hübsch.

»Hey, was gibt’s?«, meldet sich eine Männerstimme.

Ich hasse ihn sofort.

»Hast du gerade kurz Zeit?«, fragt sie. »Ich könnte ein Ohr gebrauchen.«

»Wir machen gerade Teamfotos, und ich bin als Nächster dran. Alles in Ordnung bei dir?«

Sie schließt die Augen, wie um sich zu beruhigen. »Ja, natürlich. Ich wollte nur kurz meinem Stiefbruder Hallo sagen.«

Stiefbruder. Zur Kenntnis genommen.

»Hallo. Ich vermisse dich. Ist dein erster Tag gut gelaufen?«

Sie starrt ihr Spiegelbild an und behauptet: »Es läuft großartig.«

»Gut. Hey, ich muss los, die Fotos … aber ruf mich doch später an, dann quatschen wir ein bisschen.«

Sie setzt ein Lächeln auf, von dem sogar ich, ein völlig Fremder, sofort weiß, dass es nicht echt ist. »Machen wir.« Kennedy beendet das Gespräch, lässt den Kopf sinken und murmelt: »Fuck.«

Ich weiß nichts über dieses Mädchen, aber ich weiß, dass sie jetzt jemanden braucht, der sie zum Lächeln bringt, und genau das ist zufällig meine Spezialität. Und übrigens glaube ich auch ein bisschen an das Schicksal, und obwohl ich diesen Tag von allen Tagen im Kalender am allerwenigsten leiden kann, kommt mir ganz besonders an diesem Datum alles noch ein wenig schicksalhafter vor als sonst.

Vielleicht sollte ich das Gespräch mit anhören.

Vielleicht bin ich in diese ungünstige Lage auf der Damentoilette geraten, weil sie jemanden zum Reden braucht.

Vielleicht hat meine Mutter irgendwie die Finger mit im Spiel und hat dafür gesorgt, dass wir uns heute begegnen.

Bei diesem Gedanken schließe ich die Augen und öffne den Mund, bevor ich richtig nachgedacht habe. »Wenn du jemanden brauchst, um über das Jobangebot zu reden, stehe ich dafür gern zur Verfügung.«

Lieber Himmel, wie verdammt gruselig war das denn?

Ich öffne die Augen wieder und beobachte, wie ihr Blick zum Spiegel schießt und sie meine Füße in der Reflexion findet.

»Was machen Sie auf der Damentoilette?«

»Hat mich etwa meine Schuhgröße verraten?«

»Spionieren Sie mir nach?«

»Na ja, technisch gesehen war ich zuerst hier, meinst du nicht?«

Mit zusammengekniffenen Augen mustert sie den Spalt in der Tür, ihr Blick wandert höher und begegnet meinem. »Hast du vor, auch mal irgendeine meiner Fragen zu beantworten, oder stellst du lieber selbst welche?«

Mir entweicht ein bellendes Lachen. Dieser Schlagabtausch gefällt mir.

»Ich verstecke mich auf der Damentoilette, weil ich einen beschissenen Tag habe, und wie ich gehört habe, geht es dir ähnlich.«

Ihre Schultern, eben noch fast bis zu den Ohren hochgezogen, sinken wieder nach unten. »Oh.«

Ich entriegle die Tür und schwinge sie nach innen, bis wir einander sehen können.

Schwarze Leggings schmiegen sich an lange, durchtrainierte Beine. Die Ärmel ihres dunkelgrauen Pullis mit kurzem Reißverschluss am Ausschnitt hat sie hochgekrempelt, und sie trägt saubere weiße Turnschuhe. Auch an Unterarmen und Knöcheln sehe ich blasse Haut mit Sommersprossen, und mir kommt der Verdacht, dass ihr ganzer Körper damit übersät ist.

Sie ist geradezu dafür geschaffen, Sportkleidung zu tragen. Und hübsch ist sie. So, so hübsch.

Mit viel weniger furchterregender Stimme als vorher fragt sie: »Wie viel von meinem beschissenen Tag hast du denn mitbekommen?«

Ich stelle mich neben ihr ans Waschbecken, lehne mich mit der Hüfte dagegen und sehe sie an. »Ich habe dein Gespräch mit Dr. Fredrick auf dem Flur gehört. Ich bin hierher zurückgekommen, damit er mich nicht entdeckt.«

»Oh.« Sie nickt und wendet den Blick ab. »Also alles.«

»Wir sollten mit der Personalabteilung sprechen, oder ich rede mal mit Monty, dem Manager. Er kann es dem Vorstand vortragen …«

»Nein. Nein, ich möchte das nicht. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich mit einem sexistischen Chef zu tun habe … Immerhin bin ich eine Frau, die im Sportbereich arbeitet.«

Ich halte inne. »Chef? Du wirst den Job also annehmen?«

»Ich …« Sie zögert und mustert mich. Ich überrage sie deutlich mit meinen gut eins dreiundneunzig, aber ich trage ganz normale Straßenklamotten. »Wer bist du eigentlich?«

Jetzt erst wird mir klar, dass sie keine Ahnung hat, dass ich der erste Shortstop des Teams bin, für das sie möglicherweise arbeiten wird. Spontan beschließe ich, meine unbekannte Identität zu meinem Vorteil zu nutzen.

»Im Moment bin ich einfach jemand, mit dem man reden kann. Und du sagtest doch, du bräuchtest gerade ein Ohr.«

Argwöhnisch betrachtet sie mich, versucht, mich einzuschätzen, aber offenbar ist der Drang, über ihre missliche Lage zu reden, stärker als ihr Misstrauen.

»Ich bekomme im Profisport einfach keinen Job.« Kurzes Schweigen, während ihre Worte noch in der Luft hängen. »Es spielt keine Rolle, dass ich an der Columbia als Klassenbeste abgeschlossen habe. Es spielt keine Rolle, dass die Ärzte, bei denen ich meine Assistenzzeit absolviert habe, mich in den höchsten Tönen loben, wenn sie nach meinen Referenzen gefragt werden. Es spielt keine Rolle, dass ich die jüngste leitende Ärztin an einer Universität war, deren Spieler in der ersten Liga nationale Meisterschaften gewonnen haben. Nein, nichts davon ist von Bedeutung, und das nur, weil ich zwei Titten und eine Vagina habe.«

Bei diesen offenen Worten mache ich große Augen.

»O mein Gott.« Sie zuckt zusammen und schlägt eine Hand vors Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass ich gerade zu einem völlig Fremden gesagt habe, ich hätte zwei Titten.«

»Ich wäre viel beeindruckter gewesen, wenn du gesagt hättest, es wären drei.«

Sie lugt durch ihre Finger, und ich setze mein schelmischstes Grinsen auf. Und als sie die Hand vom Gesicht nimmt, sehe ich ein verlegenes Lächeln statt feucht schimmernder Augen.

Schüchtern, ja. Aber ein Lächeln.

Ich strecke ihr die Hand entgegen. »Isaiah.«

Sie ergreift meine Hand und schüttelt sie. »Kennedy.«

»Nun, Kennedy … Da ich jetzt kein Fremder mehr bin, erzähl mir doch mehr über deine beiden Titten.«

Sie versucht, sich das Lächeln zu verkneifen, und diesmal ist es ein richtiges Lächeln. »Das wird wohl eine Weile dauern, bis du das vergisst, nicht wahr?«

»Auf jeden Fall.« Ich neige den Kopf. »Ich dachte, dein Name wäre Kenny?«

Sie kichert. Es ist ein verlegenes Kichern, aber es klingt schön. »Niemand hat mich jemals Kenny genannt. Ich habe es nur mal mit diesem Namen versucht, nachdem ich unter dem Namen Kennedy sechs Ablehnungsbescheide in Folge erhalten habe.«

»Nun, Kenny …«

»Nein …«

»Erzähl mir von dem Jobangebot.«

Sie holt frustriert Luft. »Seit ich meinen Facharzt habe, versuche ich, in den Profisport zu kommen. Mein Ziel ist es, eines Tages leitende Mannschaftsärztin zu sein. Aber ich bekomme einfach nirgends einen Fuß in die Tür. Die Stellen, auf die ich mich bewerbe, bekommen teilweise Jungs, mit denen ich zusammen studiert habe und die kaum ihren Abschluss geschafft haben und außerdem viel schlechtere Referenzen vorweisen können als ich. Als mir also hier die Stelle als zweite Mannschaftsärztin angeboten wurde, habe ich sofort zugegriffen. Ich habe meine Sachen gepackt und bin vergangenes Wochenende in die Innenstadt von Chicago gezogen. Dr. Fredrick und ich haben nur per E-Mail miteinander kommuniziert, weil er sich in der Nebensaison eine Auszeit genommen hat. In meinen Referenzen wurde anscheinend nicht erwähnt, dass ich eine Frau bin … Das kann ich allerdings nicht mit Sicherheit sagen. Aber heute Morgen, als ich mich ihm vorgestellt habe, hat er das Jobangebot sofort zurückgezogen.«

Sie ist also hübsch und wahnsinnig klug. Verstanden.

»Als Dr. Fredrick dem Leiter der Personalabteilung mitteilte, dass es sich um einen Irrtum handle und die Stelle nicht mehr besetzt werden muss, wurde ihm mitgeteilt, rechtlich gesehen müsse er mich in irgendeiner Funktion einsetzen. Ich glaube nicht, dass die Personalabteilung weiß, dass seine plötzliche Entscheidung gegen einen zweiten Arzt etwas damit zu tun hat, dass er versehentlich eine Frau eingestellt hat.«

Die Worte sprudeln nur so aus ihr heraus, und sie kann nicht mehr aufhören.

»Und jetzt wird mir ein Job als Sporttrainerin angeboten, was, versteh mich nicht falsch, ein toller Job ist, aber ich habe doch nicht mein ganzes Erwachsenenleben damit verbracht, Sportmedizin zu studieren, um dann die Behandlungspläne eines anderen auszuführen, verstehst du das?« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Und warum zum Teufel erzähle ich dir das alles?«

Ich lache leise. Sie ist wirklich völlig durch den Wind, und ich finde das sehr liebenswert.

»Weil ich ein guter Zuhörer bin.«

Da ist es wieder, das schüchterne Lächeln. »Also … Was denkst du, was sollte ich tun?«

Das fragt sie mich? Offensichtlich weiß sie nichts über mich, denn ich bin normalerweise der Letzte, den irgendwer um Rat fragt. Zu mir kommen die Leute, wenn sie etwas zum Lachen brauchen oder ein bisschen Spaß haben wollen.

Mein Bruder Kai ist von uns beiden der Ernsthafte, und wenn er nicht für die Seattle Saints Baseball spielen würde, sondern hier wäre, dann würde ich ihn fragen, welchen Rat ich diesem Mädchen geben soll. Er ist meine Anlaufstelle für alle wichtigen Fragen, und ich vermisse ihn entsetzlich.

Aber er ist nicht hier, also muss ich mir selbst etwas einfallen lassen.

Ich persönlich finde, sie sollte zu Dr. Fredrick gehen und ihm in die Eier treten, aber mir gefällt die Vorstellung, dass sie hier arbeitet. Ich fände es schön, dieses sommersprossige Gesicht bei jedem meiner Spiele zu sehen.

Man kann sich gut mit ihr unterhalten, und sie hat den schlimmsten Tag des Jahres erträglich gemacht. Mehr als erträglich sogar – gut.

»Was willst du denn tun?«, frage ich, statt ihr meine Meinung mitzuteilen.

»Du liebst es wirklich, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, was?«

Ich schmunzle.

»Ich möchte im Profisport arbeiten«, sagt sie klar und entschlossen. »Es werden nur selten Stellen frei, weil das für die meisten Menschen eine Karriereentscheidung ist, der sie ihr Leben lang treu bleiben.«

»Du willst im Profisport arbeiten«, sage ich, damit sie den Klang dieser Worte selbst hört.

Sie nickt. »Ich sollte den Job annehmen. Wenigstens bekomme ich so einen Fuß in die Tür. Aber gottverdammt, Dr. Fredrick ist wirklich ein mieser Typ, und wenn er Frauen schon so behandelt, will ich mir gar nicht ausmalen, wie die Spieler so drauf sein mögen.«

Aua, verflixt.

Zugegeben, wir sind ein Haufen von lauter Idioten, aber keiner der Jungs ist ein respektloser Arsch.

»Ich werde …« Ich räuspere mich. »Ich werde dafür sorgen, dass dir keiner der anderen Jungs im Team das Leben schwer macht.«

Verwirrt kneift sie die Augen zusammen, aber sie hat immer noch dieses hübsche Lächeln auf den Lippen, das mir direkt in die Eingeweide fährt. »Wer bist du?«

»Zwei Titten und ein bisschen vergesslich, hm, Kenny? Ich habe dir meinen Namen doch schon gesagt.«

»Arbeitest du im Büro oder für …«

»Ich sollte jetzt mal so langsam los.« Ich deute auf die Tür. »Darf ich dich hinausbegleiten?«

Sie mustert mich misstrauisch, und ich kann nicht anders, als zu lächeln wie ein verdammter Idiot, weil mir die Aufmerksamkeit dieses klugen Mädchens gilt.

Ich bin nicht naiv. Ich weiß, dass sie schon bald rausfinden wird, dass ich einer der Spieler bin, und nach Dr. Fredricks Warnung gehe ich davon aus, dass sie mich dann nicht mehr mit dem Arsch ansehen wird. Also werde ich das bisschen Zeit nutzen, das mir noch bleibt.

Ich halte ihr die Tür auf, und sie läuft unter meinem Arm hindurch in den Gang, ohne dass sie sich dabei ducken muss.

»Du darfst es niemandem erzählen«, sagt sie.

»Was meinst du?«

»Wenn ich die Stelle annehme, darfst du niemandem erzählen, was Dr. Fredrick gesagt hat, und auch nichts über meine Qualifikationen.«

»Ich glaube, du bist die erste Ärztin, die ich kennenlerne, die nicht will, dass jeder weiß, dass sie Ärztin ist.«

»Isaiah, bitte.«

Diese zwei kleinen Worte lassen mich innehalten.

Mein Name. Es klingt schön, wenn sie meinen Namen sagt.

Und es gefällt mir, wenn sie mich anfleht.

Ich betrachte ihr verzweifeltes Gesicht. »Ich schweige wie ein Grab.«

»Und was ist mit dem Gespräch, das du belauscht hast?«

»Du meinst den Teil des Gesprächs, als ich erfahren habe, dass Dr. Dick ein Frauenhasser ist?«

»Ja, genau.«

»Doch, dazu werde ich etwas sagen. Und zwar genau jetzt.«

Sie greift nach meinem Unterarm, um mich aufzuhalten, und ihre blasse, von Sommersprossen übersäte Hand bildet einen starken Kontrast zu meiner Haut, die tief gebräunt ist von unzähligen Baseballspielen im Freien.

Doch bevor ich mir den Unterschied richtig einprägen kann, zieht sie die Hand auch schon wieder weg. »Falls ich mich dafür entscheide, diese Stelle anzunehmen, wird es ohnehin schwierig genug, mit ihm zusammenzuarbeiten. Ich kann diese Arbeitsbeziehung nicht mit einer Beschwerde beim Management oder dem Vorstand beginnen. Das regle ich selbst.«

Sie hat die Schultern zurückgenommen und macht sich so groß wie möglich, und obwohl sie trotzdem höchstens eins sechzig ist, strahlt sie Stolz und große Entschlossenheit aus.

Das ist gut. Diese Entschlossenheit wird sie auch brauchen, wenn sie für dieses Stück Scheiße arbeitet. »Wenn«, korrigiere ich. »Wenn du dich dafür entscheidest.«

Wir lächeln einander wissend zu, als gäbe es ein Geheimnis, das nur wir beide kennen.

»Sehen wir uns wieder?«, fragt sie.

»Oh, ich bin ziemlich sicher, dass wir uns noch über den Weg laufen werden.«

»Rhodes!«, ruft Cody, unser First Baseman. Er ist gerade um die Ecke gebogen und entdeckt mich vor der Damentoilette. Er ist schon in voller Montur, bereit für unsere heutige Teamfoto-Session. »Da bist du ja. Beeil dich! Der Fotograf fängt in fünf Minuten an, und deine Klamotten hängen noch in der Umkleidekabine. Monty hat mich geschickt, um dich zu suchen.« Mit diesen Worten dreht er sich um und joggt zurück ins Clubhaus.

Langsam wende ich mich Kennedy zu, mein unschuldigstes Lächeln auf den Lippen. Ihre ohnehin schon helle Haut ist noch blasser geworden. »Du bist einer der Spieler?«

»Shortstop.« Ich zwinkere ihr zu.

Jede Spur eines Lächelns ist wie weggewischt, und die ganze Atmosphäre ändert sich, als würden auf einmal Eiskristalle in der Luft knistern. Sie ist schockiert. Verwirrt. Und auch wütend.

»Dieses Gespräch hat nie stattgefunden.« Sie macht kehrt und stürmt davon. Ich bin sicher, dass ihr Dr. Fredricks Warnung in den Ohren klingelt.

»Hey, Kenny!«, rufe ich ihr hinterher, und sie bleibt stehen und sieht mich zögernd an. »Ich habe versprochen, dass ich dafür sorge, dass die anderen Jungs dir nicht das Leben schwer machen, aber von mir selbst habe ich nie gesprochen.« Als sich ihre Lippen ganz leicht öffnen, zwinkere ich ihr noch mal zu. »Man sieht sich, Doc.«

»Wo hast du gesteckt?«, fragt Travis, unser neuer Catcher, als ich mir das T-Shirt über den Kopf zerre und die Jeans ausziehe, weil ich meine neue Uniform tragen muss, so wie meine Teamkollegen auch.

Travis’ Spind befindet sich links von meinem, der von Cody rechts.

»Ich war noch beschäftigt.«

Oben in meinem Spind hängt ein Bild von mir, meiner Mutter und meinem Bruder, verborgen vor den Blicken der anderen. Ich lege meine Uhr aufs Regalbrett und streiche mit dem Daumen über das Foto.

»Tja«, sagt Cody, lacht und deutet quer durchs Clubhaus. »Ich bin auch sehr beschäftigt – und zwar damit.«

Nur mit Boxershorts bekleidet, drehe ich mich um und entdecke Kennedy, die gerade mit Dr. Fredrick spricht. Ich betrachte seinen angespannten Kiefer und die aufgeblähten Nasenlöcher und sehe genau den Moment, als sie ihm sagt, dass sie den Job annimmt.

Travis pfeift leise durch die Zähne. »Hübsch.«

»Klug ist sie auch«, ergänze ich, aber ich erzähle ihnen nicht, was ich weiß, weil Kennedy mich gebeten hat, es für mich zu behalten. Und es gefällt mir, etwas über die neue Sporttrainerin zu wissen, was sonst niemand weiß. »Hey … Was würdest du sagen, welche Haarfarbe sie hat?«

»Rot«, antwortet Travis schlicht.

»Komm schon, Trav. Ich hab dir doch gesagt, dass Isaiah es etwas präziser mag.« Cody mustert sie eingehend. »Ich würde es Kastanienbraun nennen. Eine Mischung aus warmem Rot und erdigem Braun, aber auch mit etwas Kupferanteil.«

»Wie ein Penny?«

»Genau.«

Aus diesem Grund frage ich Cody nach so etwas. Der Typ versteht, dass ich Details brauche.

Ich beobachte sie quer durch den Raum, während Dr. Fredrick ihr offenbar eine Predigt hält, und sie entdeckt mich. Mustert mich aufmerksam, wobei sie bei den Füßen anfängt, sich an meinen nackten Beinen hocharbeitet, eine Weile bei meinen Boxershorts verweilt und sich dann etwas Zeit nimmt, um meine nackte Brust zu betrachten. Als ihr Blick schließlich mein Gesicht erreicht, setze ich mein selbstgefälligstes Grinsen auf, damit sie weiß, dass ich sie erwischt habe.

Sie sieht sofort weg, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Travis stupst mich an der Schulter an. »Sag schon, wer ist sie?«

Und an diesem Tag, an dem sich alles wie ein Zeichen anfühlt, sage ich ohne das leiseste Zögern: »Meine zukünftige Frau.«

Die beiden brechen in Gelächter aus, aber ich achte nicht auf sie, sondern behalte die einzige Frau im ganzen Gebäude aufmerksam im Auge.

Kennedy streicht sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haars hinters Ohr, und da sehe ich ihn aufblitzen – einen unübersehbaren Diamantring an ihrem linken Ringfinger. Irgendwie ist er mir vorher gar nicht aufgefallen.

»Tut mir leid, Mann.« Cody lacht wieder und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Sieht aus, als wäre dir jemand zuvorgekommen.«

Und zack, ist dies wieder der schlimmste Tag des ganzen Jahres.


Kapitel 1

Isaiah

Gegenwart

»Da sind ja meine Jungs.« Ich entdecke Cody und Travis auf der Straße vor unserem Hotel, gehe zu ihnen und lege ihnen jeweils einen Arm um die Schultern. »Wohin gehen wir?«

»Wird auch Zeit, Rhodes.« Travis, unser Catcher, duckt sich unter meinem Arm weg. »Du brauchst länger als alle anderen Leute, die ich kenne, um dich fertig zu machen. Und trotzdem passen deine Socken nicht zusammen.«

Ich blicke auf meine Füße hinunter – meine Hose endet genau an den Knöcheln. »Ich finde schon, dass sie passen.«

»Wir haben einen Tisch mit Nachschenk-Service im Club drüben im Caesars Palace.« Cody gestikuliert den Strip hinunter. »Lasst uns gehen.« Unser erster Baseman läuft aufgeregt los, der Rest des Teams folgt dicht dahinter, und ich bilde das Schlusslicht.

Wir sind schon seit ein paar Tagen in Vegas, und heute ist unsere letzte Nacht. Jedes Jahr, bevor die Saison beginnt, machen die Jungs und ich in der Vorsaison eine Reise fürs Team-Bonding. Als Belohnung dafür, dass wir den Winter in Chicago überlebt haben, geht es in der Regel an einen heißen oder tropischen Ort, und auch wenn Las Vegas zu dieser Jahreszeit nicht allzu heiß ist, halten die stickigen Clubs und der überteuerte Alkohol uns alle gut warm.

Nicht dass wir uns Gedanken wegen der Kosten für den Alkohol machen müssten – wir müssen ihn ja nicht mal selbst bezahlen. Als professionelles Baseballteam bekommen wir hier ständig Tische in Clubs angeboten, und der geschenkte Alkohol fließt in Strömen.

Vor zwei Jahren wurde mein älterer Bruder Kai von den Windy City Warriors gedraftet, also spielen wir jetzt endlich im selben Team. Er ist nicht mit uns nach Vegas gekommen, sondern in Chicago bei seinem Sohn und seiner baldigen Verlobten geblieben, aber der Rest meiner Jungs ist hier, und abgesehen von der Zeit mit meiner Familie genieße ich nichts mehr, als mit meinen Freunden abzuhängen und ein paar Drinks zu kippen.

»Ist heute die große Nacht gekommen?« Travis verlangsamt seine Schritte und lässt sich zurückfallen, bis wir nebeneinander laufen.

»Was für eine große Nacht?«

»Jene große Nacht, in der du mal im Club mit jemand anderem sprichst als mit deinen Teamkollegen?«

»Aber ich sehe keinen Sinn darin. Ich bin auf einem Team-Bonding-Trip. Ich bonde mit meinen Teamkollegen.«

»Ja, wir sind alle auf einem Team-Bonding-Trip, aber du bist der Einzige von uns, der in beiden Nächten hier allein nach Hause gegangen ist.«

»Kein Interesse«, sage ich mit einem lässigen Schulterzucken. »Und außerdem stimmt es nicht. Lautner, der Neuling aus Oregon, ist auch allein nach Hause gegangen. Der Junge hat null Bock auf Frauen.«

»Wer zum Teufel sind Sie, und was haben Sie mit Isaiah Rhodes gemacht? Wann bitte hattest du jemals kein Interesse an Frauen? Und seit wann bist du nicht mehr der Mittelpunkt jeder Party? Letztes Jahr in Miami mussten wir einem Polizisten zwei Tickets mit den besten Plätzen versprechen, nur damit er dich nicht verhaftet, nachdem du angefangen hast, direkt am Ocean Drive einen Striptease hinzulegen.«

»Wir waren in Florida. Es war heiß. Und ich bin immer noch der Mittelpunkt jeder Party. Ich höre jetzt nur mit der Party auf, wenn wir die Bar verlassen.«

Travis wirft mir aus den Augenwinkeln einen vielsagenden Blick zu, weil er genau weiß, warum.

Eigentlich weiß das ganze Team Bescheid.

Es gibt nur eine Frau, die jemals wirklich mein Interesse geweckt hat, und jetzt, da sie nicht mehr den Verlobungsring eines anderen Mannes trägt, lege ich keinen Wert mehr darauf, Zeit mit anderen Frauen zu verbringen.

Meine Mannschaftskameraden bedrängen mich, diesen Wunschtraum aufzugeben, denn ihrer Meinung nach wird es nie was mit uns. Sie glauben, dass die einzige Frau in unserem Team mit keinem von uns jemals etwas anfangen würde, am allerwenigsten mit mir. Und ja, ich habe Kennedy Kay mehr Ärger gemacht als jeder andere im Team … aber nur, weil ich ihr genau das versprochen habe.

Und ich halte immer meine Versprechen.

Als wir das andere Hotel erreichen, scheint die Schlange aus dicht gedrängten Menschen, die ebenfalls in den Club wollen, endlos zu sein, aber glücklicherweise erhält Cody einen Anruf: Wir sollen an der Schlange vorbei zum Hintereingang gehen.

Als wir an den wartenden Gästen vorbeilaufen, legt sich plötzlich eine Hand auf meinen Bizeps.

»Hey, dich kenne ich doch«, sagt eine weibliche Stimme. »Du spielst Baseball für Chicago. Nummer neunzehn.«

Ich drehe mich um. Es ist eine Frau mit hellem Haar und glitzerndem Make-up. »Das stimmt.«

Ihre Hand wandert meinen Arm hinunter. »Rhodes, richtig?«

»Es gibt jetzt zwei Rhodes, die für Chicago spielen, aber ja, ich bin Isaiah.« Ich strecke ihr eine Hand entgegen, und zwar so, dass sie meinen Arm loslassen muss, um mir die Hand zu schütteln.

»Bridget. Was führt dich denn nach Vegas?«

»Team-Bonding-Trip.« Ich zeige auf die Jungs, die stehen geblieben sind und auf mich warten.

Ihre Augen funkeln, und sie deutet auf die Mädchen in ihrem Gefolge. »Wir sind hier, um meinen Geburtstag zu feiern.«

»Na dann … Alles Gute zum Geburtstag.« Ich zwinkere ihr zu. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen, und ich bin ein verdammter Idiot, denn ihrem Grinsen nach zu urteilen, glaubt sie jetzt, ich hätte Interesse.

»Habt ihr einen Tisch? Wir würden uns gern zu euch setzen.«

»Wir haben einen Tisch.« Ich gebe mein Bestes, um bedauernd zu klingen, um ihre Gefühle nicht zu verletzen. »Aber heute ist Männerabend.«

»Heute ist definitiv kein Männerabend«, höre ich Cody irgendwo hinter mir sagen.

»Du verstehst das doch, oder?«, fahre ich fort, als hätte er nichts gesagt.

»Na klar.« Bridgets Augen flackern … Ich glaube, es ist eher Verlegenheit als Enttäuschung.

»Aber hey«, sage ich rasch. »Kommt drinnen mal kurz bei uns vorbei und sagt Bescheid, wo ihr seid, dann sorge ich dafür, dass der Barkeeper eure Drinks auf meine Rechnung setzt, ja? Wir können doch nicht zulassen, dass das Geburtstagskind seine Drinks selbst bezahlt.«

Sie strafft die Schultern, und das Selbstvertrauen kehrt in ihr Gesicht zurück. »Nein, das können wir nicht.«

»Viel Spaß, meine Damen, und alles Gute zum Geburtstag, Bridget.«

Sie wiegt sich kokett in den Hüften. »Danke, Isaiah. Wir sehen uns dann im Club.«

Die Hände in den Taschen, gehe ich zur Hintertür, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert. Denn tatsächlich ist ja auch nichts Ungewöhnliches passiert.

»Erstens«, sagt Cody und schließt zu mir auf. »Wie zum Teufel kann man einer Frau einen Korb geben und es trotzdem fertigbringen, dass sie immer noch heiß auf einen ist? Ich brauche auch was von diesem Isaiah-Rhodes-Charme.«

Ich schnaube. »Du reißt mehr Mädchen auf, als ich es je getan habe.«

»Sie war übrigens wunderschön.«

»Dann versuch doch, bei ihr zu landen.«

»Vielleicht tu ich das auch.«

»Und zweitens«, schaltet sich Travis ein, »du bist ein Idiot. Bitte, um Himmels willen, werde doch endlich wieder vernünftig. Cody, fällt einem eigentlich irgendwann der Schwanz ab, wenn man ihn nie benutzt? Wird Isaiah als wiedergeborene Jungfrau sterben?«

»Das kann ich dir nicht sagen, denn ich benutze meinen Schwanz oft.« Cody bleibt abrupt stehen. »Warte mal … wiedergeborene Jungfrau? Immer noch? Und immer noch wegen Kennedy?«

»Ach, fickt euch doch. Alle beide.«

Travis lacht leise in sich hinein. »Isaiah, du musst das endlich mal überwinden. Das geht jetzt schon drei Jahre so!«

»Es sind noch keine drei Jahre.«

»Du bist in dieses Mädchen verknallt, seit sie zum ersten Mal das Clubhaus betreten hat.«

»Ja, aber ich habe erst vor acht Monaten kapiert, dass sie inzwischen Single ist, also lebe ich eigentlich erst seit acht Monaten enthaltsam.«

»Wow.« Cody nickt. »Trav hat recht. Du bist ein Idiot.«

Ich verpasse ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf. »Wisst ihr noch, gestern Abend? Als wir schon ein paar Drinks intus hatten und ich euch gesagt habe, dass ihr meine besten Freunde seid?«

»Ja?«

»Ich nehme es zurück. Ihr seid beide scheiße.«

Die Hintertür des Clubs öffnet sich, und der Türsteher nickt Cody zu. Das Team geht hinein. Wir drei bilden das Schlusslicht.

»Wir passen nur auf dich auf.« Cody legt den Arm um meine Schultern. »Du baggerst seit Jahren an ihr rum, und sieh doch mal, wie weit du damit gekommen bist.«

Ich baggerte nicht seit Jahren an ihr rum. Na schön, vielleicht flirte ich seit drei Jahren schamlos mit dem Mädchen, aber ich habe nicht ernsthaft versucht, bei ihr zu landen. Schließlich war sie verlobt. Aber jetzt ist sie es nicht mehr. Jetzt sind meine Absichten todernst … aber sie denkt, ich mache immer noch Witze.

Meinetwegen kann man es abergläubisch nennen oder sogar lächerlich, aber der Tag vor drei Jahren, an dem ich sie kennengelernt habe, fühlte sich schicksalhaft an. Ein Lichtblick am normalerweise schlimmsten Tag des Jahres.

In wenigen Minuten bricht genau dieser Tag wieder an. Inzwischen ist es achtzehn Jahre her, dass ich meine Mutter verloren habe, und trotzdem habe ich an diesem Datum seither nur noch ein einziges Mal wirklich gelächelt. Und das war an dem Morgen, als Kennedy Kay in die Damentoilette und in mein Leben gestürmt ist.

Wir folgen unseren Teamkollegen in den Club, und ich muss brüllen, damit sie mich über die hämmernden Beats noch hören können. »Glaubt ihr etwa nicht an das Schicksal?«

»Verdammt noch mal, Rhodes.« Travis schüttelt den Kopf. »Hast du gerade wirklich mitten in einem verdammten Nachtclub geschrien: Glaubt ihr etwa nicht an das Schicksal? Bitte, um Himmels willen, such dir eine Frau und lass dich flachlegen.«

Cody muss lachen. Der Türsteher schließt die Hintertür hinter uns. »Ich fange sofort an, ans Schicksal zu glauben, wenn Kennedy freiwillig Zeit mit dir verbringt, ohne dass es berufliche Gründe hat.«

Travis grinst. »Wenn sie Zeit mit ihm verbringt? Vergiss es. Im Moment würde es mir ja schon reichen, wenn Kennedy außerhalb der Arbeitszeit auch nur ein einziges Wort mit ihm wechseln würde.«

Ich gehe rückwärts und sehe meine Freunde an, während wir dem Rest des Teams durch den belebten Club zu einem privaten Tisch folgen. »Ihr habt einfach keinen Glauben. Aber eines Tages werdet ihr schon sehen«, ich breite die Hände weit aus, »es ist vorherbestimmt!«

Auf einmal stoße ich mit dem Rücken gegen jemanden und latsche ihm auf den Fuß. Ich stolpere, kann mich aber wieder fangen und höre sogar über die Musik hinweg das leise, schmerzerfüllte Zischen einer Frau.

»Oh, Scheiße.« Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, um ihre Oberarme zu ergreifen und sie zu stützen. »Es tut mir leid! Es tut mir so leid. Ich habe nicht aufgepasst.«

»Hab ich gemerkt.« Die Frau balanciert auf einem hohen Absatz, während sie den verletzten Fuß umklammert, das lange Haar fällt ihr wie ein Vorhang vors Gesicht.

Dieses Haar.

Selbst im Zwielicht des Clubs erkenne ich dieses Haar. Dieser Farbton hat sich mir tief eingeprägt. Kastanienbraun, wie Cody es genannt.

Kennedy-Kay-Kastanienbraun, wie ich diese Farbe inzwischen nenne.

»Kenny?«

Augenblicklich versteift sie sich, dann sieht sie auf und mustert mich aus braunen Augen. »Isaiah?«

»Hallo.«

Sie starrt mich entgeistert an, aber das hält mich nicht davon ab, sie eingehend zu betrachten.

Gott, sie ist umwerfend. Ich sehe sie nur selten in etwas anderem als Arbeitskleidung: ein Warriors-Polo und schwarze Leggings. Aber heute Abend trägt sie das Haar offen und perfekt gestylt, das knappe weiße Minikleid und die dazu passenden weißen High Heels bringen ihre sommersprossigen Arme und Beine voll zur Geltung.

Sie sieht so verdammt gut aus. Und ihr Outfit wirkt teuer und wie maßgeschneidert.

»Isaiah.«

»Ja?«

»Ich habe dich gefragt, was du hier machst.«

Ruckartig richte ich die Aufmerksamkeit auf ihren Fuß, auf den ich gerade getreten bin. Kennedy belastet ihn immer noch nicht und hat offenbar starke Schmerzen. Ich beuge mich schon vor, als mir aufgeht, wie eigenartig es wirken muss, mitten in einem Club jemandes Fuß zu begutachten. Ganz egal, wie sehr ich in die Besitzerin dieses Fußes verknallt bin.

»Ist dein Fuß in Ordnung? Ich hole an der Bar einen Beutel mit Eis.«

»Geht schon. Erstaunlicherweise tut mein Fuß wegen der Absätze mehr weh als dadurch, dass mir zweihundert Pfund Muskeln draufgetrampelt sind.«

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Du kennst wohl meine Körperwerte auswendig, was, Ken? Ich wusste doch, dass du von mir besessen bist.«

»Oh, Rhodes, bilde dir bloß nichts darauf ein. Es ist mein Job, deine Körperwerte zu kennen. Was tust du hier?«

»Das ist die jährliche Bonding-Reise vor der Saison. Also … vor der regulären Saison und nach dem Frühjahrstraining.« Ich zeige auf meine Teamkollegen, die gerade in einen abgesperrten Bereich des Clubs geführt werden. Cody und Travis winken ihr zu.

Bei dem schlechten Licht ist es schwer zu erkennen, aber Trav schüttelt ungläubig den Kopf, während ich Cody von den Lippen ablesen kann, dass er sagt: Das kann doch nicht wahr sein.

»Oh«, sagt Kennedy, als es ihr dämmert. »Das ganze Team ist hier.«

»Alle außer Kai. Er ist zu Hause bei Max und Miller.« Ich deute auf den Tisch. »Setz dich doch zu uns.«

»Sieht so aus, als wäre es ein Männerabend.«

Ich schnaube. »Ganz sicher nicht.«

Kennedy blickt zu unserem Tisch rüber, und in ihren Augen leuchtet eine leise Sehnsucht auf, als würde sie tatsächlich gern bei uns sitzen. Ein krasser Kontrast zu der sofortigen Absage, die ich sonst jedes Mal kassiere, wenn ich versuche, sie zu Unternehmungen außerhalb der Arbeit einzuladen.

»Ich kann nicht.« Sie zeigt mit dem Daumen über ihre Schulter auf einige Mädchen, alle weiß gekleidet bis auf eine, die ein glänzendes, funkelndes Silberkleid trägt. »Junggesellinnenparty.«

Silberfunkel trägt einen Kostümschleier und über der Brust eine Schärpe mit der Aufschrift Zukünftige Mrs. Danforth. Sie posiert mit all ihren weiß gekleideten Freundinnen für ein Foto.

Mit allen Freundinnen bis auf Kennedy.

»Ich bin gerade auf dem Weg zur Bar, um noch eine Flasche Champagner zu holen«, erklärt sie.

Im Aufblitzen des Stroboskoplichts mache ich vor der Bar eine schier endlose Schlange aus.

»Habt ihr Mädels denn keinen Tischdiener? An der Bar wartest du bestimmt noch eine Stunde.«

»Genau das hatte ich gehofft.«

Ich runzle die Stirn. »Komm mit an unseren Tisch. Dann kann ich für dich mitbestellen.«

»Isaiah.« Sie seufzt. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Ich arbeite für das Team.«

»Und du bist die Einzige im Team, die der Meinung ist, für uns zu arbeiten bedeutet, dass du nicht mit uns abhängen darfst. Aber keine Regel verbietet, dass wir Freunde sind.«

»Bei mir liegt der Fall anders, und das weißt du auch.«

So gern ich ihr auch widersprechen würde, ich weiß, dass sie zumindest teilweise recht hat. Nein, keiner der Jungs aus dem Team würde jemals schlecht über sie denken, nur weil sie ein paar Drinks mit uns nimmt. Wir alle wären uns immer noch einig, dass sie die beste Sporttrainerin des ganzen Teams ist, und ich wäre immer noch der Einzige, der den Grund dafür kennt, weil ich weiß, dass sie für diese Aufgabe hoffnungslos überqualifiziert ist.

Eigentlich dürfte es dafür keinerlei Ärger geben … aber sie arbeitet unter einem leitenden Arzt, der sich nichts sehnlicher wünscht als einen Grund, sie zu feuern. Und vermutlich wäre ihm dafür auch eine erfundene Geschichte recht, die auf im Internet aufgetauchten Fotos beruht, die sie gemeinsam mit uns in Sin City zeigen.

Im Gegensatz zu den männlichen Mitarbeitern muss Kennedy sorgfältig darauf achten, klare Grenzen zu ziehen.

Überall um uns drängen sich die Leute auf die Tanzfläche, und zu meinem Erstaunen beugt sich Kennedy ein wenig vor, fast als würde sie bei mir Schutz vor dem Gedränge suchen. Sie wirft einen kurzen Blick auf die Frauen, mit denen sie hier ist, und dann steht sie auf einmal ganz dicht vor mir.

Es ist das Seltsamste, was sie je getan hat. Dass ich ausnahmsweise mal nicht der Letzte weit und breit bin, in dessen Nähe sie sich aufhalten will, ist überraschend und beunruhigend zugleich.

»Kenny, bist du okay?«

»Ja, es ist nur irgendwie … heiß hier drin, finde ich.«

»Und deshalb versuchst du, dich an mich zu kuscheln? Wir können gern in mein Zimmer gehen, wenn du möchtest.« Ich beuge mich zu ihr runter und flüstere: »Ich bin ein großer Fan vom Kuscheln danach.«

»Bitte sei still.« Aber sie klingt kein bisschen schroff und versucht auch nicht, sich von mir zu entfernen.

»Ken, mit wem bist du eigentlich hier?«

Ohne zum Tisch rüberzusehen, deutet sie zielsicher auf die große Frau mit dem glitzernden Kleid. »Meine Stiefschwester. Es ist ihr Junggesellinnenabschied.«

»Und ihr zwei kommt nicht gut miteinander aus?«

»Es ist kompliziert.« Sie schluckt krampfhaft. »Könntest du ein oder zwei Minuten bei mir bleiben? Ich brauche nur eine Pause, bevor ich wieder zurückgehe.«

Das ist es, was andere nicht sehen, und genau deshalb habe ich meine Schwärmerei niemals aufgegeben: Kennedy fühlt sich wohl in meiner Nähe. Ja, sie tut oft so, als würde sie mich glühend verabscheuen, als würde ich sie absichtlich in den Wahnsinn treiben … aber es gibt auch Momente wie diesen. Seit unserer allerersten Begegnung damals auf der Damentoilette herrscht ein stilles Einvernehmen zwischen uns. Vielleicht liegt es daran, dass ich ihr Geheimnis kenne und es für mich behalten habe, ich weiß es nicht genau, aber ich weiß: Tief im Inneren vertraut mir Kennedy.

Cody blickt zu unserem Tisch und gibt mir ein Zeichen, mich zu der Gruppe zu gesellen. Doch ich blicke zu meiner Lieblingssporttrainerin hinunter, die sich mitten im Gedrängel an mich schmiegt. Die selbstbewusste Frau, die ich von der Arbeit her kenne, ist nicht wiederzuerkennen. Sie fühlt sich unwohl, und ich hasse es, sie so zu sehen.

Ich beuge mich dicht an ihr Ohr und versuche es zum gefühlt tausendsten Mal in den letzten acht Monaten. »Willst du von hier verschwinden?«

Ihre großen braunen Augen blicken mich an. »Ja, bitte.«

Ich hätte schwören mögen, dass mein Herz einen Schlag aussetzt, denn dass Kennedy Kay zustimmt, mit mir abzuhängen, ist das Letzte, was ich an diesem Abend erwartet hätte.

Aber es ist schon nach Mitternacht, und der schlimmste Tag des Jahres hat offiziell begonnen, also nehme ich es als Zeichen.

Ihre Stiefschwester und all die Frauen in Weiß sind inzwischen von einem Haufen Bottle Girls umringt, die jede Menge Champagner mit Wunderkerzen darauf angeschleppt haben und tanzend und jubelnd die zukünftige Braut feiern.

»Lass uns gehen«, sage ich, lege Kennedy die Hand auf den Rücken und führe sie zur Tür.

Bei der ersten Berührung zuckt sie leicht zusammen, aber dann gibt sie nach.

Als wir draußen sind, rufe ich den Gruppenchat mit meinen beiden besten Freunden auf und stelle fest, dass dort bereits Nachrichten auf mich warten.

Cody: Heilige Scheiße.

Travis: Ich kann nicht fassen, dass unsere Kennedy hier ist.

Ich: MEINE Kennedy ist hier. 
Und wir gehen jetzt.

Travis: Wann kommst du wieder?

Ich: Ich komme heute nicht mehr zurück.

Cody: Halt die Klappe.

Ich: Wir sehen uns morgen am Flughafen.

Cody: Ich fühle mich, als ob ich in einer alternativen Realität lebe. Das kann nicht real sein.

Travis: Isaiah Rhodes, heilige Scheiße noch mal. Was ist mit dem Männerabend, auf den du so scharf warst?

Ich: Das Schicksal wollte es anders.


Kapitel 2

Kennedy

Hätte mir vor einem Jahr jemand gesagt, dass ich mal ausgerechnet neben Isaiah Rhodes über den Las Vegas Strip laufen würde, hätte ich geglaubt, derjenige hätte den Verstand verloren.

Und wenn er mir dazu noch erklärt hätte, ich sei in Vegas gewesen, um den Junggesellinnenabschied meiner Stiefschwester zu feiern, hätte ich demjenigen geradewegs ins Gesicht gelacht.

Und wenn er mir dann noch mitgeteilt hätte, dass der Mann, den sie heiratet, mein Ex-Verlobter sei, hätte ich ganz sicher dafür gesorgt, dass dieser arme Irre eingewiesen wird.

Denn mein ganzes Erwachsenenleben lang wussten Connor Danforth und ich, dass wir eines Tages heiraten würden.

Meine Stiefschwester und ich haben uns noch nie nahe genug gestanden, um einander zu wichtigen persönlichen Feiern einzuladen.

Und Isaiah Rhodes kann ich eigentlich nicht leiden. Jedenfalls meistens.

Aber hier bin ich nun, und all das, was nicht sein kann, ist wahr.

Wir treten nach draußen, und Isaiah schließt die Hintertür des Clubs. Die hämmernde Musik wird zu einer leisen Vibration, und die Panik, die ich drinnen empfunden habe, lässt nach.

Warum zum Teufel bin ich mit ihm gegangen? Ich wollte unbedingt weg von dort, nur deshalb. Und obwohl ich es niemals zugeben würde, gibt es eine stillschweigende Übereinkunft zwischen Isaiah und mir, von der niemand sonst weiß.

Aber dieser Mann ist sorglos, übermütig, manchmal regelrecht kindisch, und das macht mich wahnsinnig. Ich bin viel zu sehr Typ A für ihn, und als mir die frische Nachtluft von Nevada ins Gesicht weht, lichtet sich der Nebel in meinem Hirn, und das alles wird mir wieder deutlich bewusst.

»Ich wohne nur zwei Hotels weiter. Ich gehe dann mal ins Bett.« Ich hebe die Hand, um ein vorbeifahrendes Taxi anzuhalten, aber Isaiah drückt sie wieder nach unten.

»Nur ein Drink, Ken.«

»Nein.«

Er schüttelt energisch den Kopf. »Versuchen wir das noch mal, aber diesmal mit einer anderen Antwort. Mir hat es viel besser gefallen, als du mit großen Rehaugen bitte geflüstert hast.«

»Gut. Bitte hör auf zu reden. Du nervst.«

Ein schiefes Grinsen. »Hör auf, mit mir zu flirten, Kenny.«

»Ich gehe jetzt zurück ins Hotel.« Ich setze mich in Bewegung, aber ich trage hohe Absätze und habe viel kürzere Beine als Isaiah, und er holt mich im Handumdrehen ein und geht rückwärts vor mir her, um mir ins Gesicht zu sehen.

So ungern ich es auch zugebe – Isaiah Rhodes ist irgendwie heiß. Das habe ich schon an meinem ersten Arbeitstag bei den Windy City Warriors bemerkt, als ich ihn noch für einen charmanten Fremden hielt, der mir angeboten hat, mir zuzuhören. Als ich noch nicht wusste, dass er einer der Spieler ist.

Heute Abend ist er ganz in Schwarz gekleidet, einschließlich der Schuhe. Das ist ungewohnt. Sonst sieht man ihn ständig in allen möglichen Farben, und normalerweise passen sie nicht zusammen.

Jetzt aber wirkt sein hellbraunes Haar perfekt gestylt, auch wenn ich darauf wetten würde, dass er einfach nur mit den Fingern hindurchgefahren ist, damit es so bleibt. Der Kerl hat ein Riesenglück mit seinen Haaren, sie sitzen praktisch von allein.

Ein hübsches Gesicht hat er auch, und einen umwerfenden Körper … und Junge, das weiß er auch genau.

»Woran hakt es denn zwischen dir und deiner Stiefschwester?«, fragt er.

»Ich bin viel zu nüchtern, um darüber zu reden.«

Er grinst, seine Augen funkeln vor Schalk, und mein Blick fällt auf das kleine Muttermal unter seinem rechten Auge. »Dagegen lässt sich was machen.«

Ich bleibe stehen, direkt auf dem Vegas Strip. »Isaiah, mir ist kalt, und meine Füße tun weh. Mein Wochenende war beschissen. Ich will nur noch ins Bett kriechen und morgen zurück nach Chicago fliegen.«

»Ein Drink, Kennedy. Ich erwische dich heute zum ersten Mal außerhalb der Arbeit. Nur ein Drink, und ich verspreche dir, danach bringe ich dich zurück in dein Hotel.«

Ich habe noch nie mit einem der Spieler was getrunken. Ich habe außerhalb der Arbeit nicht mal mit einem von ihnen zu tun gehabt, abgesehen von der vollkommen unschuldigen Übernachtung im Haus von Isaiahs Bruder letztes Jahr, als ich gemeinsam mit Kais Freundin zu viel getrunken hatte und nicht mehr nach Hause fahren konnte.

Isaiah hat mich unzählige Male gebeten, etwas mit ihm zu unternehmen, und ich habe ihn jedes Mal abblitzen lassen. Aber heute Abend … Heute Abend bin ich seltsam verzweifelt und unglücklich. Und außerdem beseelt mich eine ungewohnte Trotzigkeit.

Ich sollte gar nicht in dieser Stadt sein, sollte nicht zum Junggesellinnenabschied der Frau gehen müssen, die meinen Ex-Verlobten heiratet, also scheiß drauf. Ein Drink tut niemandem weh.

»Du zahlst.«

Sein teuflisches Lächeln ist wieder da. »Mit Vergnügen. Aber zuerst …« Er sieht sich um. »Komm mit.« Isaiah bietet mir seinen Ellbogen an, aber ich verschränke die Arme vor der Brust, um mich warm zu halten, und er lacht, steckt die Hände in die Taschen und bedeutet mir, ihm zu folgen.

»Hast du vergessen, dass mir die Füße wehtun? Ich trage zehn Zentimeter hohe Absätze, Rhodes.«

»Ich weiß. Du bist jetzt fast auf Höhe meiner Brust.«

»Sehr witzig«, sage ich und versuche, mit ihm Schritt zu halten, während wir die Straße überqueren. »Und mein Hotel befindet sich in der anderen Richtung. Meinst du nicht, wir sollten zumindest in diese Richtung gehen und einfach auf dem Weg noch schnell einen Drink nehmen?«

Isaiah bleibt mitten auf der Straße stehen, und ich renne fast gegen ihn. Er dreht sich zu mir um, ohne sich darum zu scheren, dass die Ampel für die Autos gerade grün wird und alle darauf warten, dass wir die Fahrbahn frei machen.

»Kenny, lass dich einfach ein bisschen mit dem Strom treiben. Ich habe gerade meine Teamkollegen stehen lassen, und versteh mich nicht falsch, das macht mir nichts aus, im Gegenteil … aber heute Nacht spielen wir mal nach meinen Regeln. Und ich habe nie gesagt, dass dieser eine Drink schnell sein wird.«

Ein Auto hupt uns an, aber Isaiah rührt sich nicht vom Fleck.

»Wir müssen die Straße frei machen.«

»Ich mache hier gar nichts frei.«

Ich atme aus, und eine Haarsträhne wirbelt wild um mein Gesicht. »Ich weiß nicht, wie man sich mit dem Strom treiben lässt.«

»Ich weiß. Gib mir eine Nacht, und wir sehen mal, ob ich es dir beibringen kann. Glaub mir, auf meine Art macht das Leben viel Spaß.«

Das Auto hupt erneut, diesmal lange und nachdrücklich.

»Ich habe nur einem Drink zugestimmt.«

»Aber du hast nichts darüber gesagt, wie schnell wir ihn trinken müssen. Ich kann problemlos die ganze Nacht für einen Drink brauchen.«

»Können wir von der Straße runtergehen? Himmel, wir werden noch überfahren.«

»Nur wenn du zustimmst, dass wir es heute Abend auf meine Art machen.«

»Isaiah …«

»Kenny …«

Das Auto hupt erneut, und dann fährt es los, macht einen Schlenker um uns herum, und der Fahrer zeigt uns den Mittelfinger.

»Na schön«, stimme ich zu. »Können wir dann jetzt bitte von der Straße runter?«

Endlich setzt sich Isaiah in Bewegung, und wir gehen auf die andere Straßenseite. »Welche Schuhgröße hast du?«

»Was?«

»Schuhgröße.«

»Neununddreißig.« So wie ich es sage, klingt es fast wie eine Frage. »Warum?«

Er biegt scharf links ab und hält mir die Tür zu einem Einkaufszentrum auf, das zu einem der Hotels gehört. Selbst jetzt nach Mitternacht sind die Geschäfte geöffnet und belebt.

Isaiah steuert direkt in den Vans-Laden und dort in die Damenabteilung, wo er ein Paar aus der Wand nimmt. »Du magst Rot, stimmt’s? Du trägst doch immer die roten Teamklamotten.«

»Die sind nicht rot. Die sind pink.«

»Wirklich?« Er legt den Kopf schief und betrachtet die Schuhe, ehe er sie wieder zurückstellt. »Magst du karierte Schuhe? Max hat karierte Vans.«

Max – sein zweijähriger Neffe, in den er völlig verschossen ist.

»Ich …«

»Nee, du bist nicht der karierte Typ.« Suchend betrachtet er die Wandregale und entdeckt schwarze halbhohe Schuhe mit einem weißen Streifen und Plateausohle. »Diese hier … Gefallen sie dir?«

Ich will nicht lügen, sie sind süß. Ich trage meist gedeckte Farben, abgesehen von den Teamfarben Rot und Königsblau. Und Plateausohlen verleihen mir etwas mehr Höhe. Nur eins sechzig zu sein, ist nicht das Schlimmste auf der Welt, aber wenn man mit einem Haufen riesiger Männer zusammenarbeitet und sowieso schon das Gefühl hat, dass der Chef auf einen herabschaut …

»Die gefallen mir.«

Isaiah hält sie einem Mitarbeiter hin. »Könnten wir die in neununddreißig bekommen?«

»Was machst du da?«

»Ich kaufe dir Schuhe. Deine Füße tun weh.«

Ich ziehe meine Kreditkarte aus der Tasche, aber Isaiah nimmt sie mir weg und steckt sie in seine Gesäßtasche, ohne auch nur hinzusehen. Er geht einfach weiter durch den Gang zur Kasse und zieht ein Paar Socken aus einem Regal, ehe er eine Jeansjacke vom Bügel nimmt und sie prüfend an mich hält.

»Ich kann meine Schuhe selbst bezahlen.«

»Und ich sagte, dass ich heute zahle.«

»Das ist kein Drink.«

»Das gehört aber zum Drink dazu. Das hier ist vermutlich meine einzige Chance, und wenn du dich die ganze Zeit unwohl fühlst, wirst du nie wieder was mit mir trinken gehen. Ich kann meine einzige Chance nicht riskieren, indem ich zulasse, dass dir kalt ist und deine Füße wehtun.«

»Isaiah, es ist nur ein Drink.«

Er tut, als hätte er mich nicht gehört. Der Verkäufer kommt mit einem Schuhkarton zur Kasse, Isaiah übergibt ihm seine Kreditkarte und bezahlt Socken, Schuhe und meine neue Jeansjacke, dann reicht er mir alles. »Zieh die High Heels aus, Kenny, und lass uns was trinken gehen.«

Der Kristallkronleuchter in der Mitte der Decke reflektiert das Licht und funkelt dank der Vorhänge an den Wänden in Rosa- und Violetttönen. Es wirkt, als würde dieser Kronleuchter den ganzen Raum dominieren … daher wohl auch der Name dieser luxuriösen Bar im Zentrum des Cosmopolitan.

Isaiah bahnt uns durch die Menge einen Weg zur Bar, und ich folge ihm. Er hat eine Hand hinter sich gestreckt, für den Fall, dass ich mich an ihm festhalten muss, damit wir nicht getrennt werden, aber ich greife nicht danach. Mich zwischen all den Leuten hindurchdrängen zu müssen, reicht mir völlig an Berührungen.

Als wir an der Bar ankommen, gibt es noch genau zwei freie Hocker. Isaiah zieht mit seiner freien Hand einen für mich heraus. In der anderen Hand hält er meine weißen Louboutins, die ich gegen die neuen Turnschuhe eingetauscht habe.

»Nur ein Drink«, erinnere ich ihn, während ich auf den Hocker klettere.

»Das sagtest du bereits.«

Als ich sitze, baumeln meine Füße in der Luft, ich erreiche nicht mal die dafür vorgesehene Stange. Isaiah sieht es und lacht leise.

»Habe ich dir in letzter Zeit schon mal gesagt, wie sehr ich dich verabscheue?«

»Mmm«, brummt er. »Ich sollte dich warnen, Ken … Ich mag es, wenn du gemein zu mir bist. Das hat was.«

»Deshalb hast du mich also all die Jahre nicht in Ruhe gelassen? Ich hätte einfach nur die ganze Zeit nett zu dir sein müssen?«

»In dem Fall hätte ich dir wahrscheinlich längst einen Antrag gemacht. Nett, gemein … Ich nehme dich so, wie ich dich kriegen kann.« Er nimmt neben mir Platz und betrachtet meine linke Hand, die auf dem Tresen ruht. Der Ringfinger ist nackt.

Auch wenn ich meinen Verlobungsring schon seit über einem Jahr nicht mehr trage, fühlt sich mein Finger immer noch zu leicht an. Zu leer. Das kommt wohl davon, wenn man vier Jahre lang einen schweren achtkarätigen Diamantring getragen und ihn niemals abgelegt hat.

Der Typ, der auf meiner anderen Seite auf dem benachbarten Hocker sitzt, lacht über irgendwas, stützt sich haltsuchend auf meiner Schulter ab und merkt es erst, als ich mich wegdrehe.

»Ups, Entschuldigung«, sagt er. Mir entgeht nicht, dass sein Blick dabei über meine nackten Beine wandert.

Ich ziehe meine neue Jeansjacke fester um mich und sehe, dass Isaiah dem Typen einen warnenden Blick zuwirft, woraufhin sich der Mann umgehend wieder seinen Freunden zuwendet.

»Er sollte besser seine Augen bei sich behalten«, murmelt Isaiah, während er zwischen uns fasst, ein Bein meines Hockers greift und mich so dicht wie möglich heranzieht.

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. »Ungefähr so wie du?« Denn Isaiah mustert mich unverhohlen. Bei ihm verspüre ich allerdings nicht den Impuls, mich seinem Blick zu entziehen. Das liegt an diesem seltsamen Vertrauen, das sich über die Zeit zwischen uns entwickelt hat.

Er grinst mich frech an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Ich nehme die Cocktailkarte von der Theke. »Was trinken wir?«

»Wir? Mein Gott, Kenny, das ist unser erstes Date. Mir war nicht klar, dass es schon ein Wir gibt.«

»Wann ungefähr in dieser Nacht wirst du ein bisschen weniger unausstehlich?«

Er zuckt mit den Schultern und richtet den Blick auf die Getränkekarte. »Mir wurde gesagt, nach so etwa drei oder vier Drinks. Also, was trinken wir?«

»Ich weiß nicht genau. Ich trinke fast nie.«

»Niemals? Auch damals im College nicht?«

»Eigentlich nicht, nein. Ich war zu sehr damit beschäftigt, für meine MCAT-Prüfungen zu lernen, um Bierfässer zu leeren.«

Ich war auch ein bisschen zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, perfekt zu sein, aber das ist keine Geschichte für heute Nacht.

Seine Augen funkeln, ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Soll ich dir etwas bestellen?«

»Bestellst du mir dann den schlimmsten, riesigsten Drink auf der ganzen Karte, für den ich Stunden brauchen werde, weil ich gesagt habe, dass ich nur einen trinken werde?«

»Nein. Ich bestelle dir einen ganz normalen Drink, der dir bestimmt schmecken wird, und wenn du danach immer noch in dein Hotel zurückkehren möchtest, dann machen wir Schluss für heute.«

Überrascht ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Gibst du also schon auf, Rhodes?«

»Ich vertraue darauf, dass du länger als nur für eine Drinklänge mit mir Zeit verbringen möchtest.«

»Wie selbstgefällig von dir.«

»Selbstsicher«, korrigiert er.

Isaiah Rhodes ist tatsächlich selbstsicher, aber auf diese lockere, etwas enervierende, charismatische Art, die einen nicht erschlägt. Er ist auf eine Weise entspannt und lässig, die ich nicht ganz begreife.

Aber nach drei Jahren weiß ich, dass er manchmal auch leichtsinnig und zu sorglos ist. Er ist der Mittelpunkt jeder Party, denkt nicht allzu weit in die Zukunft und macht sich selten Gedanken über die Konsequenzen seines Handelns. Er strahlt Freiheit aus und Leichtigkeit und Zugänglichkeit … wahrscheinlich, weil er der jüngere Bruder eines Mannes ist, der immer die Verantwortung für ihn übernommen hat.

Viel mehr weiß ich ehrlich gesagt nicht über ihn, aber ich kann mir gut vorstellen, dass Isaiah Rhodes sogar kluge Mädchen dazu bringen kann, Dummheiten zu begehen. Auch deshalb bin ich nie auf seine ständigen Flirtereien eingegangen. Mir ist klar, dass ich ihn deshalb reize, weil er mich nicht haben kann, und wenn ich jemals nachgebe, ist es mit dem Nervenkitzel der Jagd vorbei.

»Was hältst du von Tequila?«, fragt er.

»Ich habe das Gefühl, Tequila könnte meine Urteilsfähigkeit beeinträchtigen.«

»Perfekt.« Da ist es wieder, sein typisches Lächeln. Er wendet sich dem Barkeeper zu und bestellt zweimal denselben Drink. Er sitzt ganz zu mir gedreht, meine High Heels auf dem Schoß, die langen Beine hat er links und rechts von meinem Hocker ausgestreckt. »Wann fragst du Dr. Fredrick wegen einer Beförderung?«

Ich stoße ein erschrockenes Lachen aus. »Wie lange hast du schon vor, mich das zu fragen?«

Er blickt auf die Uhr an seinem Handgelenk. Es ist schon nach Mitternacht, und ich sehe, wie aus irgendeinem Grund ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. »Seit genau drei Jahren.«

»Seit drei Jahren?«

»Wir haben uns auf den Tag genau vor drei Jahren kennengelernt, und seitdem hoffe ich jeden Tag darauf, dass du Dr. Fredrick in den Hintern trittst, damit er dich endlich befördert. Du bist völlig überqualifiziert, Kenny, und ich bin der Einzige, der davon weiß. Du bist die ganze Zeit damit beschäftigt, Knöchel zu tapen und Eispackungen zu machen, obwohl du eine richtige Ärztin bist.«

»Du erinnerst dich an das genaue Datum, an dem wir uns kennengelernt haben?« Was zum Teufel? Ich weiß ja, dass Isaiah ein bisschen in mich verknallt ist, aber ich bin immer davon ausgegangen, es sei nur ein Scherz zwischen ihm und seinen Teamkollegen.

Die einzige Frau in der Belegschaft? Oh, die würde ich gern mal flachlegen. So auf die Art.

»Kennedy, die Saison beginnt nächste Woche, und ich denke, es ist an der Zeit, dass du etwas unternimmst. Verdammt, am liebsten würde ich selbst was sagen. Fredrick schustert dir ständig die blödesten Schichten zu und überträgt dir praktisch überhaupt keine Verantwortung. Hast du das nicht so langsam satt?«

Er erinnert sich an den Tag unserer Begegnung? Warum? An diesem Tag ist nichts Besonderes, außer dass ich einen neuen Job angetreten habe. Einen Job, den ich in gewisser Weise liebe, auch wenn ich nicht mein volles Potenzial ausschöpfen kann. Ja, mein Chef ist die Hölle, aber ich liebe die Herausforderungen des Profisports.

Die Reisen. Die Fans. Das Postseason High.

»Ich werde nichts sagen, und du sagst auch nichts.«

»Ken …«

»Ich wurde für einen anderen Posten angefragt.«

Er lehnt sich leicht zurück. »Ach ja?«

»Nicht bei den Warriors, aber ja.«

Isaiah verdreht die braunen Augen, gerade als der Barkeeper uns die Drinks hinstellt. »Lass mich raten. Atlanta will dich haben.«

Mein Stiefbruder Dean spielt als Second Baseman für Atlanta. Ich verstehe mich großartig mit ihm, aber Isaiah und Dean sind in derselben Stadt aufgewachsen und pflegen seit ihrer Kindheit eine innige Rivalität miteinander. Dean und ich wurden erst gegen Ende der Highschool eine Familie und haben uns auf dem College miteinander angefreundet, deshalb wusste ich nichts von ihrer gemeinsamen Geschichte, bis mein Stiefbruder letzte Saison beim Familientag in Chicago aufgetaucht ist.

»Nein, nicht Atlanta. San Francisco.«

Isaiah hält inne, seinen Drink halb an den Lippen. »Kalifornien? Aber das ist … auf der anderen Seite des Landes.«

»Ja, aber das Wetter ist wunderbar, und der Mannschaftsarzt geht am Ende dieser Saison in den Ruhestand. Der zweite Arzt hat kein Interesse an einer leitenden Funktion, also suchen sie Ersatz, und mein Mentor vom College hat mich empfohlen.«

Ich höre selbst, wie aufgeregt ich klinge. Es ist mein Traumjob – genau der Job, auf den ich so lange hingearbeitet habe – , und ich bin eine von nur drei Kandidaten, die in der engeren Auswahl für diese Stelle stehen. Ich muss nur die letzte Saison bei den Warriors gut abschließen, eine vernünftige Bewerbung abschicken, und dann habe ich den Job praktisch in der Tasche.

»Kalifornien«, wiederholt Isaiah und mustert mich.

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Getränk und nicke begeistert, sowohl aus Freude darüber, wie gut die Aussichten für das nächste Jahr sind, als auch wegen des Drinks, der verdammt lecker ist. Der Tequila ist überhaupt nicht rauszuschmecken.

»Ich wäre die erste leitende Ärztin in der MLB.«

Isaiahs Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Und genau so sollte es sein. Das ist wirklich großartig, Kenny. Du verdienst alles, was du dir wünschst, und noch mehr.«

Ich versuche immer noch, mich davon zu überzeugen, dass es so ist.

»Aber nur noch mal zur Sicherheit«, fährt er fort. »Wir sagen Dr. Fredrick also nicht, dass er ein frauenfeindliches Stück Scheiße ist und seine Ansichten über Frauen im Sport wahrscheinlich der Grund dafür sind, dass seine eigene Frau ihn letztes Jahr verlassen hat?«

Ein Lachen sprudelt aus mir heraus. Dieses Lachen sitzt mir ständig in der Kehle, wenn ich mit Isaiah zu tun habe, aber meistens schlucke ich es runter. »Erst wenn ich meinen neuen Vertrag unterschrieben habe und zweitausend Meilen weit weg bin.«

Isaiah seufzt resigniert und lässt sich zurücksinken. »Kalifornien, hm? Wusstest du, dass ich Kalifornien von allen Ländern dieser Welt am allerwenigsten leiden kann?«

»Und seit wann das?«

»Seit etwa zwei Minuten.« Mit ein paar Schlucken trinkt er seinen Drink aus und stellt das Glas zurück auf die Theke. »Ich bringe dich zurück zu deinem Hotel, wann immer du möchtest.«

Huch?

»Das war alles? Du kaufst mir bequeme Schuhe und eine warme Jacke, nur um mit mir einen Drink trinken zu gehen, dessen Zubereitung mehr Zeit in Anspruch genommen hat, als du gebraucht hast, um ihn zu trinken?«

»Du hast gesagt, nur ein Drink.«

»Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.«

Überrascht zieht Isaiah die Brauen hoch und richtet sich wieder auf, von neuem Leben erfüllt. »Willst du damit etwa sagen, du willst noch bleiben und einen zweiten Drink mit mir nehmen, Kenny?«

Ich bin nicht so impulsiv wie er. Ich habe noch nie zugelassen, dass die Grenze zwischen Arbeit und Spaß verwischt. Aber ich fühle mich wohl bei Isaiah. Zwischen uns gibt es eine Vertrautheit wie mit sonst niemandem, den ich von der Arbeit her kenne. Vielleicht liegt es daran, dass er der einzige Mensch in Chicago ist, der mein Geheimnis kennt … und jetzt ist er der einzige, dem ich die aufregenden Neuigkeiten mitteilen kann.

Vielleicht liegt es auch daran, dass die Ziellinie so nahe ist. Nur noch eine Saison trennt mich von meinem Traumjob. Also ja, vielleicht will ich ein bisschen Spaß haben. Vielleicht will ich die Perfektionistin in mir abschalten und nach diesem Höllenwochenende ein bisschen kühner sein als sonst. Ein bisschen lockerlassen.

»Ja.« Ich stürze ebenfalls den Rest meines Cocktails runter. »Ich möchte noch einen Drink mit dir trinken.«


Kapitel 3

Isaiah

Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich hierhergekommen bin, nachdem ich Gott weiß wie viele Drinks mit Kennedy Kay hatte. Irgendwann haben wir das Cosmo verlassen und sind anschließend noch durch drei weitere Bars gezogen. Oder waren es vier?

Keine Ahnung.

Unterwegs hat Kennedy ihre High Heels in einen Mülleimer am Straßenrand gefeuert, aber ich habe es rot aufblitzen sehen und sie wieder herausgezogen. Wenn sie wieder nüchtern ist, habe ich gedacht, bereut sie es bestimmt, so teure Schuhe weggeworfen zu haben.

Sie hat hundert Dollar an einem einarmigen Banditen gewonnen. Irgendwann haben wir uns in einer Karaokebar wiedergefunden, in der es außer uns keinen einzigen anderen Gast unter vierzig Jahren gab. Ich habe »Touch My Body« von Mariah Carey gesungen, und als die älteren Ladys den Text ein bisschen zu wörtlich genommen haben, sind wir schnell wieder gegangen.

Ich habe Kennedy in ihren ersten Stripclub mitgenommen, wo sie prompt sämtliche Eindollarscheine aus meiner Brieftasche an die Tänzerinnen verteilt hat, und jetzt stehen wir beide völlig betrunken an den Springbrunnen vor dem Bellagio.

Glaube ich.

Ganz genau weiß ich nicht, wo wir sind, aber es gibt Musik und Lichter und eine leichte Brise, die meine brennende Haut kühlt. Im Ernst, ich stehe in Flammen. Bin ich allergisch gegen Tequila, oder liegt es nur daran, dass ich jedes Mal knallrot werde wie ein verdammter Idiot, wenn Kennedy sich kurz an mich schmiegt oder haltsuchend nach meinem Unterarm greift?

Dies ist die beste Nacht meines Lebens.

»Was?«, fragt Kennedy an meiner Seite.

Habe ich das etwa laut gesagt?

Scheiß drauf.

»Ich sagte, heute ist die beste Nacht meines Lebens.«

Sie rollt mit ihren schönen Augen, viel dramatischer als sonst, weil Kennedy genauso betrunken ist wie ich. »Das sagst du doch nur so.«

»Tu ich nicht.« Ich stütze mich mit den Unterarmen auf ein Tor und beuge mich vor, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Kennedy, ich empfinde etwas für dich.«

»Das geht vorbei.« Sie wendet den glasigen Blick nicht vom Wasser ab.

»Ich meine es ernst, Ken. Ich habe mich total in dich verknallt.«

»Verknallt zu sein, beruht auf einem Mangel an Information.«

»Kann sein, aber je mehr Informationen ich über dich habe, desto mehr mag ich dich. Lass mich dich kennenlernen. Ich versuche das jetzt schon seit drei Jahren.«

Jetzt richtet sich ihre Aufmerksamkeit auf mich, sie mustert mein Gesicht. »Warum?«

»Weil ich dich mag.«

»Du magst jede Frau.«

Autsch.

Sie hat nicht ganz unrecht. Zumindest kann sie nichts anderes aus dem schließen, was sie vermutlich über mich weiß. Was sie jedoch nicht weiß, ist, dass ich seit dem Tag, an dem mir auffiel, dass sie keinen Verlobungsring mehr trägt, keine andere Frau mehr angesehen habe.

Also nein, ich mag nicht jede Frau.

Ich mag sie.

Sie scheint zu merken, wie betroffen ich bin, und dreht sich leicht in meine Richtung. »Na schön.« Ihre Stimme klingt ein wenig undeutlich. »Was willst du wissen?«

»Warum hast du dich bei der Junggesellinnenparty deiner Stiefschwester so unwohl gefühlt?«

Wieder verdreht sie die Augen, und ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen.

»Meine Mutter ist verheiratet. Mit dem Vater von Mallory und Dean. Mallory ist meine Stiefschwester. Dean kennst du ja. Du hasst Dean. Aber Dean ist mein Freund.«

Ja, sie ist definitiv betrunken.

»Meine Mutter hat darauf bestanden, dass ich herfliege. Du weißt schon, wegen des Ansehens der Familie und so.«

»Der Familie? Das klingt, als ob du aus einer Mafia-Familie stammst.«

Sie ignoriert meinen Spruch. »Und Mallory hat als Datum extra das letzte freie Wochenende vor Beginn der Baseballsaison festgelegt, damit ich keine Ausrede habe und dabei sein muss.«

»Du wolltest wirklich nicht hier sein.«

»Sie heiratet meinen Ex-Verlobten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich nur dabeihaben wollte, um mir das unter die Nase zu reiben.«

Ich muss viel betrunkener sein, als ich dachte, denn das kann ich unmöglich richtig verstanden haben. »Was hast du gerade gesagt?«

»Sie heiratet meinen Ex-Verlobten.« Sie klingt nicht, als wäre es ein Witz. »Sie hat ihn nur durch mich kennengelernt. Weil wir heiraten wollten. Deshalb hat er mich immer zu allen möglichen gesellschaftlichen Verpflichtungen begleitet. Du weißt schon.« Kennedy kippt den doppelten Tequila runter, den wir beide aus der letzten Bar mitgenommen haben.

»Und das ist okay für dich?«

Sie hält ihren leeren Becher hoch. »Sieht es so aus, als wäre das für mich okay?«

»Aber … Aber was ist mit deinen Eltern? Sie können damit doch unmöglich einverstanden sein?«

»Oh, sie lieben Connor.« Sie winkt ab. »Sie sind sich einig, dass er der perfekte Kandidat dafür ist, das Familienunternehmen zu übernehmen. Und da wir so lange verlobt waren und ich mich die ganze Zeit nicht überwinden konnte, endlich mal zu heiraten … Ja, doch, alle sind sehr damit einverstanden, dass meine Stiefschwester eingesprungen ist und die Sache endlich eintütet. Nun ja … alle außer Dean. Du kennst Dean. Du hasst Dean.«

Ich hasse Dean wirklich.

»Er ist der Einzige, der gesagt hat, was für eine beschissene Nummer das ist.«

Okay, vielleicht hasse ich Dean ein bisschen weniger als noch vor wenigen Sekunden. Aber trotzdem gehört Kennedys Stiefbruder immer noch zu den Menschen, die ich auf dieser Welt am allerwenigsten mag. Leider sehe ich den Kerl trotzdem mehrmals im Jahr. Immer wenn wir gegen Atlanta spielen.

Mein von Tequila benebeltes Hirn liefert mir keine brauchbare Idee, was ich zu dieser beschissenen Situation sagen soll, also sage ich das Einzige, was mir einfällt: »Du solltest einfach vor den beiden heiraten.«

Sie lacht verblüfft auf. »Was?«

»Heirate vor den beiden. Du weißt schon, zeig es ihnen, indem du ihnen zuvorkommst. Ich wette, das würde sie so richtig ärgern. Vor allem, weil du Wie-heißt-er-noch-gleich so lange hast warten lassen.«

»Ich hab doch nicht mal einen Freund.«

»Für diese Stelle biete ich mich sehr gern an.«

»Ja.« Sie kichert. »Nur dass ich jetzt offenbar einen Ehemann brauche.«

Ich sehe sie unverwandt an.

Sie hält kurz inne und überlegt, und dann fragt sie, plötzlich ernst: »Gilt dein Angebot noch?«

»Du bist betrunken.«

»Du auch.«

»Du weißt gerade nicht, was du tust.«

»Du auch nicht.«

Ich weiß wirklich gar nichts mehr, denn so wie sie mich ansieht, lächelnd und mit einem verschmitzten Funkeln in den braunen Augen, wie man es sonst eher in meinen sieht … In diesem Moment würde ich, wird mir klar, so ziemlich alles tun, was sie von mir verlangt.


Kapitel 4

Kennedy

Ich weiß nicht, warum er mich so ansieht.

Aber andererseits hat er mich eigentlich schon immer so angesehen.

Meine Haut fühlt sich seltsam an. Als würde sie in Flammen stehen, aber zugleich ist mir kalt.

Ich glaube, ich mag es, wenn Isaiah mich ansieht.

Diese Schuhe sind sehr bequem.

»Du weißt, dass ich dir nichts abschlagen kann«, sagt er.

»Das will ich auch hoffen.« Die Worte klingen irgendwie albern. Ich glaube, meine Zunge ist nicht mehr richtig mit meinem Mund verbunden.

Wovon redet er überhaupt?

Oh, ach ja. Von einer Hochzeit.

Ich muss ein Hochzeitsdatum festlegen. Das hat meine Mutter immer gesagt.

Meine Mutter. Sie ist nicht sehr nett.

Connor hat auch immer gesagt, dass ich ein Hochzeitsdatum festlegen muss.

Dafür mochte ich ihn aber nicht genug.

Aber ich glaube, jetzt kann ich ein Hochzeitsdatum festlegen.

Nämlich heute Abend.

Isaiah ist nett.

Und er sieht auch gut aus.

Warum habe ich ihn immer weggestoßen?

Weil ich wusste, dass ich sonst Schwierigkeiten bekomme.

Ich habe noch nie Schwierigkeiten bekommen.

Ich halte mich an die Regeln.

Ich war immer die perfekte Tochter.

Und was hat mir das gebracht?

Wenn ich Schwierigkeiten gemacht hätte … vielleicht hätten meine Eltern mich dann wenigstens mal bemerkt.

Ich möchte in Schwierigkeiten geraten.

Ich möchte ein Date haben.

Ich kann es kaum erwarten, ein Date zu haben.

Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich ein Date haben, ohne dabei gleich an die Ehe zu denken.

An eine Hochzeit.

Isaiah schüttelt den Kopf.

Moment, warum dreht er sich jetzt so komisch im Kreis?

»Morgen früh wirst du mich hassen.«

»Keine Ahnung, inwiefern sich das von meinen jetzigen Gefühlen für dich unterscheidet.«

Aber ich hasse ihn nicht.

Nicht mal ein kleines bisschen.

Isaiah beißt sich auf die Unterlippe, um sein Lächeln zu unterdrücken.

Glaube ich.

Um ehrlich zu sein, ist er gerade kaum mehr als eine verschwommene Gestalt, die dafür sorgt, dass ich nicht umfalle.

Ich nehme ihm seinen Becher aus der Hand und trinke ihn in einem Zug leer.

Es ist nur Wasser.

Glaube ich.

Die Springbrunnen sind sehr schön.

Isaiah sieht gut aus.

Es ist nur eine Art geschäftliche Vereinbarung.

Connor stammt aus einer wohlhabenden Familie, genau wie ich. Das war eine Vereinbarung aus geschäftlichen Gründen.

Dies hier ist eine Vereinbarung aus Rachegründen.

Das ist praktisch dasselbe.

Das ist alles, was die Ehe je war – eine Vereinbarung.

Ich spüre, dass ich etwas sage.

Ich weiß, dass Isaiah mir irgendwas antwortet.

Er grinst mich an, und das kleine Muttermal neben seinem rechten Auge verschwindet zwischen kleinen Lachfältchen.

Ich möchte gern über diese kleinen Fältchen lecken.

Aber meine Zunge ist irgendwie gerade nicht richtig mit meinem Mund verbunden, also greife ich stattdessen nach oben und berühre diese Fältchen mit den Fingerspitzen.

»Fuck«, höre ich ihn flüstern, und obwohl alles so verschwommen ist, höre ich ganz klar die Kapitulation in seiner Stimme.

Ich nehme seine Hand.

Seine Hand ist groß.

Ich habe mich oft um seine Hände gekümmert, aber ich habe ihn noch nie berührt, wenn es nicht wegen der Arbeit war.

Ich fasse nie jemanden an, außer auf der Arbeit.

Niemand hat mich jemals richtig berührt.

Ich mag Isaiahs Hand.

Ich mag auch sein Lächeln.

Aber das werde ich ihm niemals sagen.

»Bist du sicher?«, ertönt Isaiahs Stimme irgendwie von allen Seiten.

Natürlich werde ich ihm nie sagen, dass ich sein Lächeln mag.

Die Luft, die um meine Beine weht, verändert sich.

Jetzt ist es wärmer.

Meine Arme sind schon warm.

Isaiah hat mir eine Jacke gekauft.

Das war so nett von ihm.

Wieso habe ich nie bemerkt, dass er so nett ist?

Und süß.

Weil ich mir nicht erlauben konnte, es zu bemerken.

Er ist so anders als ich. Ist vollkommen anders aufgewachsen.

Er ist warm.

Mir ist kalt.

Diese Jacke ist warm.

Der Stift in meiner Hand ist schwer.

Ich unterschreibe mit meinem Namen auf einer Linie. Drei Zeilen, und sie bewegen sich alle.

»Kenny, bist du sicher, dass du das machen willst?«

Ich mag es, wenn er mich Kenny nennt.

Das werde ich ihm niemals sagen.

»Welches Lied soll beim Einzug gespielt werden?« Es ist eine andere Stimme. Nicht die von Isaiah.

Beim Einzug? Was denn für ein Einzug?

Für Isaiah wird auch immer ein Lied gespielt, wenn er ins Stadion einzieht.

Er sieht in seiner Baseballuniform wirklich gut aus.

Das werde ich ihm niemals sagen.

Mariah Carey.

Isaiah hat heute Abend ein Lied von Mariah Carey gesungen. Er hat das ziemlich gut gemacht.

»Obsessed.«

Obsessed – besessen. Ich glaube, ich bin vielleicht besessen. Warum muss ich ständig an ihn denken?

Isaiah lacht.

Ich lache, weil er lacht.

Meine neuen Schuhe sind so süß. Ich beobachte meine Füße, während ich einen Schritt auf einem roten Teppich mache und dann noch einen. Isaiah sieht glücklich aus.

Ich bin glücklich.

»Ja, ich will.« Ich bin wirklich glücklich.

Mein Kopf fühlt sich schwer an, also lehne ich ihn an Isaiahs Brust. Sein Arm liegt um meine Taille und fühlt sich auch schwer an.

Draußen ist es wieder kalt.

Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Körper.

Die Sonne ist hell.

Isaiah ist hell.

Gelb.

Ich wette, seine Lieblingsfarbe ist Gelb.

Gelb ist so ein komisches Wort.

Der Blitz einer Kamera ist auch gelb.

»Endlich habe ich das Mädchen geheiratet, von dem ich seit Jahren besessen bin.«

Besessen ist auch ein komisches Wort.

Ich bin besessen davon, wie weich dieses Kissen ist.

Meine neuen Schuhe sind so süß.

Isaiah ist auch so süß.

Das werde ich ihm niemals sagen.


Kapitel 5

Isaiah

Das Klingeln kommt von der anderen Seite des Zimmers und dringt durch meine Ohren direkt in meinen heftig pochenden Kopf. Es ist das lauteste Geräusch, das ich je gehört habe.

Ich glaube, es ist ein Telefon. Ich weiß nicht, wem es gehört, aber es wäre schön, wenn derjenige es ausschalten würde, damit ich weiterschlafen kann.

Niemand schaltet es aus. Es klingelt und klingelt, bis endlich die Mailbox anspringt. Aber gleich darauf ruft wieder jemand an, und das Läuten beginnt von vorn.

Jemand neben mir murrt, als würde er meinem Ärger Ausdruck verleihen wollen.

Ich reiße die Augen auf. Jemand ist neben mir … in meinem Bett.

Langsam drehe ich mich um und sehe eine Frau, die auf dem Bauch liegt.

Was soll der Scheiß?

Nein, nein, nein. Mein Bauch kribbelt vor Reue.

Und das, nachdem ich acht Monate gewartet habe, auf …

Kennedy.

Heilige Scheiße. Ich erkenne das Haar, das das Gesicht der Frau an meiner Seite verdeckt.

Kennedy-Kay-Kastanienbraun.

Kennedy liegt in meinem Bett.

Als das Telefon erneut klingelt, knurrt sie und hält sich die Ohren zu, und ich sehe ihre linke Hand … und ihren Ringfinger.

Erinnerungen an letzte Nacht sickern durch mein nebliges Gedächtnis.

Sie, wie sie mich in eine Kapelle zieht.

Ich, der ich sie unzählige Male frage, ob sie sich wirklich sicher ist.

Sie, die sich wirklich ganz sicher ist, dass sie genau das will.

Ich, der ich nur höre, dass Kennedy mich heiraten will.

Meine letzte Erinnerung ist, dass der schlimmste Tag des Jahres der beste Tag meines Lebens war.

Ich hole scharf Luft, als ich mich vage daran erinnere, wie ich ihr den Ring an den Finger gesteckt habe. Aber ich hätte schwören können, dass die ganze letzte Nacht nichts weiter war als ein Traum.

»Was?«, keucht sie und setzt sich auf. Mit verschlafenem Blick betrachtet sie mich, und es dauert eine Weile, bis sie begreift, wo sie ist.

»Isaiah?« Sie streicht sich das Haar aus dem Gesicht. Unter ihren Augen ist Wimperntusche verschmiert, die Wange gerötet von Lippenstift.

Ich habe die sonst immer so perfekt polierte Kennedy noch nie so zerzaust gesehen. Sie sieht genau so aus, wie ich mich fühle.

»Warum bist du in meinem Zimmer?«

»Das ist mein Zimmer«, korrigiere ich sie.

Kennedy lässt den Blick durchs Hotelzimmer schweifen und stellt fest, dass es tatsächlich nicht ihr Zimmer ist. Dann blickt sie an sich hinunter. Sie trägt immer noch dasselbe wie gestern, inklusive der Vans.

»O mein Gott.« Sie springt aus dem Bett, als würde es brennen. »O mein Gott. Haben wir? Bitte sag mir, dass wir es nicht getan haben.«

»Was getan?«

»Haben wir …« Hektisch gestikuliert sie zwischen uns hin und her, eine Hand auf der Stirn. »Haben wir … Du weißt schon …«

»Kenny«, rufe ich, »wir sind beide erwachsen. Du kannst das Wort Sex ruhig laut aussprechen.«

»Bitte sag mir, dass wir es nicht getan haben!« Ihre braunen Augen flehen mich an, Nein zu sagen. Ehrlich gesagt ist das schon ein kleiner Schlag für mein armes Ego.

»Angesichts der Tatsache, dass wir beide noch voll bekleidet sind und ich gestern viel zu betrunken war, um irgendwas zu versuchen, würde ich eine hübsche Summe darauf verwetten, dass wir keinen Sex hatten.«

Erleichtert atmet sie auf und schließt die Augen.

Noch ein Schlag für mein Ego.

Ich sitze immer noch auf dem Bett, und jetzt halte ich meine linke Hand hoch. »Allerdings haben wir geheiratet.«

Sie reißt die Augen wieder auf. »Was zum Teufel ist das?«

»Dasselbe, was auch an deiner Hand ist.«

Sie schlägt sich die rechte Hand vor den Mund und hebt die linke vor ihr Gesicht, um sie prüfend anzustarren. »Nein, haben wir nicht.«

»Haben wir doch.«

»Haben wir nicht!«

»Bibel. Jesus.« Ich ziehe eine Grimasse und massiere in kleinen Kreisen meine Schläfen. »Wenn ich mich richtig entsinne, liegt hier irgendwo ein Stück Papier als Beweis. Aber ich erinnere mich auch nicht an viel nach den Springbrunnen vor dem Bellagio.«

Sie steht da in ihrer Jeansjacke und dem weißen Kleid und schüttelt den Kopf. Wie ironisch, dass das Kleid, das sie zur Junggesellinnenabschiedsfeier ihrer Stiefschwester getragen hat, jetzt ihr Hochzeitskleid ist.

Ich kichere vor mich hin. Was zum Teufel haben wir getan?

Kennedy läuft durchs Zimmer und sucht verzweifelt nach besagtem Papier. Sie findet es auf dem Boden, wo es mit der Vorderseite nach unten liegt wie eine dieser Speisekarten zum Mitnehmen, die man unter der Zimmertür durchschiebt, und nicht ein Dokument, das uns rechtlich aneinanderbindet.

»O mein Gott«, haucht sie, während sie unsere Heiratsurkunde in Augenschein nimmt. »Was zum Teufel hast du getan?«

Moment mal. Was?

»Ich?«

»Ja, du! Wie konntest du das nur tun, Isaiah?«

Will sie mich verarschen?

Ich springe vom Bett auf. »Das war deine Idee. Du warst es, die darauf bestanden hat. Ich habe dich unzählige Male gefragt, ob du dir wirklich sicher bist.«

Sie schüttelt den Kopf, ganz eindeutig glaubt sie mir kein Wort. »Ich würde nicht … Ich könnte so etwas Leichtsinniges niemals tun. Das trägt eindeutig deine Handschrift.«

Mir ist zumute, als hätte mir jemand von einer Sekunde auf die andere die rosarote Brille weggerissen.

Ich war noch nie wütend auf Kennedy. Mir hat noch nie etwas missfallen, was sie gesagt hat. Ich war nie anderer Meinung als sie. Aber dass sie mir die Schuld für letzte Nacht gibt …

Zum ersten Mal, seit ich dieses Mädchen kenne, bin ich wütend auf sie. Und zwar so richtig.

»Schieb das nicht auf mich, Kennedy. Du hast mich darum gebeten.«

»Nein.« Sie stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Es ist vollkommen undenkbar, dass ausgerechnet ich dir einen Heiratsantrag mache.«

»Du hast mich darum gebeten!«

In ihren weit aufgerissenen Augen steht ein wilder Ausdruck. »Dann hättest du Nein sagen müssen!«

»Wann habe ich jemals Nein zu dir sagen können?!«

Sie beißt die Zähne zusammen. Uns beiden bebt vor lauter Wut die Brust. »Zieh das aus.«

»Was?«

»Den Ring.« Sie deutet auf den Ring an meiner linken Hand. Wir haben diese Ringe in der Kapelle bekommen; sie sehen so billig aus, als stammten sie aus einem Automaten. »Nimm den Ring von deinem Finger.«

»Nimm du doch deinen ab.«

»Ich habe es zuerst gesagt.«

»Tja, das werde ich aber nicht tun.« Ich habe diesem Mädchen noch nie etwas abgeschlagen, aber wie ich schon sagte, ich bin stinksauer.

»Gut, dann nehme ich eben meinen ab.« Sie streift den billigen Plastikreif ab und steckt ihn in die Tasche der übergroßen Jeansjacke, die ich ihr gestern Abend gekauft habe. »Er bedeutet sowieso nichts.«

»Du hast recht. Für dich war das Ganze ja sowieso nichts weiter als die perfekte Rache für die Sache mit deinem Ex. Nun, gern geschehen, Ken. Ich hoffe, es fühlt sich gut an, wenn du es ihm sagst.«

Viel zu lange herrscht Stille, zwischen uns baut sich eine Spannung auf, an der wir beinahe ersticken, aber dann wird Kennedys Blick weicher. Reuevoll. »Sollten die nicht eigentlich in den Vegas-Kapellen betrunkene Leute wegschicken?«

Ich mag es nicht, wenn es anderen Menschen schlecht geht. Ich bin rasend wütend auf sie, aber all meine Instinkte schreien danach, sie aufzumuntern. Viel lieber als ihren hoffnungslosen, verlorenen Blick würde ich ein Lächeln sehen.

Ich nehme mein Portemonnaie vom Nachttisch. Gestern Abend war es noch voller Scheine, jetzt ist es leer. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dem Pfarrer ein paar Hunderter zugesteckt habe, damit er ein Auge zudrückt.«

»Ich kann nicht fassen, dass wir wirklich geheiratet haben.«

»Eine süße Geschichte, um sie irgendwann mal den Enkeln zu erzählen, was?«

Sie schnappt sich ein Kissen und versucht, es mir ins Gesicht zu werfen, aber ich fange es auf. »Daran ist nichts süß. Wir waren völlig betrunken und haben einen schrecklichen Fehler gemacht.«

»Ich bevorzuge den Begriff glückliche Fügung.«

Sie wirft mir einen zornigen Blick zu. »Das hätte nicht passieren dürfen. Endlich habe ich ein bisschen Freiheit, und jetzt …« Ihr ganzer Körper sackt in sich zusammen, und mit einem niedergeschlagenen Seufzer schließt sie die Augen. »Wir lassen die Ehe annullieren, sobald wir wieder in Chicago sind.« Doch kaum ist das Wort Chicago über ihre Lippen, reißt sie die braunen Augen weit auf und schlägt die zierlichen Hände vor den Mund. »O mein Gott. Ich werde meinen Job verlieren.« Sie klingt völlig verzweifelt. »Ich werde meinen Job verlieren, und mit einer solchen Kündigung in der Akte wird San Francisco mich nie im Leben einstellen. Was zum Teufel haben wir getan?«

Ihre Augen beginnen verdächtig zu glänzen, also gehe ich rasch zu ihr, um sie zu trösten. Aber sobald ich die Arme ausbreite, um sie zu umarmen, zuckt sie zusammen.

Ach, verflucht.

Also lasse ich die Arme wieder sinken. »Du wirst deinen Job nicht verlieren, Kenny. Sobald wir zu Hause sind, lassen wir die Ehe annullieren. Niemand wird davon erfahren.«

»Als ob du nicht sofort zu Cody, Travis oder Kai rennen würdest, um ihnen davon zu erzählen.«

»Oh, den dreien werde ich es ganz sicher erzählen.«

»Isaiah Rhodes.«

»Kennedy Rhodes«, äffe ich sie nach.

Frustriert schließt sie die Augen und presst die Hände gegen die Stirn. »Montag. Wir treffen uns in der Kanzlei meines Anwalts.«

»Du hast einen Anwalt?«

»O mein Gott.« Sie wirft den Kopf zurück, sodass ihr hübscher Hals entblößt ist, und gibt ein Stöhnen von sich, das direkt in meinem Schwanz vibriert.

Nein. Nein, tut es nicht, weil ich nämlich gerade wütend auf sie bin.

»Wir haben nicht mal einen Ehevertrag.«

»Ken, komm schon. Ich weiß, dass du nicht versuchen wirst, an mein Geld ranzukommen.«

»Ja, um dein Geld geht es mir ja auch gar nicht.«

Bevor ich sie fragen kann, was das zu bedeuten hat, fängt das Telefon wieder an zu klingeln.

Es ist ein Handy. Sie hebt es vom Boden auf. »Hallo? Ja.« Sie sieht sich im Hotelzimmer um, als wäre sie immer noch völlig fassungslos über das, was passiert ist. »Scheiße. Ich bin auf dem Weg. Gib mir zwanzig Minuten.« Sie steckt das Handy weg, faltet unsere Heiratsurkunde zusammen und verstaut sie in ihrer Tasche. »Ich verpasse meinen Flug nach Hause, wenn ich nicht sofort losfahre. Wir klären das am Montag.«

Hektisch sieht sie sich um, ob noch irgendwo etwas von ihr herumliegt, aber alles, was sie mitgebracht hat, trägt sie am Leib, abgesehen von den weißen High Heels. Sie schnappt sie sich von der Kommode und blickt auf die Turnschuhe an ihren Füßen hinunter, die ich ihr gekauft habe.

Ihre Stimme ist leise. »Danke, dass du meine Schuhe mitgenommen hast.«

»Gern geschehen.«

Sie ist schon halb im Flur, da dreht sie sich noch mal um und sieht mich mit flehenden Augen an. »Isaiah, ich darf diesen Job nicht verlieren.«

Ein Job, bei dem sie schlecht behandelt wird. Ein Job, für den sie überqualifiziert ist. Aber zugleich auch das Trittbrett zu ihrem Traumjob.

»Keine Sorge, das kriegen wir schon hin.«

Sie nickt und wendet sich wieder zum Gehen.

»Hey, Kenny?«

»Ja?«

»Ich bin gerade sauer auf dich, aber ich hatte gestern Abend viel Spaß.«

Sie versucht, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Ja, soweit ich mich erinnere, fand ich es auch nicht völlig scheiße, mit dir abzuhängen.«

»Oje. Mach mal langsam, Ken, ich hab’s ja schon kapiert, du stehst auf mich.« Sie verdreht die braunen Augen, ehe sie die Tür hinter sich schließt. So laut, dass sie mich im Flur hört, rufe ich ihr hinterher: »Heißt das, die Flitterwochen sind schon wieder vorbei?«

»Ich hasse dich!«

»Wir sehen uns zu Hause, mein Weib!«


Kapitel 6

Kennedy

Miller: Wir haben dich auf Max’ Geburtstagsparty vermisst. Ich hoffe, es geht dir inzwischen besser. Außerdem möchte ich dir was erzählen. Wann können wir uns denn mal treffen?

Ich: Ich fühle mich immer noch nicht gut. Vielleicht nächstes Wochenende?

Miller: So lange kann ich nicht warten!

Ich: Kommende Woche beginnt die Baseballsaison. Willst du nicht so viel Zeit wie möglich mit Kai verbringen, bevor wir wieder unterwegs sind?

Miller: Ob ich so viel Sex mit Kai haben will wie möglich, bevor ihr wieder unterwegs seid? Ja, da hast du recht. Wir sehen uns dieses Wochenende.

Ich lege mein Handy auf den Küchentisch, direkt neben den billigen Plastikring, den ich seit meiner Rückkehr nach Chicago ständig anstarre.

Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Miller anlüge, aber ich kenne ihre aufregenden Neuigkeiten schon. Ich weiß, dass sie sich dieses Wochenende mit Isaiahs Bruder Kai verlobt hat. Aber ich konnte nicht einfach auf Max’ Geburtstagsparty auftauchen und so tun, als wäre nichts passiert zwischen seinem Onkel und mir. Ich wollte Miller an ihrem großen Tag nicht das Rampenlicht stehlen, aber ich wollte ihr auch nicht gegenüberstehen und kein Wort darüber sagen, dass sie jetzt technisch gesehen meine Schwägerin in spe ist. Und auch jetzt kann ich es nicht ertragen, sie zu treffen, weil die ganze Zeit ein schrecklicher Aufruhr in meinem Magen rotiert. Das wird vermutlich erst aufhören, wenn ich mich mit meinem Anwalt beraten habe und er mir versichert, dass diese Scheinehe so schnell vorbei sein wird, wie sie passiert ist.

Ich habe Miller in der vergangenen Saison kennengelernt, als unser Pitcher-Ass Kai Rhodes sie als Kindermädchen für seinen Sohn eingestellt hat. Beziehungsweise hat das Millers Vater getan, Monty, der Field Manager der Windy City Warriors. Zum ersten Mal in meiner Karriere gab es noch eine andere Frau im Clubhaus. Das war erfrischend, und inzwischen würde ich sie als die erste echte Freundin bezeichnen, die ich seit meinem Umzug nach Chicago vor drei Jahren gefunden habe.

Bis vor knapp einem Jahr bin ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach New York geflogen, um Connor zu treffen, der immer irgendeine Charity-Veranstaltung oder ein gesellschaftliches Ereignis am Start hatte, bei dem er mich an seiner Seite wünschte. Aber Miller hat sich von meiner Distanziertheit nicht abschrecken lassen, und ich bin ihr sehr dankbar dafür.

Die Penthouse-Wohnung, in der ich derzeit wohne, ist eine der vielen Anlageimmobilien im Besitz meiner Familie. Sie ist extravagant und übertrieben, und wenn ich zu viel darüber nachdenke, ist es auch ein bisschen einsam hier. Aber ich wohne mietfrei und habe deshalb nicht vor, mich zu beschweren. Mein derzeitiges Gehalt reicht nicht aus, um mir in dieser Stadt eine größere Wohnung zu leisten.

Eins meiner Ziele ist es, mir eine eigene Wohnung leisten zu können, mein eigenes Leben zu führen, unabhängig von der Familie Kay. Falls es mit dem neuen Job klappt, habe ich dieses Ziel erreicht.

Ich gehe ins zweite Schlafzimmer und durchstöbere den Kleiderschrank, den ich nie benutze. Geschäftskleidung, Designer-Kleider und High Heels, die mehr wert sind, als viele Leute monatlich an Miete zahlen. In meinem Schuhregal klafft eine Lücke, wo normalerweise meine weißen Louboutins aus Lackleder stehen, aber ich habe sie nicht wieder zurückgestellt, weil mich ihr Anblick daran erinnert, wie Isaiah sie in Vegas herumgetragen hat. Ich habe nur wenige Erinnerungen an diese Nacht, und im Moment möchte ich auch diese Bruchstücke am liebsten vergessen.

Ich zwänge meine Füße in enge schwarze High Heels und schlüpfe in einen kamelfarbenen Blazer und eine schwarze, eng anliegende Business-Hose.

Ich habe diesen Schrank für Mallorys Junggesellinnenabschied geplündert, aber abgesehen davon kann ich mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal meine »alten« Klamotten angezogen habe. Sie sind für obligatorische gesellschaftliche Zusammenkünfte reserviert, also die schicken Abendessen in meinem Elternhaus oder die Wohltätigkeitsbälle, die meine Mutter so gern ausrichtet, um ihre wohlhabenden Freunde davon zu überzeugen, dass ihr auch noch etwas anderes am Herzen liegt als sie selbst … obwohl jeder weiß, dass sie sie vor allem aus steuerlichen Gründen veranstaltet.

Aber mein Anwalt arbeitet für meine Familie, und wenn ich in meiner Alltags-Sportkluft aufkreuze, würde meine Mutter es sicherlich erfahren. Sie wird ohnehin ausrasten, wenn sie Wind davon bekommt, was am Wochenende passiert ist. Mir ist sehr viel wohler, wenn das Problem bereits gelöst ist, ehe sie davon erfährt.

Ich weiß nicht, warum mir ihre Meinung immer noch so viel bedeutet. Aber ich habe mich schon immer sehr daran orientiert, was sie für richtig hält. Ich habe eine ausgezeichnete Ausbildung genossen. Bin Ärztin geworden, statt einen deutlich kürzeren Weg in die Sportmedizin einzuschlagen. Und habe zugestimmt, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe, nur weil meine Eltern es mir gesagt haben.

Im Grunde kenne ich meine Mutter kaum. Ich bin im Internat aufgewachsen und war nur im Sommer zu Hause – aber dann haben sich stets Kindermädchen um mich gekümmert. Bei öffentlichen Veranstaltungen wurde Wert auf meine Anwesenheit gelegt, aber ansonsten hatte ich nichts mit meiner Mutter zu tun.

Das Gleiche gilt für meine Beziehung zu meinem Vater. Bei seiner Beerdigung habe ich nicht geweint. Es war, als würden wir einen Fremden unter die Erde bringen.

Das ist wahrscheinlich der Grund, weshalb Connor mich immer als kalt bezeichnet hat.

Nach dem Tod meines Vaters hat meine Mutter Deans Vater geheiratet. Er war der Geschäftspartner meines Vaters, und die Hochzeit war in finanzieller Hinsicht sinnvoll.

Meine Verlobung mit Connor diente ebenfalls geschäftlichen Zwecken. Dean wollte das Familienunternehmen nicht übernehmen, also fiel mir die Aufgabe zu, jemanden zu heiraten, der das tat.

Lauter geschäftliche Schachzüge.

Meine Heirat mit Isaiah Rhodes ist jedoch ganz sicher kein geschäftlicher Schachzug. Und irgendwie finde ich fast ein klein wenig Gefallen an diesem kleinen Akt der Rebellion, auch wenn ich weiß, dass es ein Fehler war.

Obwohl Connor und ich von unseren Eltern verkuppelt wurden, waren es trotzdem acht Jahre meines Lebens, und es hat mich gekränkt, als er unsere Beziehung beendet hat. Er behauptet, die Trennung sei meine Schuld. Weil ich so weit weg war, in Chicago, während er und meine Eltern in New York wohnten. Ich war ständig auf Reisen. Und wenn wir in der gleichen Stadt waren, habe ich ihn kaum berührt. Seine Liste war noch viel länger, aber das ist die Quintessenz dessen, was er bei der Trennung sagte.

Doch nachdem ich etwas Zeit hatte, das alles zu verarbeiten, ist mir klar geworden, dass ich endlich nicht mehr durch diese familiäre Pflicht gebunden bin. Ich kann heiraten, wen immer ich will. Es spricht nichts gegen Dates. Ich darf eine ganz normale Frau in ihren Dreißigern sein.

Ich muss nur noch diese lästige kleine Annullierung hinter mich bringen.

Mein Handy vibriert auf dem Tresen, es ist eine mir unbekannte Telefonnummer aus Chicago. Der Anwalt der Familie ist aus New York eingeflogen, also nehme ich an, dass er ein lokales Büro benutzt.

Ich nehme den Anruf entgegen. »Paul?«

»Ähm …« Die Frau am anderen Ende der Leitung zögert. »Nein, hier ist Denise. Mr. Remingtons Assistentin.«

Mr. Remington. Arthur Remington. Der Besitzer der Windy City Warriors.

»Er bittet Sie um ein Treffen.«

Verdammt.

Ich versuche, mir einzureden, dass das vielleicht gar kein Unheil bedeutet. Möglicherweise trifft er sich vor Beginn der Saison mit seinem gesamten Personal. Vielleicht hat es überhaupt nichts damit zu tun, dass ich gegen die Firmenpolitik verstoßen habe, indem ich mich nicht nur mit einem der Spieler privat getroffen, sondern seinen Shortstop sogar geheiratet habe.

Aber instinktiv weiß ich, dass ich am Arsch bin.

Ich schlucke. »Okay. Können wir machen. Wie wäre es mit morgen?«

»Er will Sie sofort sehen.«

»Heute?«

»In einer Stunde. Bei dem Treffen wird auch Mr. Rhodes anwesend sein.«

Und da habe ich es.

Ich bin gefeuert. Ich bin erledigt.

Aber wie zum Teufel hat er es rausgefunden?

Keiner der Jungs aus dem Team scheint mir der Typ zu sein, der so etwas ausplaudern würde, selbst wenn Isaiah mit seiner großen Klappe jemandem alles erzählt haben sollte.

»Okay. Ich bin in einer Stunde da.«

»Bis gleich, Ms. Ka…« Denise räuspert sich. »Mrs. Rhodes.«

Ich lege auf, und in meinem Kopf ist nur noch Platz für genau zwei Gedanken: Erstens: Bald bin ich arbeitslos. Und zweitens: Ich will nie wieder von irgendwem Mrs. Rhodes genannt werden.

Die Korridore vor den Warriors-Büros sind leer. Ich gehe meinem Schicksal entgegen, und das Klicken meiner Absätze auf dem Marmorboden ist der einzige Laut neben dem Klingeln in meinen Ohren. Ich bin völlig neben der Spur. Drei Jahre lang habe ich Dr. Fredricks sexistischen Schwachsinn ertragen, habe mich abgemüht und geduldig darauf gewartet, dass irgendwo anders in der Liga eine passende Stelle frei wird … und jetzt, nur wenige Monate vor dem finalen Vorstellungsgespräch für meinen Traumjob, werde ich gefeuert.

Ich war dieses Wochenende so unglaublich verantwortungslos. Ich, die ich sonst niemals unüberlegt oder leichtsinnig handle.

Aber vor Denises Büro am Ende des Flurs steht ein Mann, zu dem genau so ein Verhalten ganz wunderbar passt, und wartet auf mich.

»Verdammt.« Isaiah stößt die Luft aus. »Du siehst …« Er pfeift leise.

Er hingegen …

»Ist das dein Ernst, Rhodes? Deine Socken passen nicht mal zusammen. Hättest du nicht wenigstens versuchen können, anständig auszusehen, wenn du schon kommst, um zuzusehen, wie ich gefeuert werde?«

Er blickt zu Boden und betrachtet verwirrt seine Socken, dann richtet er die Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Du darfst dich jetzt nicht wie eine freche Göre benehmen. Ich bin immer noch wütend auf dich. Und du wirst nicht gefeuert, Kenny.«

»Nicht.« Abwehrend hebe ich die Hand. »Versuch nicht, mich zu beruhigen. Wir wissen beide, was da drinnen passieren wird. Wir wissen beide, dass einer von uns seinen Job verlieren wird, und da du den besten Schlagdurchschnitt des ganzen Teams hast, gehe ich fest davon aus, dass dieser Jemand nicht du sein wirst.«

Zu meinem Ärger grinst er mich an. »Du behältst wohl meine Statistiken im Auge, was?«

»Das ist nicht witzig, Isaiah. Ich verliere gleich alles, wofür ich die ganze Zeit gearbeitet habe. Kannst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben erwachsen genug sein, um zu erkennen, dass deine Handlungen Konsequenzen haben?«

»Oh, sieh mal einer an.« Er lacht auf. »Meine Handlungen? Ich kann mich nicht erinnern, dich dazu gezwungen zu haben, vor den Altar zu treten oder zu sagen: Ja, ich will. Wenn ich mich recht erinnere, warst du ganz aufgeregt und begeistert bei dem Gedanken, deiner Stiefschwester und deinem Ex zu sagen, dass du vor ihnen den Bund der Ehe geschlossen hast. Also wag es nicht, das alles mir allein in die Schuhe zu schieben, Kennedy.«

Ich wusste, dass er wütend werden würde … Vielleicht habe ich es vor allem deshalb gesagt. Er war noch nie wütend auf mich. Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass er auf irgendwen wütend ist. Es ist schön zu wissen, dass er einen gewissen Biss hat.

»Unsere Handlungen«, korrigiere ich mich. »Übrigens habe ich unser Treffen mit meinem Anwalt auf elf Uhr verschoben. Wir können dann nach diesem Termin direkt hin.«

»Großartig.« Seine Stimme ist fest, aber gereizt.

»Isaiah, ich habe nicht gemeint, dass du allein …«

»Schon in Ordnung, Kennedy. Sobald das hier vorbei ist, lassen wir die Annullierung in die Wege leiten, und du kannst wieder so tun, als würde ich gar nicht existieren.« Sein Kiefer spannt sich. »Wie zum Teufel hat Remington das überhaupt rausgefunden?«

»Ich dachte, vielleicht hat es ihm jemand aus dem Team gesagt.«

»Nur Trav und Cody, aber die würden es nie verraten. Und Kai, aber er hat fest versprochen, Miller nichts zu sagen.«

Wie zum Teufel soll ich den dreien jemals wieder ins Gesicht sehen? Travis und Cody, damit komme ich ja noch klar, aber Kai … Himmel, was wird er bloß von mir denken?

Ich habe Kai immer respektiert. Er hat sich um Isaiah gekümmert, als die beiden noch Kinder waren. Und als sein Sohn Max ihm praktisch auf die Türschwelle gelegt wurde, hat er sofort die Verantwortung für ihn auf sich genommen. Wahrscheinlich hasst er mich jetzt. Isaiah ist nicht nur sein kleiner Bruder, sondern auch sein bester Freund.

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, öffnet Denise die Bürotür. »Mr. Remington wird Sie jetzt empfangen.«

Schweigend treten wir ein, und ich wage es nicht zu atmen, als Isaiah mir den Stuhl zurechtrückt und ich mich dem Teambesitzer gegenüber hinsetze. Als Isaiah sich neben mich setzt, bekomme ich immer noch keine Luft.

Das Ticken der Uhr an der Wand ist das einzige Geräusch in dem ansonsten vollkommen stillen Büro. In der Luft liegt eine überwältigende Spannung.

Mr. Remington sitzt schweigend da, die Finger unter dem Kinn verschränkt, und beobachtet uns.

Die Uhr tickt und tickt, und jedes Ticken zerrt an meinen überempfindlichen Nerven.

Der Schreibtisch wirkt selbst in diesem riesigen Büro überwältigend groß. Die Wand dahinter besteht komplett aus Fenstern und bietet einen Millionen-Dollar-Blick über einen der berühmtesten Parks der ganzen Liga, eine andere Wand ist vollgepflastert mit Bannern aus den Jahren, in denen die Warriors den Sieg errungen haben. Es gibt eine Handvoll Fotos – jeweils ein gerahmtes Foto von ihm und seiner verstorbenen Frau, seinem Sohn und seiner Schwiegertochter sowie seiner einzigen Enkelin, von der man munkelt, sie würde bald das Familienerbe antreten und die neue Teambesitzerin werden. Arthur Remington ist bereits weit in seinen Siebzigern und wäre wohl schon im Ruhestand, wenn sein Sohn auch nur das geringste Interesse daran gezeigt hätte, mit dem Team zu arbeiten.

»Ich habe gehört, Sie beide hatten am Wochenende in Las Vegas viel Spaß«, eröffnet er schließlich das Gespräch.

Gottverdammt.

Isaiah und ich sitzen wie erstarrt da.

Die Uhr tickt wird immer lauter.

»Einem alten Freund von mir gehört die Chicago Tribune. Wir haben eine Vereinbarung getroffen – wenn es Neuigkeiten über mein Team oder meine Organisation gibt, warnt er mich nach Möglichkeit vor, ehe sie gedruckt werden.« Mr. Remington dreht seinen Monitor zu uns. »Das hier wird die Titelseite des morgigen Sportteils.«

Vom Monitor leuchtet uns ein Farbfoto entgegen: Isaiah und ich vor der kleinen Kapelle, in der wir uns betrunken das Eheversprechen gegeben haben. Ich trage mein weißes Kleid, Jeansjacke und Vans, er eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd. Er hat einen Arm um mich gelegt und drückt mich fest an sich, und die andere Hand, in der er meine weißen High Heels hält, hat er triumphierend über den Kopf gestreckt.

Ich erinnere mich nur sehr vage daran, dass irgendein Fremder auf der Straße ein Foto von uns gemacht hat. Aber so verschwommen meine Erinnerung auch sein mag, auf dem Bild sehe ich zu Isaiah hoch und sehe ebenso glücklich aus wie er.

Meine Arme sind um seine Taille geschlungen, die Wange schmiege ich an seine Brust. Ich habe sogar ein Bein angewinkelt in einer Pose, als wäre ich die Hauptfigur in einer Liebeskomödie, um Himmels willen.

Dieses Foto direkt vor meiner Nase beweist ganz klar, dass es nicht seine Schuld ist. Ich wollte es ebenfalls. Es gab keinen Zwang. Keinen Druck. Bei dieser Aktion war ich eine ausgesprochen willige, offenbar sogar begeisterte Mittäterin.

Ganz oben im Artikel steht in großen Blockbuchstaben: CHICAGOS SHORTSTOP HEIRATET LANGZEITLIEBE IN LAS VEGAS.

Ich ersticke fast an meinem eigenen Speichel.

Wenn mir der Schreck nicht die Sprache verschlagen hätte, würde ich fragen, was das zu bedeuten hat, aber ich bekomme dafür nicht genug Luft zusammen, denn ich kann immer noch nicht atmen. Ich kann nichts weiter tun, als auf den Bildschirm zu starren, auf dem in voller Farbenpracht mein Schicksal besiegelt wird.

Stumm lese ich ein Zitat des Mannes an meiner Seite, das den Untertitel bildet: ENDLICH HABE ICH DIE LIEBE MEINES LEBENS ZUM ALTAR GEFÜHRT.

Ich erinnere mich vage daran, dass er das tatsächlich gesagt hat, aber er hat es natürlich nicht wortwörtlich so gemeint. Schließlich hat er mich nie geliebt, sondern war einfach nur oberflächlich in jemanden verknallt, den er nicht mal richtig kennt. Aber jetzt wird ganz Chicago denken, dass ihr Starting Shortstop und ich eine geheime Beziehung hatten, und das schon seit Langem.

Ein Fuß stößt gegen meinen, und ich sehe auf und stelle fest, dass Isaiah mich beobachtet.

Bist du okay?, formt er lautlos mit den Lippen.

Ich schüttle nur den Kopf und sehe, wie in seinen Augen ein Funke auflodert.

Er räuspert sich, setzt sich kerzengerade hin und sieht Mr. Remington direkt ins Gesicht. »Ich verstehe nicht, was das Problem hier ist.«

Ich spüre, wie ich ungläubig die Augen aufreiße, denn ja, Isaiah ist quasi der Teamclown, aber er ist alles andere als dumm.

»Das Problem ist, Mr. Rhodes, dass Sie und Miss Kay ganz klar gegen den Verhaltenskodex der Organisation verstoßen haben. Unverbindliche sexuelle Beziehungen zwischen Spielern und Mitarbeitern sind nicht nur gegen die Regeln, sondern stellen auch einen Grund zur Kündigung dar.«

Und da ist es.

Alles, wofür ich so lange gearbeitet habe, fliegt jetzt aus dem Fenster. Wegen eines einzigen Fehlers, der mir passiert ist, als ich betrunken war.

»Mir bleibt keine andere Wahl«, fährt Mr. Remington fort. »Sie haben beide unterschrieben, dass Sie sich an unseren Verhaltenskodex halten werden. Kennedy, es tut mir leid, aber ich sehe mich gezwungen …«

»Sie sagten, unverbindliche sexuelle Beziehungen seien ein Grund zur Kündigung«, unterbricht ihn Isaiah. »Schauen Sie sich die Überschrift an. Sie sehen ja, was da steht. Ich bin schon seit Jahren in sie verliebt. An dieser Beziehung ist absolut nichts unverbindlich.«

Was zum Teufel soll das?

Isaiah greift nach meiner Hand und hält sie so fest, dass es mein reflexartiges Zusammenzucken kaschiert. »Es tut mir leid, dass wir uns nicht schon früher an Sie oder HR gewandt haben, aber Kennedy und ich empfinden nun schon eine ganze Weile viel füreinander. Wir haben unsere heimliche Hochzeit in Las Vegas sorgfältig geplant. Unsere Ehe ist nicht unverbindlich, und die Teamrichtlinien verbieten es nicht, dass ein verheiratetes Paar zusammenarbeitet.« Er verschränkt seine Finger mit meinen, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Erinnern Sie sich noch an Oscar Henderson, unseren früheren Catcher? Seine Frau war die Teamfotografin. Unsere Situation ist mit der ihren gut vergleichbar. Kennedy ist die beste Trainerin, die wir haben, und Sie dürfen ihr nicht kündigen, nur weil sie mich endlich erhört hat in meinem Elend und erlaubt hat, dass ich sie heirate.«

Jetzt bin ich nicht mehr die Einzige in diesem Büro, die fassungslos dasitzt und schweigt – Arthur Remington ergeht es genauso. Seine weißen Augenbrauen schieben sich verwirrt zusammen. »Sie haben heimlich geheiratet, ohne dass Ihr Bruder dabei war? Das kann ich nicht glauben.«

Isaiah zuckt mit den Schultern, als hätte er die Antwort darauf schon vor Tagen einstudiert. »Kennedy ist Einzelkind. Es wäre seltsam gewesen, wenn ich Familie dabeigehabt hätte und sie nicht.«

»Und Ihre Ringe?« Mr. Remington betrachtet unsere nackten Hände. Erst jetzt fällt mir auf, dass Isaiah ebenfalls seinen Ring abgenommen hat. »Wo sind die Ringe, die sie auf dem Foto tragen?«

»Die Größe wird gerade angepasst«, sagt Isaiah, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich stoße ein Lachen aus und überspiele es hastig mit einem Husten, in der Hoffnung, dass Mr. Remingtons Augen nicht mehr gut genug sind, um zu sehen, dass wir beide auf dem Foto billige Plastik-Eheringe tragen.

Isaiah drückt meine Hand, und zum ersten Mal seit jener Nacht in Vegas habe ich das Gefühl, dass wir das hier durchstehen können. Gemeinsam.

»Es wäre wirklich ein Fehler, Mr. Remington. Kennedy ist nicht nur großartig in ihrem Job, die gesamte Mannschaft liebt es, sie im Team zu haben. Und es hat sich ja nichts geändert. Der einzige Unterschied zwischen heute und der vergangenen Saison ist, dass ich sie jetzt meine Frau nennen darf.«

Warum kann er das so gut? Er denkt blitzschnell und hat auf alles eine Antwort. Er ist so überzeugend, dass sogar ich ihm fast glaube.

»Miss Kay, ist das wahr?«

Ob es wahr ist? Verdammt, nein, ist es nicht. Seit drei Jahren treibt mich dieser Mann in den Wahnsinn mit seiner Impulsivität und seiner Eigenart, einfach zu tun, wonach ihm gerade zumute ist. Ich habe mein ganzes Leben nach völlig gegensätzlichen Grundsätzen gelebt. Weil ich es musste.

Nur rettet jetzt ausgerechnet seine Impulsivität meinen Job.

Der Teambesitzer wartet noch immer auf meine Antwort. Ich kann an nichts anderes denken als an die Stelle, die am Ende der Saison auf mich wartet. Ich möchte Dr. Fredrick so dringend beweisen, dass es ein Fehler war, mir nur wegen meines Geschlechts nicht zu gestatten, auf der Arbeit mein volles Potenzial auszuschöpfen. Ich will mir selbst beweisen, dass ich es schaffen kann. Und ich will all den anderen Mädchen da draußen beweisen, dass auch für uns Platz im Profisport ist.

Und bei diesem Gedanken blicke ich von meinem Schoß auf, sehe dem Mann in die Augen, in dessen Händen meine Zukunft liegt, und korrigiere ihn: »Mrs. Rhodes, genau genommen.« Die Worte prickeln auf meiner Zunge wie Säure. »Ja, es ist wahr. Die Sache zwischen Isaiah und mir läuft schon seit Jahren.«

Es ist nicht völlig geschwindelt. Die Sache könnte eine Menge bedeuten.

Zum Beispiel, dass er mich ständig anbaggert und ich ihn nach Kräften ignoriere. Das ist auch eine Sache zwischen uns.

Mr. Remingtons Gesicht ist vollkommen ausdruckslos, wie erstarrt vor lauter Verblüffung.

Könnte man uns dafür haftbar machen, wenn unsere Lüge dazu führt, dass ein sechsundsiebzigjähriger Mann einen Herzstillstand erleidet? Das sollte ich nachher vielleicht unseren Familienanwalt fragen.

»Okay«, lenkt Mr. Remington ein. »Okay. Nun, ich denke, man kann immerhin eins mit Sicherheit sagen: Als ich heute Morgen diesen Artikel auf den Schreibtisch bekommen habe, hätte ich mit allem gerechnet, aber damit nicht.«

Isaiah streicht mit dem Daumen über meine Hand, und als Mr. Remington nicht hinsieht, ziehe ich sie weg und klemme beide Hände zwischen meine Beine.

»Es gibt jedoch einige Regeln. Sie müssen bei der Arbeit professionell bleiben. Auf dem Platz und im Stadion sind Sie in allererster Linie einer unserer Sportler und ein Mitglied des medizinischen Personals. Ich verstehe natürlich, dass Sie auch während der Auswärtsspiele Zeit miteinander verbringen wollen, und erwarte nicht von Ihnen, dass Sie zehn bis vierzehn Tage am Stück die Hände voneinander lassen.« Er lacht herzhaft. »Das wäre wirklich lange, besonders in der Flitterwochenzeit. Also gilt für Sie beide die gleiche Regel wie damals für die Hendersons: Während der Spielzeiten sind Sie beide Trainerin und Sportler, und in Ihrer Freizeit sind Sie Mann und Frau.«

Diesen Unterschied wird es bei uns nicht geben – Isaiah und ich werden während der Nichtspielzeiten nicht anders miteinander umgehen als sonst auch. Zum Glück erlaubt Mr. Remingtons Alter nicht, dass er das Team auf den anstrengenden Auswärtstouren begleitet.

»Falls es allerdings zur Trennung kommen sollte«, fährt er fort, »was ich selbstverständlich nicht hoffe, Gott bewahre, dann wäre es keine Option mehr, Sie weiterhin beide im gleichen Team zu beschäftigen. Ich will Sie nicht unter Druck setzen, aber in diesem Fall bliebe mir nichts anderes übrig, als einen von Ihnen zu entlassen.«

»Wir haben verstanden, Sir«, antwortet Isaiah für uns beide, während ich noch darüber nachdenke.

In diesem Fall bliebe mir nichts anderes übrig, als einen von Ihnen zu entlassen. Das bedeutet im Klartext: Dann werde ich gefeuert.

Ich kann nicht klar denken. Das alles passiert viel zu schnell.

»In Ordnung. Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind. Wir sehen uns dann im Clubhaus. Eine aufregende Woche, nicht wahr? Jetzt geht es wieder los mit Baseball.« Er unterstreicht seine Worte, indem er spielerisch mit der Faust auf den Schreibtisch schlägt.

Mit einem beschwichtigenden Lächeln verabschieden wir uns von ihm und gleich darauf auch von Denise, und dann schließt sich die Tür des Vorzimmers hinter uns, und wir stehen allein im Gang.

»Was zum Teufel war das denn?«, bringe ich mühsam heraus.

Isaiah legt mir die Hand auf den Rücken, in einer absolut respektvollen Höhe, aber trotzdem zucke ich bei der unerwarteten Berührung zusammen.

»Tut mir leid.« Schnell nimmt er die Hand wieder weg. »Aber ich denke, wir sollten woanders darüber sprechen.«

Er macht mir Platz, damit ich an ihm vorbeigehen kann, und folgt mir, bis wir weit genug entfernt sind.

»Ich kann das nicht«, sage ich. »Ich kann nicht so tun, als wäre diese Hochzeit etwas anderes als ein Riesenfehler, den wir in völliger Trunkenheit begangen haben.«

»Doch, das kannst du, Kenny. Es ist nur eine Saison. Allerhöchstens sieben Monate, falls wir es in die Postseason schaffen.«

»Und was dann? Dann lassen wir uns scheiden, und einer von uns wird gefeuert? Und mit einer von uns meine ich natürlich mich.«

»Du bekommst den Job in Kalifornien. Wir kommen mit der Entfernung nicht klar und lassen uns einvernehmlich scheiden. Wenn du erst mal für ein anderes Team arbeitest, interessiert das sowieso niemanden mehr.«

»Und wenn ich die Stelle nicht bekomme? Wenn ich nächstes Jahr immer noch hier bin?«

Er verdreht die Augen. »Du bekommst die Stelle, Ken.«

Er klingt, als wäre er sich seiner Sache ganz sicher. So selten Isaiah auch ernst sein kann – wenn es um sein Vertrauen in mich geht, macht er keine Späße.

»Warum tust du das für mich?«, frage ich.

»Warum ich mich darauf einlasse, so zu tun, als wäre meine Hochzeit mit der Frau, in die ich seit Jahren verknallt bin, legitim? Warum ich das Opfer bringe, eine ganze Saison lang viel Zeit mit ihr zu verbringen, um dafür zu sorgen, dass sie am Ende ihren Traumjob bekommt? Hmmm, ich weiß das selbst nicht so ganz genau, Kenny. Lass mich noch mal darüber nachdenken.«

»Isaiah«, seufze ich resigniert. Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass er in mich verknallt sein sollte. In diesen drei Jahren habe ich absolut nichts dafür getan, dass er mich mag. »Du kennst mich doch gar nicht.«

»Alle Menschen sind Fremde füreinander, ehe sie sich besser kennenlernen.«

»Und es stört dich nicht, dass ich dich die meiste Zeit nicht leiden kann?«

In seinen braunen Augen spielt ein schelmisches Funkeln. »Ich glaube sogar, das mag ich an dir am meisten.«

»Du willst einfach nur haben, was du nicht haben kannst«, sage ich.

»Nein. Aber ich ärgere dich gern. Dann bekommst du immer so eine horizontale Linie über deinen Lippen und diesen Todesblick. Sehr heiß, Ken.«

Ich verdrehe die Augen.

»Mmm«, stöhnt er. »Das Augenrollen mag ich auch.«

»Bitte versuch doch ein Mal in deinem Leben, ernst zu sein. Weißt du … wenn wir das wirklich durchziehen, dann bedeutet das im Grunde, dass ich dich benutze.«

»Klingt ja fürchterlich. Bitte, Kennedy, benutze mich, so viel du willst.«

»Ich kann …« Ich wedle mit der Hand zwischen uns hin und her. »Ich kann das nicht vortäuschen.«

Ich hatte ja schon mit einer echten Beziehung meine Probleme – wie soll das erst bei einer vorgetäuschten werden?

Er zuckt mit den Schultern. »Du hast Remington gehört. Wir müssen uns während der Arbeit professionell verhalten, und es ist ja nicht so, dass er noch mit auf Auswärtsspiele kommt. In unserer freien Zeit bekommt er uns überhaupt nicht zu Gesicht.«

Er hat sich das alles wirklich gut überlegt. Und er tut das alles für mich. Isaiah hat nichts von diesem Arrangement.

Arrangement. Das hier ist einfach nur ein weiteres Arrangement. An Arrangements bin ich gewöhnt.

Bei diesem Gedanken wird mir ein wenig leichter ums Herz.

»Warum tust du das alles für mich? Ich dachte, du wärst wütend auf mich?«

»Das bin ich auch.« Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar, und ich sehe die Adern in seinem Unterarm. »Das heißt aber nicht, dass ich will, dass du deinen Job verlierst.«

»Du weißt aber schon, dass es eine hochoffizielle Sache ist, mit jemandem verheiratet zu sein, oder? Eines Tages wirst du anderen Frauen sagen müssen, dass du ein geschiedener Mann bist.«

Er sieht mir unverwandt in die Augen. »Ich mache mir keine Gedanken um andere Frauen. Schon lange nicht mehr.«

Das stimmt nicht im Geringsten.

In den drei Jahren, seit ich Isaiah Rhodes kenne, gab es etliche Frauen, um die er sich definitiv Gedanken gemacht hat.

Ich stehe kerzengerade da, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich will ihn umarmen, weil er das für mich tut, und zugleich möchte ich uns beiden diesen Wahnsinn ausreden.

Aber wir müssen ja gar nicht so tun, als wären wir verliebt. Wir müssen keine Show für irgendwen veranstalten. Wir sollen uns auf der Arbeit ja sogar professionell verhalten. Vielleicht müssen wir gelegentlich gemeinsam im selben Auto vorfahren, um den Schein zu wahren, aber ansonsten sollte es eigentlich nicht nötig sein, viel vorzutäuschen.

Vielleicht kann das wirklich funktionieren.

»Kennedy«, sagt Isaiah, und ich sehe ihn wieder an. »Mach dich locker und sieh es mal von der positiven Seite: Wir haben es gerade geschafft, dass du deinen Job behalten kannst. Es muss sich nichts ändern, außer dass du einen Ring an deinem Finger trägst.« Er zeigt auf meine linke Hand. »Hast du ihn noch?«

Ich kaue auf meiner Lippe. »Vielleicht.«

»Tut mir leid, ich kann dich nicht hören.«

Ich starre ihn böse an. »Ja. Ich habe den Ring noch.«

Isaiah grinst.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn wegzuwerfen.«

»Na sicher.«

»Diese Ringe sehen aus, als kämen sie aus einem Automaten.«

Er lacht leise. »Ich bin ziemlich sicher, dass es auch so ist. Ich besorge uns andere.«

»Moment.« Ich hebe eine Hand, um ihn zu bremsen. »Ich habe noch nicht zugestimmt. Wir müssen uns das alles gut überlegen. Du musst es dir gut überlegen.«

»Ich habe es mir gut überlegt. Ich komme klar.«

»Isaiah, ich meine es ernst. Wenn wir das wirklich tun … Du verstehst doch, worum es hier geht, oder? Wir haben keine Beziehung. Dies hier ist eine geschäftliche Vereinbarung, die in sechs oder sieben Monaten enden wird.«

»Eine geschäftliche Vereinbarung«, wiederholt er. »Wer würde da noch ernsthaft behaupten, die Romantik sei tot?«

»Ich brauche ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Während du dich entscheidest, kümmere ich mich darum, einen vernünftigen Ring für dich zu besorgen.«

»Isaiah …«

»Mach dir keine Sorgen. Du wirst ganz sicher mögen, was ich dir aussuche.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Wie selbstgefällig von dir.«

»Oh, das ist nicht selbstgefällig, ich sage dir nur, wie es ist. Meinetwegen darfst du sehr gern eine freche Göre sein, aber in diesem einen Fall erlaube ich es nicht.« Er greift nach meinem Gesicht und zupft an den Mundwinkeln, glättet meine Stirn und modelliert mir ein Lächeln ins Gesicht. »Lächeln, Kenny. Wir haben gerade deinen Job gerettet.«

Offensichtlich entzückt ihn das Lächeln, das er mir aufgezwungen hat, denn er lächelt jetzt ebenfalls.

Er sieht auffallend gut aus, wenn er lächelt. Allerdings lächelt Isaiah Rhodes praktisch immer, selbst wenn er es gar nicht vorhat.

Er geht um mich herum, offenbar will er zum Ausgang, aber dann dreht er sich noch mal um, und ich spüre, wie er hinter mich tritt. Spüre seine Brust an meinem Rücken. Er ist überwältigend groß und köstlich warm.

Sein Atem kitzelt mich im Nacken, und sämtliche Nervenenden in meinem Körper erwachen zum Leben. Auch zwischen meinen Beinen. Bis zu diesem Moment hätte ich nicht darauf geschworen, dass sie dort noch funktionieren.

»Betrachte das Ganze einfach als großes Spiel.« Seine Stimme ist leise und tief, als er mir ins Ohr flüstert: »Komm schon, mein Weib. Spiel einfach mit.«


Kapitel 7

Isaiah

»Was zum Teufel hast du getan, Isaiah?«, schimpft Miller und wirft mir aus der angrenzenden Küche einen tadelnden Blick zu. Wir sitzen bei ihr und meinem Bruder im Wohnzimmer … Kai hat darauf bestanden, dass ich es ihr selbst erzähle. Miller ist mir in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich, und ich hatte eigentlich mit einer anderen Reaktion gerechnet. Vielleicht mit einem Gut gemacht oder einem Danke, dass du meine Freundin geheiratet hast und wir jetzt miteinander verwandt sind.

Offenbar habe ich mir zu viel erhofft.

»Wie konntest du Kennedy das antun? Sie hat doch gerade erst eine Beziehung hinter sich. Sie braucht Zeit. Und zwar für sich allein.«

»Warum geben denn alle mir die Schuld? Vielleicht war es ja auch Kennedy, die mich angefleht hat, sie zu heiraten?«

Einen Moment lang herrscht Stille, dann brechen Kai und Miller in Gelächter aus.

»Fuck you!«

»Pass auf, was du sagst«, ermahnt mich mein Bruder, immer noch lachend.

Mein Blick schweift in die Küche, wo mein zweijähriger Neffe Max auf dem Tresen sitzt und mich anlächelt, in der Hand einen halb abgeleckten Schneebesen.

»Sorry, Maxie. Sag dieses Wort nicht. Das ist kein nettes Wort.«

»Zaya!« Er fuchtelt wild mit dem Schneebesen herum, und ein Klecks Schokoladenkuchenmischung fliegt quer durch die Küche.

Evan Zanders, Verteidiger bei den Raptors – Chicagos NHL-Team – , sitzt neben meinem Bruder auf der Couch, seine Tochter auf dem Schoß. Seit er ebenfalls Vater geworden ist, verbringen er und seine Frau viel Zeit im Haus meines Bruders, damit sich Max und Taylor gegenseitig bespaßen können.

»Kennedy?«, fragt er. »Das Mädchen, von dem du bei sämtlichen Familienessen gesprochen hast … jedenfalls, wenn du mal da warst?«

»Genau die«, antwortet Kai für mich.

»Freut mich für dich, Mann.«

»Ermutige ihn nicht auch noch, Zee.«

»Warum nicht? Stevie hat sie letzten Sommer kennengelernt und fand sie super.«

»Sie ist großartig«, sagen Miller und ich gleichzeitig.

Sie wirft mir einen kritischen Blick zu. »Das heißt aber nicht, dass ich finde, sie sollten eine Beziehung vorspielen.«

Zanders zuckt mit den Schultern. »Hat bei Ryan und Indy doch auch geklappt.«

»So, kleiner Käfer.« Miller hebt Max vom Tresen. »Ich denke, du und dein Vater solltet eurem Onkel mal etwas Vernunft einbläuen.«

»Miller, sei mir nicht böse«, flehe ich sie an. »Ich tu das doch nur, damit sie ihren Job behalten kann. Macht mich das denn nicht zu einem tollen Kerl?«

Sie lacht. »Erzähl doch keinen Quatsch. Du bist völlig besessen von dem Mädchen – du profitierst davon genauso sehr wie sie.«

Plötzlich höre ich in meinem Kopf unser Hochzeitslied. Ich erinnere mich noch daran, wie ich Kennedy zugesehen habe, wie sie voller Selbstvertrauen zu Mariah Careys »Obsessed« zum Altar schritt. Und wie ich auf einmal begriffen habe, wie verdammt witzig sie sein kann.

»Hör auf, so vor dich hin zu lächeln.« Miller, ihren Sohn auf der Hüfte, schlägt mir auf den Arm. »Du schwebst hier auf Wolke sieben, während meine Freundin wahrscheinlich mutterseelenallein in ihrer Wohnung sitzt und völlig durchdreht. Ich sollte zu ihr gehen.«

»Sie ist nicht allein, und sie ist nicht zu Hause. Sie ist bei ihrem Anwalt, um einen Ehevertrag aufsetzen zu lassen oder wie auch immer das heißt.«

»Solltest du nicht auch dabei sein?«, fragt mein Bruder vom Sofa aus. »Es dient ja schließlich dazu, dein Vermögen zu schützen.«

»Offensichtlich lässt sie ihn aufsetzen, um ihr Vermögen zu schützen.«

Kai blinzelt verwirrt mit den hellen Augen.

»Sie ist mit Dean Cartwright verwandt«, erinnere ich ihn an Kennedys Stiefbruder. »Ihre Familie hatte schon immer Geld.«

Noch ein weiterer Grund, weshalb ich das Arschloch nicht habe ausstehen können. Während wir uns abrackerten und versuchten, irgendwie die Highschool abzuschließen, ohne dass jemand mitbekam, dass Kai und ich auf uns allein gestellt waren, war Dean bei jedem Spiel, das wir gegeneinander bestritten, mit einem neuen Auto und der allerneuesten und teuersten Baseballausrüstung auf dem Platz erschienen.

Wenn man dann noch bedenkt, dass er eine regelrechte Landplage ist und es überdies damals erfolgreich darauf angelegt hatte, mit jeder meiner Freundinnen zu schlafen … Es dürfte wohl niemanden wundern, dass ich Kennedys Stiefbruder seit unserer Kindheit als meinen Erzrivalen betrachte.

»Können wir uns draußen unterhalten?«, frage ich meinen Bruder.

Bei meinem ungewohnt ernsten Tonfall starren mich alle drei Erwachsenen an. Max hingegen schenkt mir ein Lächeln.

»Willst du auch mit nach draußen kommen, kleiner Käfer?« Ich nehme ihn meiner Schwägerin in spe ab.

»Ja. Daußen.«

Der kleine Mann ist dieses Wochenende zwei Jahre alt geworden, und langsam, aber sicher wächst sein Wortschatz.

»Hast du schon mit meinem Vater gesprochen?«, fragt Miller. »Er würde es bestimmt gern zuerst von dir hören.«

Ich halte inne.

Emmett Montgomery, Millers Vater, ist nicht nur der Field Manager, also quasi unser Cheftrainer, sondern kommt abgesehen von Kai in meinem Leben einer Vaterfigur am nächsten. Er macht mir oft das Leben schwer, und ich bemühe mich nach Kräften, es zurückzugeben. Das ist einfach unsere Art, miteinander umzugehen. Als Außenstehender merkt man es also vielleicht nicht immer so direkt, aber Monty und ich haben einander sehr gern.

»Ich rufe ihn gleich morgen an«, verspreche ich ihr. Mit Max auf der Hüfte folge ich meinem älteren Bruder nach draußen, wo ich meinen Neffen zum Spielen auf den Rasen stelle. Wir setzen uns zu ihm, Kai reicht mir ein Bier aus dem Kühlschrank, und wir strecken die Beine aus.

»Ich habe das Gefühl, das könnten wir beide vielleicht brauchen.« Er stößt seine Flasche gegen meine.

»Glaubst du, ich habe richtig Mist gebaut?«

»Was genau meinst du damit? Die Hochzeit? Oder dass ihr es nicht beendet?«

»Mein Angebot, es weiterlaufen zu lassen, damit Kennedy ihren Job nicht verliert?«

Kai trinkt einen Schluck. »Ich glaube, dass sich für dich meistens früher oder später fast alles zum Guten wendet. Das war schon immer so. Ich glaube, es liegt an dieser glücklichen, unbekümmerten Art, die du an dir hast, und diesem verdammten Grinsen, das dir alle Türen öffnet.« Mein oft ein wenig mürrischer Bruder versteckt sein schiefes Lächeln hinter der Flasche und trinkt einen weiteren Schluck.

Er hat nicht ganz unrecht. Als wir damals zu zweit versucht haben, irgendwie durchzukommen, die Highschool zu schaffen und das College und schließlich den Sprung in die erste Liga … Ich habe miterlebt, wie sehr Kai unter der zu großen Verantwortung gelitten hat. Das Leben hatte ihn schon mit fünfzehn dazu gezwungen, erwachsen zu werden, viel zu früh, und die Verantwortung nicht nur für sein eigenes Leben, sondern auch das von mir, seinem kleinen Bruder, hat viel zu schwer auf seinen Schultern gelastet.

Also habe ich gelernt, ihn zum Lachen zu bringen, um ihn hin und wieder aufzumuntern.

Wenn wir nur gerade so eben das Geld zusammenkratzen konnten, uns zu zweit eine Mahlzeit zu bestellen, hatte ich die Kellnerin überredet, uns noch eine Handvoll Pommes obendrauf zu geben.

Als wir uns den Bus nicht leisten konnten, hatte ich mich mit dem Fahrer unserer Strecke angefreundet, und er hatte uns umsonst in den Bus geschmuggelt.

Ich bin vielleicht nicht der Verantwortungsvolle von uns beiden, aber ich weiß, wie ich meine Stärken zu meinem Vorteil nutzen kann. Menschen mögen mich. Ich weiß, wie man andere zum Lächeln bringt. Ja, manchmal mangelt es mir am nötigen Ernst, aber ich habe eine positive Einstellung zum Leben, und irgendwie fügt sich am Ende immer alles und wird gut.

»Ich, äh …« Ich räuspere mich. »Ich hatte gehofft, ich könnte vielleicht Moms Ring von dir bekommen.«

»Isaiah.«

»Was? Du hast ihn Miller doch nicht gegeben?«

»Nein, aber …« Er beobachtet seinen Sohn, der über den Rasen läuft. »Du weißt genau, dass ich Moms Ehering für dich aufbewahrt habe. Aber ich hatte gehofft, du würdest ihn jemandem geben, mit dem du auch wirklich dein Leben verbringen willst, und nicht jemandem, mit dem du … was auch immer es ist, was ihr da macht, du und Kennedy.«

»Vertrau mir einfach, okay?«

»Isaiah.« Er stößt die Luft aus. »Komm schon, Bruderherz. Kennedy wird sich bestimmt nicht wie durch Magie in dich verlieben, nur weil du sie behandelst, als wärt ihr wirklich verheiratet.«

»Es gibt so einiges über Kennedy, was du nicht weißt. Ihr alle seht immer nur, wie ich diesem Mädchen wie der letzte Volltrottel hinterherschmachte, aber wenn sie und ich allein sind, ist es ganz anders. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es ist wirklich ganz anders.«

Kais Blick wird sanfter. »Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst. Ich habe es schon so oft mit angesehen, und es würde mich wundern, wenn das hier anders für dich endet. Ich glaube nicht, dass Kennedy dasselbe für dich empfindet wie du für sie. Und ich bin dein Bruder. Ich will dich davor beschützen.«

Ich verstehe seine Besorgnis. Und ja, für Kennedy hat diese Ehe bereits ein aufgedrucktes Verfallsdatum, aber ich für meinen Teil weiß nur: Ich habe sechs ganze Monate Zeit, um meine Frau dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben.

Kai lacht in sich hinein, und die angespannte Stimmung verfliegt. »Ich kann verdammt noch mal nicht fassen, dass du Kennedy Samstagnacht dazu gebracht hast, dich zu heiraten. Das ist genau das, was ich meinte. Alles wendet sich zu deinen Gunsten. Das Mädchen, nach dem du dich seit drei Jahren verzehrst, taucht zufällig in Vegas auf und heiratet dich.« Er schüttelt den Kopf. »So viel Glück, mitten in Las Vegas?«

Ich erwidere sein Lächeln. »Nun, genau genommen war schon Sonntagmorgen.«

Sein Lächeln verblasst. »Sonntag?«

»Wir haben am Sonntag geheiratet.«

»Oh.« Kai trinkt noch einen Schluck aus der Flasche, während wir Max dabei zusehen, wie er eine Pusteblume aus dem Boden zieht und versucht dagegenzupusten, so wie er es auch schon mit den Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen versucht hat. Es klappt nicht, und er gibt auf, wackelt auf mich zu und streckt mir die Blume entgegen, damit ich ihm helfe.

Ich ziehe meinen Neffen auf meinen Schoß, und wir pusten gemeinsam, damit er glaubt, er hätte es geschafft, dass jetzt überall ringsum kleine weiße Federbüschel um uns herumschweben.

»Ich weiß, dass ich dir nicht sagen muss, welches Datum der Sonntag war«, sagt Kai.

»Max’ Geburtstag.«

»Nun, das auch.«

»Nein.« Ich räuspere mich. »Du musst mich nicht daran erinnern.« Ich küsse meinen Neffen auf den Kopf. »Ziemlich erstaunlich, dass Max am selben Tag geboren wurde, an dem wir Mom verloren haben, oder? Es ist fast, als hätte sie ihn uns geschickt.«

»Ja«, sagt Kai leise. »Das habe ich auch schon oft gedacht.«

»Ich habe Kennedy am selben Tag vor drei Jahren kennengelernt. Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals erzählt habe.«

»Hast du nicht.«

»Und zufällig habe ich sie auch genau an diesem Tag geheiratet.«

Er lächelt, ganz leicht nur, aber ich sehe, dass er versteht, was ich damit sagen will: Ich glaube, dass Max uns an diesem Tag geschickt wurde – und Kennedy auch. »Na gut«, gibt er nach. »Du sollst Moms Ring haben.«

In meiner Wohnung sind alle Lampen aus, aber dank der Blitze, die durch die Fenster gleißen, ist es immer wieder taghell.

Ich bin ein erwachsener Mann von einunddreißig Jahren, aber noch immer hasse ich Gewitter.

Ich versuche es mit fernsehen, um mich abzulenken, aber es nützt nichts. Ich bin zu unruhig, meine Nerven sind zu angespannt.

Ein weiterer Blitz erhellt den Nachthimmel, und ich springe auf, laufe quer durchs Wohnzimmer und schreibe meinem Bruder eine Nachricht.

Ich: Geht es dir gut? Bist du zu Hause?

Kai: Hier ist alles in Ordnung. Ich bin zu Hause. Alles klar bei dir?

Ich: Ich komme schon zurecht. Sind Miller und Max auch da?

Kai: Sie sind hier.

Ich: Gut. Fahrt nirgendwohin.

Kai: Du weißt, dass ich das nicht tun werde. Hab dich lieb.

Ich schreibe Travis und Cody eine kurze Nachricht und frage, ob bei ihnen alles gut sei, obwohl sie keine Ahnung haben, weshalb ich das jetzt unbedingt wissen will. Cody fragt mich, ob ich zum Abendessen vorbeikommen und mir zusammen mit ihm das Spiel der Chicago Devils im Fernsehen ansehen möchte, aber er wohnt ein gutes Stück entfernt, also müsste ich mit dem Auto fahren, und das kommt ganz sicher nicht infrage.

Dann schreibe ich Monty eine Nachricht.

Ich: Bist du zu Hause?

Monty: Wer will das wissen?

Ich: Ich will das wissen.

Monty: Und wenn ich Ja sage? Stehst du dann gleich uneingeladen vor meiner Tür, um mich daran zu erinnern, dass wir bald zu einer Familie gehören, weil dein Bruder und meine Tochter heiraten werden?

Ich: Durch die Verwandtschaft bin ich jetzt quasi dein Schwiegersohn. Du bist doch bestimmt ganz aufgeregt deswegen.

Monty: So funktioniert das nicht. Und außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass du jetzt der Schwiegersohn von jemand anderem bist.

Ich: Du hast schon davon gehört?

Monty: Die ganze Organisation hat davon gehört.

Ich: Ich wollte es dir eigentlich selbst sagen.

Monty: Darüber müssen wir reden, Junge.

Ich: Ich weiß. Machen wir bald. Aber jetzt mal im Ernst: Bist du zu Hause?

Monty: Ich bin zu Hause.

Ich: Gut. Wir sehen uns dann auf dem Platz.

Das ist vielleicht nicht gerade ein reifes, gesundes Verhalten, aber wenn ich meine Unruhe nicht in den Griff bekomme, beruhige ich mich selbst, indem ich bei allen, die mir wichtig sind, nach dem Rechten sehe.

Seit ich Kennedy kenne, möchte ich auch ihr schreiben, wenn mich diese Angst anfällt, aber ich habe es mir verboten. Außerhalb der Arbeit war es nun mal nicht ihr Job, sich mit mir zu befassen.

Aber jetzt ist sie quasi gesetzlich dazu verpflichtet.

Ich bin immer noch ein bisschen verärgert, weil sie versucht hat, mir die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben, aber das ändert überhaupt nichts daran, was ich für sie empfinde.

Ich: Hey, Kenny. Bist du zu Hause?

Ich gehe auf und ab, während ich auf ihre Antwort warte, aber es vergehen Minuten um Minuten, und nichts passiert. Und es tanzen auch keine kleinen grauen Punkte auf meinem Display.

Ein weiterer Donnerschlag erschüttert das Gebäude.

Ich: Ken, du musst mir eine Nachricht schicken.

Nichts.

Ich: Wenn du mir nicht zurückschreibst, nenne ich dich vor dem ganzen Team Mrs. Rhodes.

Die Antwort kommt sofort:

Kenny: Wage es nicht, verdammt noch mal.

Ich: Da ist ja meine Braut.

Kenny: Pfui Teufel.

Ich: Bist du zu Hause?

Wieder bleibt sie mir die Antwort schuldig, also rufe ich sie kurzerhand an.

»Was?«

»Bist du zu Hause?«

»Warum?«

»Beantworte einfach meine verdammte Frage, Kennedy. Bist du zu Hause?«

»Ja, ich bin zu Hause.«

»Und du gehst heute Abend nirgendwo mehr hin?«

»Nein.«

»Okay, gut.«

»Warum fragst du?«

»Ich wollte es nur wissen.«

Sie atmet tief durch, als hätte sie mich jetzt schon satt, obwohl sie seit nicht mal achtundvierzig Stunden mit mir verheiratet ist. »Du machst mich echt fertig, Rhodes.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mein Lächeln zu unterdrücken. »Ich kenne noch andere Wege, um dich fertigzumachen. Sag mir einfach Bescheid, wenn du mal richtig gut schlafen willst, und dann vollziehen wir diese Ehe, Ken.«

Sie lacht, und es klingt so frei und unbeschwert, dass ich ihr lausche und mein eigenes Lächeln sich jetzt doch Bahn bricht.

»Hast du dich schon entschieden?«, frage ich.

Technisch gesehen habe ich nichts von dieser Vereinbarung, wir tun das alles für sie. Trotzdem wünsche ich mir verzweifelt, dass sie Ja sagt. Zumindest könnte ich dann Zeit mit ihr verbringen, und das ist mein allergrößter Wunsch.

Eine lange Pause. »Das ist das Letzte, was ich wollte.«

Verdammt! Das war sehr deutlich.

»Ich meine«, korrigiert sie sich, »also was ich eigentlich damit sagen will, ist, dass ich mir gewünscht hätte, selbst entscheiden zu können. Bei meiner letzten Verlobung war es auch nicht so direkt meine eigene Entscheidung.«

Hm?

»Ich hatte noch nie die Gelegenheit, mich einfach mal aus Spaß mit einem Mann zu verabreden, und habe mich schon darauf gefreut, aber jetzt bin ich …«

»Verheiratet«, beende ich den Satz für sie.

»Ja. Ich bin verheiratet.«

»Es tut mir leid.« Ich bin immer noch verärgert, dass sie mir die Schuld dafür gegeben hat, aber trotzdem stehe ich jetzt hier und entschuldige mich bei ihr.

»Es ist meine Schuld«, gibt sie zu. »Ich habe uns diesen Schlamassel eingebrockt, und du versuchst, uns da rauszuholen. Ich will nur sagen … Isaiah, das zwischen uns wird nie mehr sein als diese Vereinbarung.«

»Und wie kannst du dir da so sicher sein?«

Denn ich bin es verdammt noch mal nicht.

»Wir sind zu unterschiedlich, und ich möchte mich nicht auf diese Sache einlassen, wenn du dir davon mehr erhoffst. Es ist nur für sechs Monate. Wenn diese Saison vorbei ist, fängt für mich endlich das Leben an, das ich mir schon so lange wünsche.«

Wäre ich nicht so ein hoffnungsloser Romantiker, würde ihre Beharrlichkeit wahrscheinlich sehr wehtun, aber ich höre immer nur die Worte sechs Monate.

Ich habe sechs Monate Zeit, um ihre Meinung zu ändern.

»Was für ein Leben wünschst du dir denn?«, frage ich. Und im Stillen frage ich mich, inwiefern sich dieses erhoffte Leben von dem unterscheidet, das sie vor unserer Nacht in Las Vegas geführt hat.

Sie lacht, aber es klingt irgendwie traurig. »Ein normales.«

»Was ist für dich normal, Kenny?«

»Wenn ich dir das erzähle, hältst du mich bestimmt für seltsam.«

»Es wäre vielleicht gar nicht schlecht, wenn ich ein, zwei nicht so tolle Seiten kennenlernen würde. In meiner Besessenheit konnte ich bisher noch nichts Negatives an dir entdecken.«

Sie lacht wieder, und erst jetzt wird mir klar, wie selten ich sie habe lachen hören.

Daran muss ich dringend arbeiten.

»Ein normales Leben bedeutet für mich, dass ich mich verabrede, mit wem ich will. Dass mich vielleicht mal in einer Bar jemand anspricht und ich mit einem Mann essen gehe, in einem ganz normalen Restaurant, ohne extravagante Abendgesellschaft. Dass ich nicht verheiratet bin, weil ich betrunken war und meinem Ex und meiner Stiefschwester eins auswischen wollte. Und dass ich auch nicht aus rein geschäftlichen Gründen verlobt bin.«

Hm?

»Den letzten Punkt musst du mir näher erläutern.«

»Vielleicht ein andermal.« Sie seufzt. »Ich will das durchziehen. Unser Arrangement. Aus rein egoistischen Gründen.«

»Tja, das ist gut, ich habe nämlich bereits einen Ring für dich.«

»Oh. Das ging schnell. Dann sollte ich wohl auch einen für dich besorgen, was?«

»Das wäre nur fair.«

»Irgendwelche Vorlieben?«

»Tragen Männer Diamanten?«

»Du willst einen Diamantring?«

»Ich will, dass es verdammt extravagant wird. Du wolltest etwas Subtiles, also können wir das Budget für mich raushauen.«

Zu meiner Überraschung kichert sie darüber. So leicht lacht sie sonst nie. Überhaupt ist sie gerade ungewöhnlich offen und ehrlich für ihre Verhältnisse.

»Kennedy Kay, bist du etwa betrunken?«

»Ein bisschen.«

Das Handy am Ohr, strecke ich mich auf dem Bett aus, eine Hand unter dem Kopf, und meine Anspannung lässt spürbar nach. »Ich dachte, du bist keine große Trinkerin.«

»Bin ich auch nicht.«

»Also treibe ich dich in die Trunksucht? Jetzt schon?«

»Oh, du machst dir keine Vorstellung.«

»Was trinkst du?« Die Frage klingt irgendwie ähnlich wie »Was hast du an?«, was ich ebenfalls gern wissen würde.

»Tequila.«

Ich grinse übers ganze Gesicht. »Gefährlich. Ich habe gehört, dass Leute unter dem Einfluss von Tequila manchmal schreckliche Fehler machen.«

»Schreckliche Fehler, die manch einer als glückliche Fügung bezeichnen würde.«

Ich blicke zur Decke und frage mich, ob sie mein Lächeln spüren kann.

»Isaiah?«

»Hmm.«

»Bist du immer noch wütend auf mich?«

Ich denke kurz nach. »Es ist schwer, wütend auf dich zu sein, wenn du gerade zugestimmt hast, meine Frau zu werden.«

»Es ist in Ordnung, wütend auf mich zu sein. Du musst nicht immerzu ein Lächeln vor dir hertragen.«

Ich gerate kurz ins Stocken, weil ich das Gefühl habe, sie ist viel zu nahe daran, den Finger auf den wunden Punkt zu legen. Rasch überspiele ich den Anflug von Verletzlichkeit. »Ist dir etwa mein Lächeln aufgefallen, Kenny?«

»Mmhmm. Mir ist aufgefallen, dass du lächelst, selbst wenn dir gar nicht unbedingt danach zumute ist. So wie vorhin. Ich habe heute deine Gefühle verletzt, und statt mich mit der ganzen Misere allein zu lassen, hast du dafür gesorgt, dass ich meinen Job behalten kann, und mich zum Lächeln gebracht, bevor du gegangen bist.«

Mir war nicht klar, dass ihr das aufgefallen ist. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendwer es bemerkt.

»Aber du darfst ruhig wütend auf mich sein«, fährt sie fort. »Es ändert nichts daran, was ich für dich empfinde.«

Du darfst ruhig wütend auf mich sein. Es ändert nichts daran, was ich für dich empfinde.

Ich räuspere mich. »Du hasst mich also genau wie immer?«

»Genau.« Ich höre sie schlucken. »Isaiah?«

»Ja.«

»Warum hast du in der Nacht in Vegas nichts versucht?«

O Gott.

»Du bist betrunken, Kenny.«

»Das heißt nicht, dass ich nicht will, dass du antwortest.«

Jeder Milliliter Blut in meinem Körper schießt gen Süden, als Kennedy Kay fragt, warum ich nichts versucht habe.

»Mit nichts versucht meinst du, abgesehen davon, dich zu heiraten?«

»Ja. Abgesehen davon, mich zu heiraten.«

»Hättest du denn gewollt, dass ich etwas versuche?«

»Das weiß ich nicht. Ich frage mich nur, warum du es nicht getan hast.«

»Na ja.« Ich stoße die Luft aus. »Ich war genauso besoffen wie du. Und ich glaube, dass meine Mutter aus dem Grab auferstehen und mich heimsuchen würde, wenn ich es jemals ausnutzen würde, wenn eine Frau betrunken ist. Und außerdem … Auch wenn ich ständig darauf aus bin, deine Aufmerksamkeit zu gewinnen, würde ich niemals ernsthaft etwas versuchen, wenn ich nicht weiß, dass du es ebenfalls willst.«

Stille. Tiefe Stille.

»Wolltest du es denn in dieser Nacht, Kenny?«

Sie kichert ins Telefon. »Gute Nacht, Isaiah.« Kennedy legt auf, gerade als ein weiterer Blitz den Himmel erhellt.

Erst da merke ich, dass ich das Gewitter für eine Weile völlig vergessen hatte.


Kapitel 8

Kennedy

Isaiah: Wir treffen uns auf der Damentoilette beim Clubhaus.


Ich: Warum ausgerechnet dort?

Isaiah: Weil wir uns dort zum ersten Mal begegnet sind. Ich bin romantisch.

Ich: Du solltest wirklich damit aufhören, meinen Waschraum zu benutzen.

Isaiah: Aber er ist so viel sauberer als unserer.

Es sollte mich eigentlich nicht mehr überraschen, Isaiah in der Damentoilette vorzufinden, mit der Hüfte ans Waschbecken gelehnt, während er sich gerade ein Pfefferminzbonbon in den Mund steckt. Immerhin habe ich ihn in den letzten drei Jahren schon ein paarmal hier erwischt.

Er ist sehr damit beschäftigt, in der Schönheit der Damentoilette zu schwelgen, und bemerkt nicht, dass ich hereinkomme, aber wohl zum ersten Mal, seit wir zusammenarbeiten, bemerke ich ihn so richtig.

Er trägt seine Baseballmütze mit dem Schirm nach hinten, und sein viel zu perfektes Haar lugt ein wenig darunter hervor.

Er ist riesig. Unfassbar riesig.

Seine Khakihose umschließt perfekt die muskulösen Oberschenkel, und über dem engen weißen T-Shirt, das seine Brustmuskeln zur Geltung bringt, trägt er eine olivgrüne Bomberjacke. Seine Turnschuhe sind weiß und sauber, die Socken nicht lang genug, dass ich sagen könnte, ob sie heute zusammenpassen oder nicht.

»Hey.«

Sein Pfefferminzbonbon lutschend, dreht er sich um und sieht mich in der Tür stehen. Das vertraute Lächeln erblüht auf seinem Gesicht. »Hi, mein Weib.«

»Ich bedaure unsere Vereinbarung jetzt schon.«

Er tut, als hätte ich nichts gesagt. »Das Stadion füllt sich bereits, dabei beginnt das Spiel erst in ein paar Stunden.«

Ja, logisch. Heute am Eröffnungstag der Saison spielen sie gegen Minnesota, und die Fans warten sehnsüchtig auf die Rückkehr des Baseballs.

Isaiah betrachtet mich in meiner Yogahose, den Laufschuhen und dem Warriors-Poloshirt. Meine Haare sind zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, meine Wangen gerötet, nachdem ich drei Stunden lang Kartons mit medizinischem Tape und anderen Materialien herumgewuchtet habe.

Tatsächlich geht das schon die ganze Woche so. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht spätestens um sieben Uhr morgens losgelegt habe und erst nach Sonnenuntergang Feierabend machen konnte. Und ich hege einen starken Verdacht, was den Grund dafür betrifft, weshalb Dr. Fredrick mich diese Woche die gesamte To-do-Liste der Abteilung abarbeiten lässt.

»Seit wann bist du hier?«, fragt Isaiah. Seine Augen funkeln, aber diesmal nicht, weil er lächelt, sondern aus Sorge.

»Schon den ganzen Morgen. Dr. Fredrick hat beschlossen, dass der Eröffnungstag der perfekte Tag ist, um mich den Medikamentenschrank umorganisieren zu lassen. Ich bin seit sechs Uhr hier.«

»Habt ihr keine Praktikanten für solche Jobs?«

»Doch, haben wir.«

In seinen Augen dämmert Erkenntnis, und der sonst so fröhliche Kerl wirkt auf einmal richtig wütend. »Hast du schon gefrühstückt?«

»Alles gut.«

»Hast du schon was gegessen, Kennedy?«

»Ich hole mir später was in der Kantine.«

Er sieht mich an, als wüsste er nicht recht, ob er mir das glauben soll, und kommt näher. Rückt ganz dicht an mich heran.

Ich weiß selbst nicht, warum, aber ich rühre mich nicht, zucke nicht mal zurück. Ich habe nichts dagegen, dass er nahe genug herankommt, um mich zu berühren.

Seltsam.

Aber er berührt mich gar nicht. Er greift an mir vorbei und schließt die Tür zum Korridor ab, damit niemand hereinkommen kann.

»Ich habe etwas für dich.« Er greift in seine Tasche. »Er ist nicht so auffällig wie der, den du anfangs hattest.«

»Ich habe den ersten gehasst.«

Ein schelmisches Lächeln zuckt über seine Lippen. »Ich auch.« Zwischen Zeigefinger und Daumen präsentiert mir Isaiah einen schmalen, filigranen Ring.

»Oh, wow«, höre ich mich sagen. »Der ist … wunderschön.« Ich nehme ihn entgegen und drehe den Mittelstein im Licht. Er ist von atemberaubendem Violett. Ein Amethyst, vermute ich. Er ist von lauter kleinen Diamanten gesäumt, das Band ist aus patiniertem Gold.

Mir ist sofort klar, dass dieser Ring eine Geschichte hat, wie neue Schmuckstücke sie nicht besitzen. Dieser Ring wurde offenbar bereits getragen, gehegt und geliebt.

»Ich hoffe sehr, er passt«, sagt Isaiah. »Aber meine Mutter hatte auch kleine Hände, also bin ich zuversichtlich.«

Moment mal. Was war das?

Als mein Blick zu ihm zuckt, stelle ich fest, dass er mich beobachtet. »Deine Mutter?«

Der sonst so selbstbewusste Isaiah errötet. »Das war ihr Ehering.«

Der Ring seiner Mutter? Ich spüre förmlich, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht.

Ich kann ihn nicht tragen. Nicht wenn unsere Ehe rein geschäftlich ist. Denn auch wenn ich selbst keinerlei sentimentale Gefühle mit irgendetwas verbinde, das von meinen Eltern stammt, weiß ich genau: Die Rhodes-Jungs haben ihre Mutter sehr geliebt.

Soweit ich weiß, war Isaiah erst dreizehn und Kai fünfzehn Jahre alt, als sie auf tragische Weise starb. Miller hat erzählt, dass Kai immer sehr liebevoll und voller Hochachtung über sie spricht. Und als es vergangenen Herbst im Food & Wine Magazine einen Artikel über Miller gab, hat sie ein darin vorgestelltes Dessert nach der Frau benannt, die sie nie kennengelernt hat.

Isaiah spricht nicht viel über sie, obwohl ich weiß, dass er sie genauso vermissen muss wie sein Bruder. Aber er spricht ganz generell selten über ernste Themen.

»Ich kann ihn nicht tragen.«

»Meinst du, er passt nicht?«

»Das ist der Ring deiner Mutter, Isaiah. Den solltest du für jemand anderen aufheben. Jemanden, der dir etwas bedeutet.«

»Du bedeutest mir etwas.«

»Du weißt, was ich meine.«

Er sieht mir unverwandt in die Augen und gibt nicht nach. Ich aber auch nicht.

»Bitte«, sage ich und halte ihm den Ring hin. »Ich möchte ihr Andenken nicht entehren, indem ich ihren Ring trage, obwohl ich nur im Rahmen einer geschäftlichen Vereinbarung mit ihrem Sohn verheiratet bin. Ich werde etwas anderes tragen.«

Stille. Viel zu lange. Endlich nimmt er den Ring wieder an.

»Nach dem Tod meiner Mutter war dieser Ring das Einzige, was ich haben wollte«, sagt er und dreht ihn hin und her, betrachtet ihn. »Ich bin mir nicht sicher, warum. Wahrscheinlich habe ich zu der Zeit nicht richtig nachgedacht. Ich hätte vielleicht darum bitten sollen, etwas von ihrer Kleidung als Andenken zu bekommen oder ihre Lieblingsbücher oder so, aber ich wollte nur diesen Ring, weil ich immer fand, dass die Farbe auf ihrer Haut wunderschön aussah. Ich hatte vor, ihn eines Tages dem Mädchen zu schenken, das ich heirate. Und ob diese Ehe nur eine geschäftliche Vereinbarung ist oder nicht … Du bist das Mädchen, das ich geheiratet habe, Kennedy.« Er nimmt meine Hand, und ich zucke nicht mal zusammen, als er mit dem Daumen über meinen nackten Ringfinger streicht. »Also bitte trag ihn, okay? Für mich.«

Er klingt flehend, und er wartet meine Antwort nicht ab, ehe er den Ring auf meinen Finger schiebt.

Es passt perfekt.

Er fährt mit dem Daumen darüber. »Wenn du ihn verlieren solltest, lasse ich mich allerdings ruckzuck von dir scheiden, also sei gewarnt.«

Ich muss lachen. Und nachdem ich seit drei Jahren alles da- ransetze, in Gegenwart dieses Mannes nicht zu lachen, ist es irgendwie schön, dem Drang endlich nachzugeben.

Sanft sage ich: »Ich passe gut darauf auf.«

»Das weiß ich.«

»Und ich gebe ihn dir zurück, sobald das alles vorbei ist.«

Darauf geht er nicht ein.

»Die hier sind für dich«, sage ich, greife in meine Tasche und halte ihm zwei Ringe hin – einen aus schwarzem Metall und sein Gegenstück aus Silikon. »Ich weiß, es sind keine Diamanten, aber …«

»Solltest du dich nicht hinknien oder so?«

Ich starre ihn böse an. »Nimm die verdammten Ringe, bevor ich meine Meinung ändere.«

Sein Lächeln wird breiter. »Hast du mir sowohl einen Metallring als auch einen Gummiring besorgt, damit ich ihn auch während der Spiele tragen kann?«

Okay, ich werde ganz definitiv rot. Warum zum Teufel habe ich das getan?

Wahrscheinlich deshalb, weil Isaiah mir vorkommt wie jemand, der auch während der Spiele seinen Ehering tragen möchte – und weil der aus Metall nicht erlaubt ist, muss es dann eben der Silikonring sein. Und als seine angebliche Ehefrau würde ich das wissen.

»Wenn es irgendwie unbequem ist oder so, musst du ihn natürlich nicht tragen, klar. Ich dachte nur, es wäre vielleicht überzeugender, vor allem, weil Remington bei den Heimspielen anwesend ist.«

Er steckt sich das Silikonband an den linken Ringfinger. »Ich wollte mir eigentlich deinen Namen tätowieren lassen, weil ich beim Spiel keinen Ring tragen kann, aber das hier tut’s auch.« Er schließt die Tür auf, hält sie mir auf und sagt: »Geh lieber wieder an die Arbeit, Doc.«

Beim Hinausgehen lache ich noch immer über den Spruch mit dem Tattoo … bis mir klar wird, dass ich gar nicht ganz sicher bin, dass es ein Witz war.

Ich habe Kais Hand fest im Griff, bearbeite seine Muskeln und kümmere mich besonders um seinen Adductor pollicis, der sich in den ersten Innings gern mal verspannt, wenn er nicht vor seinem Start auf dem Mound gedehnt wird.

Mit dem Daumen streiche ich die Spannung aus den Lumbalmuskeln zwischen den Fingern heraus, dann drehe ich seine Hand mit der Handfläche nach oben und dehne den Abduktorenmuskel am Daumen. Meine Finger gleiten über die Haut direkt über den Sehnen.

Er hat große Hände mit enorm trainierten Muskeln, nachdem er jahrelang die Flugbahn eines Baseballs kontrolliert hat.

Sie fühlen sich an wie die von Isaiah.

Wie ein Blitz zuckt eine Erinnerung an unsere Nacht in Vegas durch meinen Kopf: Wir beide Hand in Hand, ich zu sehr im Tequilarausch, um darüber allzu viel nachzudenken.

Ich wünschte, körperliche Berührungen würden sich für mich immer so natürlich anfühlen.

Dieser Körperkontakt war ganz anders als der, den ich aus dem Trainingsraum gewohnt bin.

Ich habe schon während des Studiums in der Sportmedizin gearbeitet. Dean war im Baseballteam unserer Universität, und nach einem seiner Spiele bin ich in den Trainingsraum gegangen, um ihn abzuholen. Überall ringsum arbeiteten Mannschaftsärzte und -trainer, massierten die Sportler, führten mit ihnen unterschiedliche Maßnahmen durch und halfen ihnen mit Dehnübungen beim Cooldown. Sie berührten sie so lässig, so selbstverständlich.

Damals war mir das Konzept von Berührungen so fremd, dass es sowohl schockierend als auch faszinierend war, festzustellen, dass es einen ganzen Berufszweig gibt, in dem der eigene Körper als Werkzeug dient, um den Körper eines anderen Menschen wieder in Ordnung zu bringen.

Ich war nie wirklich berührt worden. Keine Ahnung, ob und wann ich als Kind mal umarmt wurde. Es hatte nie jemanden gegeben, der meine Hand hielt oder sich an mich kuschelte. Früher hatte ich gar nicht gewusst, dass das nicht normal war, aber als ich an die Uni kam, wurde mir klar, dass etwas mit mir nicht stimmte: Wenn meine neuen Freunde mich zur Begrüßung umarmen wollten, erstarrte ich vor Schreck.

Im nächsten Semester begann ich ein Praktikum in Deans Baseballteam und wechselte mein Hauptfach. Ich verliebte mich in die Wissenschaft hinter der Medizin. Die Fähigkeit des Körpers, sich zu regenerieren, zu heilen. Die Möglichkeiten, mit dem richtigen Training Muskeln aufzubauen, die helfen, Verletzungen zu vermeiden.

Ich lernte, dass es etwas Wunderschönes ist, mit den eigenen Händen zu helfen, einen anderen Menschen zu heilen. Körperkontakt ohne medizinische Notwendigkeit hingegen ist für mich immer noch nichts Selbstverständliches, aber ich arbeite daran.

»Wirst du mir auch irgendwann mal in die Augen sehen, oder …«

Ich arbeite weiter an Kais Hand, während er auf der Behandlungsliege sitzt und mich mustert. »Nicht wenn ich es vermeiden kann.«

Er lacht leise.

»Hasst du mich?«

»Verdammt, Kennedy, so dramatisch kenne ich dich gar nicht!«

Ich lasse seine Hand los und sehe endlich zu ihm hoch. Ja, hoch, denn auch wenn er sitzt und ich stehe … Die Rhodes-Jungs sind absurd riesig. »Denkst du jetzt anders über mich?«

»Natürlich nicht.«

»Im Grunde benutze ich deinen Bruder.«

»Es scheint ihn nicht zu stören. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass er sich jederzeit freiwillig für den Job gemeldet hätte.«

Ich werde nie begreifen, weshalb sich Isaiah in mich verknallt hat. Wenn er auch nur das geringste bisschen über mich wüsste, würden sich seine Gefühle in Luft auflösen. Connor wurde gewissermaßen das Unternehmen meiner Familie auf dem Silbertablett angeboten, unter der einzigen Bedingung, dass er mit mir zusammen ist, aber selbst er hat es auf Dauer nicht ausgehalten.

Kai sagt so leise, sodass niemand außer mir verstehen kann, was er sagt: »Allerdings ist es etwas ganz anderes, wenn er bei dieser Sache verletzt wird.«

»Wie sollte das passieren? Es ist ja nichts Persönliches. Nur eine geschäftliche Vereinbarung, die in sechs Monaten endet.«

Er tippt auf den Ring seiner Mutter an meinem Finger. »Ich bin nicht sicher, dass er das genauso sieht.«

Das ist auch meine Sorge. Dieser Ring fühlt sich viel zu echt an für das, was wir hier tun.

Neben Kais Behandlungsliege steht ein kleiner Tisch, und auf einmal landet ein Pappteller darauf, mit einem selbst gemachten Sandwich. »Iss«, sagt Isaiah zu mir.

Ich schaue zu dem zweiten Rhodes in Übergröße hoch. »Ich sagte doch, ich hole mir später …«

»Iss das verdammte Sandwich, Kenny. Du siehst aus, als ob du gleich ohnmächtig wirst.« Er wendet sich an seinen Bruder. »Sie ist schon den ganzen Tag hier und macht einfach keine Pause. Lass sie nicht weiterarbeiten, bis sie was gegessen hat.«

Kai lacht, als sein Bruder weggeht und uns mit dem Sandwich und seinen strengen Anweisungen zurücklässt.

Vermutlich ist er in die Kantine gegangen und hat das Sandwich dort zusammengestellt. Da ich zum Personal gehöre, darf ich die Kantine ebenfalls benutzen, ich hatte nur noch keine Gelegenheit dazu. Meine Kollegen machen Pausen, aber ich rackere stur weiter.

Dr. Fredrick wird mich nicht befördern, aber wenn ich ihn um eine Referenz bitten muss, wird er nicht behaupten können, dass ich nicht das unermüdlichste Mitglied seines Teams bin.

Ich greife wieder nach Kais Hand, um unsere Dehnübungen fortzuführen, aber er entzieht sie mir und schiebt mir den Pappteller hin. »Du hast ihn gehört. Ich will nicht schuld daran sein, wenn meine Schwägerin ohnmächtig wird.«

»So hast du mich nicht gerade ernsthaft genannt.«

Sein verschmitztes Grinsen ähnelt dem seines Bruders sehr.

»Darf ich mal eben um eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten?«, dröhnt in diesem Moment Montys Stimme durch den Trainingsraum. »Unser Teambesitzer, Mr. Remington, hat etwas zu verkünden.«

Das gesamte Team und alle Mitarbeiter sind hier. Ich sehe quer durch den Raum zu Isaiah hinüber, er erwidert meinen Blick, und es ist, als würden wir in einem stummen Gespräch übereinkommen, dass es nichts Gutes sein kann.

»Ich werde Sie nicht lange aufhalten«, sagt Arthur Remington und hebt grüßend die Hand. »Ich möchte Ihnen heute alles Gute wünschen. Ich freue mich auf eine weitere erfolgreiche Saison für uns hier in Chicago. Es ist meine zweiundvierzigste Saison als Besitzer der Windy City Warriors, und ich könnte nicht stolzer sein auf die Menschen hier im Raum. Aber bevor diese Saison offiziell beginnt, möchte ich Ihnen allen mitteilen, dass es meine letzte sein wird.«

Isaiah und ich sehen uns noch mal kurz an.

»Nächstes Jahr übernimmt meine Enkelin Reese die Leitung des Teams.« Er deutet auf eine Frau, die dann wohl seine Enkelin ist. Sie ist wunderschön. Ich schätze sie auf Mitte dreißig. Kurzes blondes Haar, üppige Kurven, tadellos gekleidet. Eine richtige Bombe im wahrsten Sinne des Wortes.

Aber noch wichtiger ist, dass sie eine Frau ist.

Ab der nächsten Saison wird eine Frau die Organisation leiten.

Eine weitere Frau in dieser Männerdomäne.

Fast wünsche ich mir, nächstes Jahr dabei zu sein und das miterleben zu dürfen.

»Ich werde es vermissen, euch und Sie alle tagtäglich zu sehen und hier auf dem Platz zu sein. Aber ich freue mich sehr darauf, unser Familienerbe in die Hände meiner Enkelin zu legen.«

Alle klatschen höflich. Reese hebt grüßend die Hand.

»Ihr werdet sie in dieser Saison sehr viel öfter sehen als mich. Denn um sich auf ihre zukünftigen Aufgaben einzustimmen, wird sie dort einspringen, wo ich nicht so präsent sein kann und konnte, wie ich gern möchte. Das gilt sowohl für Heim- als auch für Auswärtsspiele. Sie wird euch das ganze Jahr über begleiten und mir Bericht erstatten. Also behandelt sie bitte genau so, wie ihr mich behandeln würdet.«

Moment mal. Stopp.

Sie wird uns auf Auswärtsspiele begleiten?

Wieder sehe ich zu Isaiah hinüber und erwarte, dass sich auf seinem Gesicht dasselbe Entsetzen widerspiegelt wie in meinem, aber er steht einfach nur da, die Hände in den Taschen, und grinst über das ganze Gesicht.

Er weiß genauso gut wie ich, dass es unter diesen Bedingungen nicht ausreichen wird, einfach nur zu sagen, dass wir verheiratet sind. Jetzt stehen wir auch auf den Auswärtsspielen unter Beobachtung … und das bedeutet, dass wir eine richtige Beziehung vortäuschen müssen, mit allem Drum und Dran.


Kapitel 9

Isaiah

Als ich Kennedy dabei zugesehen habe, wie sie das von mir zubereitete Sandwich verschlingt, habe ich sofort einen Steifen bekommen. Ebenso wie bei dem leisen Stöhnen, das sie von sich gegeben hat, als sie da in der Ecke im Trainingsraum stand, gegessen hat und dachte, dass niemand auf sie achtet.

Kennedy scheut vor Arbeit niemals zurück – das gehört zu den Eigenschaften, die ich an ihr am meisten bewundere – , aber diese Woche hat sie noch mal ordentlich eins draufgelegt. Man könnte auf die Idee verfallen, dass es an der Vorfreude auf die kommende Saison liegt, aber ich ahne, dass ihre enormen Arbeitszeiten darauf zurückzuführen sind, dass Dr. Fredrick ihr das Leben noch schwerer macht als sonst.

Natürlich will ich nicht, dass sie das Team verlässt, aber ich kann mir leider gut vorstellen, dass ihr Arbeitsleben sehr viel angenehmer wird, wenn sie den Job in San Francisco bekommt. Dort hätte sie selbst die Leitung, und die anderen Mitarbeiter wären ihr unterstellt.

Sobald ich das Clubhaus verlasse, brennt die Sonne heiß auf mich herab. Es fühlt sich unbeschreiblich gut an, wieder in diesem Trikot auf genau diesem Feld zu stehen. Im Frühling ist mir immer zumute, als würde die ganze Welt nach Baseball schreien, und in mir summt es vor lauter Glück, weil ich mein Leben mit dem Spiel zubringen darf, das ich liebe. Und es wird noch besser dadurch, dass ich für dasselbe Team spiele wie mein Bruder und meine beiden besten Freunde. Wie könnte jemand in meiner Lage nicht völlig aus dem Häuschen sein vor Begeisterung?

Und dass ich während der Arbeit die atemberaubende Rothaarige sehen kann, die ich geheiratet habe, setzt dem Ganzen noch das Sahnehäubchen auf.

Ich stehe im Dugout und suche gerade in meiner Kiste nach den Schlaghandschuhen und dem Helm, als ihr Name an mein Ohr dringt.

»Kennedy, Sie kümmern sich heute um die Hydration.«

Ich richte den Blick auf Dr. Fredrick. Im Grunde hat er gerade Kennedy – einer Frau, die über dieselbe Ausbildung verfügt wie er und die sich bei einem anderen Team um genau dieselbe Position beworben hat, die er selbst innehat – mitgeteilt, dass sie das Wassermädchen für das heutige Spiel ist.

Genau für solche Aufgaben haben wir einen achtzehnjährigen Praktikanten auf dem Feld. Und er würde sich wahrscheinlich vor Freude in die Hose machen, wenn er unsere Wasserflaschen auffüllen dürfte.

»Verstanden«, sagt Kennedy, ohne sich ihren Unmut anmerken zu lassen.

»Sanderson …« Er wendet sich an unseren anderen Sporttrainer. Unseren männlichen Sporttrainer. »Wir beide kümmern uns um die Bank. Und Will …« Will ist der zweite Arzt, den er mitten in der Saison eingestellt hat, nachdem er Kennedy den Job verweigert hat. »Du betreust Clubhaus und Bullpen.«

»Warum?« Die Frage kommt mir über die Lippen, ehe ich mich bremsen kann.

Fredrick dreht sich um und starrt mich verwirrt an. »Was?«

»Warum macht Kennedy die Hydration?«

»Isaiah«, schimpft sie leise.

Ich tu so, als hätte ich nichts gehört. »Du überträgst Will zwei Aufgaben, für die er von einem Ende des Felds zum anderen rennen muss, und Kennedy lässt du Wasserflaschen auffüllen. Warum?«

»Isaiah, hör auf«, fleht Kennedy mich an.

Fredrick verschränkt die Arme vor der Brust. »Weil ich mich so entschieden habe. Hast du ein Problem mit der Arbeit, die deine Frau heute zu erledigen hat?«

Er sagt das Wort Frau eigenartig abfällig. Als wäre sie mein Eigentum und kein menschliches Wesen.

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Ja, damit habe ich ein Problem. Möchtest du vielleicht, dass ich allen hier erkläre, weshalb ich es für lächerlich halte, dass du ausgerechnet sie dazu einteilst, unsere verdammten Wasserflaschen zu füllen?«

»Isaiah, hör auf. Bitte.«

Ich sehe dem Leiter des Medizinischen Teams an, dass ihm die Erkenntnis dämmert, dass ich weiß, dass Kennedy hoffnungslos überqualifiziert ist für die Arbeit, die er ihr zugewiesen hat.

»Eigentlich würde ich ebenfalls gern den Grund dafür erfahren«, mischt sich Reese Remington in das Gespräch ein. Ich bemerke erst jetzt, dass sie sich ebenfalls im Dugout aufhält. »Wenn es vier Stellen zu besetzen gibt und vier medizinische Mitarbeiter zur Verfügung stehen, warum werden dann diese Aufgaben so ungleichmäßig verteilt?«

Kennedy sieht aus, als würde sie vor Wut gleich platzen, vermutlich weil ich die Aufmerksamkeit der zukünftigen Teambesitzerin auf mich ziehe. Aber es fällt mir schon seit drei Jahren schwer, mit anzusehen, wie sie mies behandelt wird, und in dieser Saison wird es offenbar noch viel schlimmer. Und das nur, weil sie mich geheiratet hat – einen Spieler. Dr. Fredrick bestraft sie dafür, das ist mir vollkommen klar.

»Das ist ein gutes Argument, Mrs. …«

»Reese«, korrigiert sie ihn.

»Reese«, wiederholt er, und ich empfinde eine eigenartige Genugtuung bei dem Gedanken, dass Fredrick ab der nächsten Saison einen weiblichen Chef haben wird. »Also, Kennedy, Sie übernehmen den Bullpen, und Will, du übernimmst das Clubhaus. Der neue Praktikant wird sich um die Wasserflaschen kümmern.«

»Das klingt doch schon besser, nicht wahr?« Reese setzt ein gezwungenes Lächeln auf.

»Das war eine ausgezeichnete Idee, Mrs. … Reese.«

Gut zu wissen, dass Dr. Fredrick nicht nur gern in die Ärsche der Spieler kriecht, sondern auch in die des oberen Managements.

Reese mustert erst mich eine Weile, dann Kennedy, bevor sie den Dugout verlässt. Vermutlich geht sie zur Teambesitzer-Lounge.

Sobald sie außer Hörweite ist, beißt Fredrick so fest die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortreten. Er ist wütend, aber er würde es nicht wagen, einen Spieler zur Sau zu machen, schon gar nicht kurz vor einem Spiel. Nein, stattdessen richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kennedy. »Wir unterhalten uns später darüber, dass das Privatleben nach Hause gehört und nicht auf den Platz.«

Fuck off. Sie hat nichts Falsches getan oder gesagt. Ich habe ihn zur Rede gestellt, und zwar zu Recht.

Alle zerstreuen sich. Nur Kennedy steht noch immer neben mir, weicht aber meinem Blick aus. »Mach das nie wieder.«

»Ken …«

»Es ist schlimm genug, dass ich die einzige Frau bin, die er je eingestellt hat, und dass er jetzt ganz sicher überzeugt ist, dass ich etwas mit einem Spieler angefangen habe. Aber ich bin nicht so erbärmlich, dass ich meinen Mann brauche, damit er meine Kämpfe für mich bestreitet. Lass mich einfach meine Arbeit machen, Isaiah.« Damit verlässt auch sie den Dugout und macht sich auf den Weg zum Bullpen, wo ich sie für den Rest des Tages nicht mehr sehen werde.

Ich weiß genau, was sie meint. Das tu ich wirklich. Aber sie reißt sich schon den ganzen Tag den Arsch auf, eigentlich schon die ganze Woche, und ich konnte nicht anders, als mich einzumischen. Wie so ein verdammter Höhlenmensch.

Trotz allem ist mir nicht entgangen, dass sie mich mein Mann genannt hat.

»Neunzehn«, ruft Monty meine Nummer auf.

Ich nehme an, dass er mir damit sagen will, dass ich zum Aufwärmen rausgehen soll, also schnappe ich mir meinen Handschuh und will an ihm vorbeigehen, die Stufen zum Spielfeld hinauf. Aber er hält mich auf. Legt mir eine Hand auf den Arm.

»Ich verrate dir mal was.« Er sieht sich um und fährt mit gedämpfter Stimme fort: »Fredrick ist ein Arschloch, das wissen wir alle, und er ist sauer, dass Remington Kennedy nach der Geschichte in Vegas nicht rausgeworfen hat. Er wollte, dass sie gefeuert wird.«

»Das erklärt, warum er sie diese Woche zu endlosen Überstunden verdonnert.«

»Ich weiß, dass es dir vielleicht nicht ganz klar war, aber durch eure Heirat wird ihr Leben sehr viel schwerer. Sie versucht mit aller Kraft, sich einen Namen zu machen, aber jetzt werden ihre Kollegen in ihr nicht mehr die Kollegin sehen, sondern eine Spielerfrau. Das ist nicht fair, aber so ist nun mal die Realität. Sieh zu, dass du dich raushältst. Lass sie sich hier auf dem Feld um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Wenn du versuchst, ihr zu helfen, machst du alles nur noch schlimmer.«

Verdammt noch mal. Monty hat recht. Aber ich hasse es, dass er recht hat.

»Sie ist ein großes Mädchen, sie kommt klar. Aber wenn es jemals dazu kommen sollte, dass dringend jemand eingreifen muss, dann kommst du zu mir, okay? Ich will nicht, dass einer meiner Jungs einen Streit mit dem leitenden Teamarzt anfängt.«

Ich nicke niedergeschlagen. »Sie ist stinksauer auf mich. Ich wollte ihr nur helfen.«

Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. »Spaßige Sache, dieses Eheleben, was?« Er legt eine Hand um meinen Hinterkopf. »Jetzt geh da raus und mach ein paar Punkte. Vielleicht verzeiht sie dir dann.«

»Das ist ihr scheißegal.«

»Na ja, dann mach ein paar Runs, dann verzeihe ich dir vielleicht, dass du dich dazu hast hinreißen lassen, einfach zu heiraten. Ich schwöre bei Gott … du, Kai und Miller müsst euch später mal richtig gut um mich kümmern, als Ausgleich für den ganzen Stress und Kummer, den ihr drei mir im Lauf der Jahre bereitet habt.«

»Oh, Monty«, schnurre ich und lege ihm einen Arm um die Schultern. »Möchtest du etwa mit mir alt werden?«

»Beweg deinen Arsch aufs Feld, Rhodes.«


Kapitel 10

Kennedy

Dean: Offenbar sind unsere Eltern geschäftlich in der Stadt, und wir gehen morgen Abend nach dem Spiel essen.


Ich: Klingt schrecklich. Viel Spaß!

Dean: Mit »wir« meine ich dich und mich. Du bist in Atlanta. Du lässt mich gefälligst nicht mit ihnen allein.

Ich: Niemand hat mir davon erzählt, also werde ich so tun, als wüsste ich nichts.

Dean: Dann erinnere ich deine Mutter daran, dich anzurufen.

Ich: Wag es ja nicht.

Dean: Wir sehen uns beim Essen. Außerdem musst du unbedingt die Bombe platzen lassen, dass du geheiratet hast. Vielleicht konzentriert sich mein Vater dann ausnahmsweise mal nicht darauf, mir zu erzählen, was für eine Enttäuschung ich bin, weil ich mich dazu entschieden habe, meinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, ein Spiel zu spielen, statt das Familienunternehmen zu übernehmen.

Ich: O ja. So eine Enttäuschung, dass sein Sohn in der ersten Liga spielt. Kommt Mallory auch zu diesem Essen?

Dean: Ich wüsste nicht, dass sie hier wäre. Mein Vater ist wegen des Abschlusses irgendeines Investitionsgeschäfts in der Stadt.

Ich: Ich denke darüber nach.

Dean: Wir sehen uns morgen auf dem Spielfeld. Und glaub ja nicht, dass du um ein sehr ernstes Gespräch über deinen schrecklichen Männergeschmack herumkommst.

Ich: Halt die Klappe.

Dean: Erst Connor und jetzt Isaiah Rhodes? Ich schwöre bei Gott, Kennedy, als du mir erzählt hast, dass ihr beide besoffen geheiratet habt, wäre ich fast in den nächsten Flieger gesprungen, um ihm in den Arsch zu treten.

Ich: Du weißt, dass ich mir Connor nicht selbst ausgesucht habe.

Dean: Aber Isaiah schon?

Ich halte mich im hinteren Teil der Schlange, während die Spieler und Trainer ihre Zimmerschlüssel vom Tisch neben der Rezeption holen. Bei so vielen Leuten wäre das Einchecken im Hotel ein Albtraum, wenn nicht die Teamkoordinatoren sämtliche Hotelschlüssel bereithalten würden, sobald die Busse vor der Tür halten.

Die Menge vor mir löst sich zusehends auf, und schließlich bin ich an der Reihe. Ich suche auf dem Tisch mit den Schlüsselkarten nach der Papierhülle mit meinem Nachnamen, aber es gibt nur noch eine Handvoll Karten, und auf keiner davon steht mein Name.

Ich sehe mich um und will einen der Team-Reisekoordinatoren deshalb fragen, doch da fällt mein Blick auf Isaiah. Er lehnt an einer Säule in der Lobby, ein allzu wissendes Lächeln auf den Lippen.

Er ist der einzige verbliebende Spieler hier unten. Alle anderen sind schon auf ihre Zimmer verschwunden.

Der Eröffnungstag liegt inzwischen eine Woche zurück, und inzwischen läuft es besser. Isaiah ist nicht mehr auf meinen Chef losgegangen, sondern sogar in die entgegengesetzte Richtung umgeschwenkt, jetzt ist er fast zu professionell. Er hat mich kein einziges Mal öffentlich angemacht, so wie er es in den letzten drei Jahren ständig getan hat.

Und ich vermisse es irgendwie.

Ich gehe zu ihm und ziehe meinen Rollkoffer hinter mir her. »Mein Schlüssel ist offenbar verschwunden …«

Isaiah hält einen Zimmerschlüssel hoch. Auf dem Umschlag steht gut lesbar: I. Rhodes & K. Rhodes.

»K. Rhodes meint hoffentlich deinen Bruder, denn ich werde mir auf keinen Fall ein Zimmer mit dir teilen.«

»Rat noch mal.«

»Nein«, höre ich mich sagen.

Isaiah gluckst. »Ich bin ein Kuschler, Ken. Schnarchst du? Ich hoffe nicht, aber andererseits ist es auch egal. Ich werde mich nämlich so fest an dich kuscheln, dass du sowieso nicht genug Luft bekommst, um zu schnarchen.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Soll das etwa romantisch sein? Dass du mir sagst, du würdest mich ersticken?«

»Auf eine liebevolle Weise. Ich werde dich auf liebevolle Weise ersticken.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf. Betrunken hin oder her, wie um alles in der Welt konnte ich diesen Kerl heiraten?

»Wir teilen uns kein Zimmer. Niemand sonst teilt sich miteinander ein Zimmer.«

»Außer uns ist ja auch niemand miteinander verheiratet.«

Hektisch sehe ich mich in der Lobby um und entdecke Glen, den leitenden Reisekoordinator, der sich mit Reese unterhält. Meinen Rollkoffer im Schlepptau, marschiere ich auf ihn zu, um die Sache zu klären.

»Ich buche unsere Hotels immer sofort, sobald der Zeitplan steht«, erklärt er ihr gerade. »Normalerweise ist kurz darauf alles ausgebucht, aber dieses Jahr hatten wir ja das Glück …« Er entdeckt mich. »Oh, hey, Kennedy, ich habe Reese gerade erzählt, was für ein Glück wir haben, dass du und Isaiah in dieser Saison ein Zimmer teilt und ich dein Hotelzimmer an sie weitergeben konnte.«

Ach, Mist.

»Oh.« Mein Ton ist zu hoch, zu künstlich. »Das ist … perfekt. Ich wollte nur nachfragen, ob es in Ordnung ist, dass Isaiah und ich uns ein Zimmer teilen?«

Bitte sag Nein.

»Ich war mir nicht sicher wegen der Teamregeln …«

»Mein Großvater hat das genehmigt«, wirft Reese ein.

Verdammt scheißgroßartig.

»Okay, das … Das ist aber … Das ist sehr aufmerksam von ihm.«

Glen gluckst. »Ihr beide seid frisch verheiratet. Selbst wenn ich getrennte Zimmer für euch gebucht hätte, wärt ihr am Ende sowieso im selben Zimmer gelandet. Mann, so lange, wie ihr schon umeinander rumschleicht, ihr hättet uns eine Menge Geld sparen können, wenn ihr einfach gleich ein gemeinsames Zimmer genommen hättet.« Reese und Glen lachen.

Schön, dass das jemand lustig findet.

Meine Wangen schmerzen von dem aufgesetzten Lächeln. »Das ist wahrscheinlich wahr. Na ja … Ich freue mich, dass alles geklappt hat.«

»Ich auch.« Glen deutet auf die Rezeption. »Es waren keine Zimmer mehr frei, als ich erfahren habe, dass Reese dieses Jahr mitkommt.«

Natürlich nicht.

Als ich quer durch die Lobby wieder auf Isaiah zusteuere, blickt er mir mit einem nervtötend wissenden Lächeln entgegen. Er hält die Schlüsselkarte hoch und dreht sie zwischen den Fingern.

Ich entreiße sie ihm. »Du bist nicht süß, wenn du schadenfroh bist.«

»Also bin ich sonst immer süß, nur dann nicht. Verstanden.« Vergnügt nimmt er mir meinen Koffer ab und rollt damit auf den Aufzug zu. Ohne sich zu mir umzudrehen, sagt er: »Schöne Schuhe übrigens. Wer auch immer die ausgesucht hat – toller Geschmack.«

Meine Wangen werden heiß, als ich auf meine Plateau-Vans hinunterschaue, die praktisch meine Hochzeitsschuhe sind – und die er ausgesucht hat. »Schadenfreude.«

Ich sehe seinen Adamsapfel, als er den Kopf zurückwirft, und höre sein ansteckendes Lachen.

Ein verdammtes Elend, dass mein Ehemann auf Zeit so attraktiv sein muss.

Es gibt nur ein Bett.

Natürlich gibt es nur ein Bett.

In der Regel sind diese Zimmer nur mit einem Gast belegt, sodass kein zweites Bett erforderlich ist.

Hier gibt es keine Couch, nur einen unbequemen Stuhl in der Ecke.

Ich will nicht das Bett mit ihm teilen.

Das Bett miteinander zu teilen, kommt mir sehr intim vor. Okay, mit Connor war das irgendwie nicht der Fall, aber unter normalen Umständen ja wohl schon.

Ich will lautstark protestieren. Abfällige Bemerkungen abfeuern, um Isaiah glauben zu machen, dass ich ihn nicht ausstehen kann, statt ihm mein Unbehagen zu zeigen. Ihn merken zu lassen, wie verletzlich ich mich fühle.

Aber es ist meine Schuld, dass wir in dieser Lage sind, also nehme ich es hin. »Welche Seite willst du?« Ich werfe einen Blick über die Schulter und stelle fest, dass er mich aufmerksam beobachtet.

»Ich schlafe auf dem Boden.«

»Isaiah …«

»Das macht mir nichts aus.«

»Du hast morgen ein Spiel. Du kannst nicht auf dem Boden schlafen. Es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass du körperlich spielbereit bist.«

Wieder dieses Grinsen.

»O Baby, vertrau mir. Ich bin körperlich so was von spielbereit.«

»Isaiah.« Ich versuche, streng zu klingen, aber ich höre selbst das Lächeln in meiner Stimme. »Halt die Klappe.«

Er lächelt über mein Lächeln, als wüsste er genau, wie es mir geht, und als wolle er mich aufheitern.

»Ich schlafe auf dem Boden«, beschließe ich.

»Ich lasse dich nicht auf dem Boden schlafen. Ich komme schon klar, Kenny.« Er schnappt sich ein Kissen vom Bett und wirft es auf die drei Meter freien Boden zwischen Bett und Wand.

»Wir könnten um ein Beistellbett bitten.«

»Willst du ernsthaft ein Beistellbett auf unser Zimmer bringen lassen, auf der Etage, auf der das gesamte Team untergebracht ist? Und riskieren, dass die Mitarbeiter oder Reese es sehen und glauben, wir hätten Eheprobleme? Nein, danke, das kommt nicht infrage.«

»Wen kümmert es, wenn sie denken, wir hätten Eheprobleme? Vielleicht ist das ja sogar gut. Schließlich werden wir uns ja in ein paar Monaten offiziell schon wieder trennen.«

Sein Lächeln verblasst ein wenig. »Wir haben noch viel Zeit, bevor wir anfangen müssen, die Trennung glaubwürdig erscheinen zu lassen.«

In Isaiahs Tasche summt das Handy. Er zieht es heraus und liest die Nachricht. »Trav und Cody wollen, dass ich mit ihnen ein Bier trinken gehe.«

»Okay. Viel Spaß.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich gehen werde.«

»Warum nicht? Klingt doch besser, als in diesem winzigen Hotelzimmer rumzusitzen.«

»Ja, schon«, sagt er. »Ich habe ja keine anderen Pläne, richtig?« Er sieht mich an, als würde er hoffen, dass ich ihm sage, er solle hierbleiben. Oder dass ich ihm irgendwelche Unternehmungen vorschlage.

Ich sage kein Wort.

Nach einer Weile greift er mit einer Hand über seinen Rücken und zieht mit einer raschen Bewegung sein Hemd aus. Wirft seine Mütze auf den Nachttisch und zieht die Schuhe aus.

»Was machst du da?«, frage ich ratlos.

»Ich ziehe mich um. Ganz bestimmt gehe ich nicht in denselben Sachen aus, die ich im Flieger getragen habe.«

»Gleich da drüben ist ein Badezimmer.«

Er sieht zur Badezimmertür, dann wieder zu mir und hält Blickkontakt, während er seinen Gürtel öffnet. »Das stimmt.«

»Isaiah.«

»Ja?«

Seine Hose fällt zu Boden, und ich bekomme kein Wort mehr heraus.

Ja, ich habe seinen Körper bereits gesehen, aber das war in einem medizinischen Kontext. Ich habe ihn nie aus einem anderen Grund betrachtet oder berührt.

Aber hier und jetzt habe ich ganz und gar keine wissenschaftlichen Gedanken, wenn ich ihn ansehe.

Isaiah geht in die Hocke und durchwühlt seinen Koffer, während er nur seine Boxershorts trägt.

Er ist stark und durchtrainiert. Das weiß ich, aber das ist mir noch nie aufgefallen.

Sein Rücken ist lang und definiert, die Muskeln spielen auf faszinierende Weise unter der Haut, während er in seinem Koffer herumwühlt. Darin herrscht das reinste Chaos, aber ich achte nicht darauf, vor allem nicht, als sich Isaiah das widerspenstige Haar aus dem Gesicht streicht und ich die Adern in seinem Unterarm sehe.

»Nichts, was Sie nicht schon gesehen hätten, Doc.« Isaiah weiß, dass ich ihn anstarre, ohne dass er sich extra umdrehen müsste.

Ich sehe trotzdem weg.

Jedenfalls versuche ich es, aber dann steht er auf. Die Muskeln in seinen Beinen spannen sich, voller Kraft durch all die Jahre, in denen er als Shortstop auf dem Feld gekauert hat.

Und seine Boxershorts sind so eng, dass man deutlich sieht, weshalb Frauen diesen Mann so sehr lieben.

Ich sehe ihm ins Gesicht und stelle fest, dass das Muttermal neben seinem Auge in einer Lachfalte verschwindet. Mit einem wissenden Grinsen zieht er eine Hose an, und ich finde endlich die Kraft, den Blick abzuwenden und mich dem Auspacken zu widmen.

Zuerst hole ich meinen Organizer heraus, weil ich den Plan für diesen Monat fertigstellen muss. Dann meinen Laptop – es gibt einen neuen Forschungsartikel über Muskelregeneration nach Verletzungen, den ich unbedingt lesen will. Auch mein tägliches Kreuzworträtsel aus der Times lege ich auf den Nachttisch, um sicherzugehen, dass ich es nicht vergesse. Seit ich dieses neue Hobby für mich entdeckt habe, habe ich noch keinen Tag ausgesetzt, aber das heutige Rätsel habe ich auf dem Flug nicht ganz geschafft. Ich habe also auf jeden Fall gut zu tun, während Isaiah mit seinen Freunden ausgeht.

Ich öffne meinen Koffer.

»Kenny.« Isaiah steht hinter mir und betrachtet lachend mein Gepäck. »Bist du etwa Perfektionistin? Ich hatte ja keine Ahnung.«

Perfektionistin.

Typ A.

Kalt.

Nur ein paar der Eigenschaften, die mir schon an den Kopf geworfen wurden.

»Du bist so kalt, Kennedy«, hat Connor gesagt. »Du bist die am wenigsten zärtliche Frau, mit der ich je zusammen war. Kein Mann will mit einer Frau zusammen sein, die jedes Mal zusammenzuckt, wenn er sich ihr nähert.«

»Natürlich bist du Perfektionistin.« Isaiah legt mir das Kinn auf die Schulter. »Weil du verdammt perfekt bist!«

»Du nervst.« Ich schüttle ihn ab und bringe meinen Kulturbeutel ins Bad.

»Ich sage eben Bescheid, dass wir eine zusätzliche Decke brauchen«, ruft Isaiah.

Ich leere meinen Kulturbeutel und lege alle Produkte auf den Waschtisch, in der Reihenfolge, in der ich sie benutzen werde. Und bemerke, dass meine Zahnbürste fehlt.

Ich stecke den Kopf aus dem Bad und sehe Isaiah an, der bereits telefoniert. »Kannst du fragen, ob sie auch eine zusätzliche Zahnbürste haben? Ich habe meine vergessen.«

»Okay, super«, sagt er ins Handy. »Und hätten Sie vielleicht noch eine zusätzliche Zahnbürste da? Meine bessere Hälfte hat ihre vergessen.« Bei den Worten bessere Hälfte zwinkert er mir zu. »Oh. Okay, hätten Sie denn welche zu verkaufen?« Er nickt. »Ah, ach so. Aber es gibt eine Drogerie um die Ecke. Perfekt. Machen wir. Vielen Dank, Polly, und ich hoffe, Sie haben ebenfalls einen schönen Abend. Arbeiten Sie nicht zu viel.«

Charmeur.

Er legt auf. »Die kostenlosen Zahnbürsten sind ausgegangen, und zu verkaufen haben sie keine. Aber um die Ecke gibt es eine Drogerie, und ich habe eine Wegbeschreibung.«

»Von Polly?«

Seine Lippen zucken. »Eifersüchtig?« Er schnappt sich ein Hemd, streift es über und setzt seine Baseballmütze auf. Natürlich mit dem Schirm nach hinten. Weil mein Körper natürlich dringend eine weitere Erinnerung daran brauchte, dass er willig ist und interessiert und nichts gegen meine betrunkene Entscheidung für diesen Ehemann einzuwenden hat.

»Bereit?« Isaiah steckt den Zimmerschlüssel in seine Gesäßtasche.

»Bereit wofür?«

»Für den Weg zum Laden.«

Verwirrt starre ich ihn an. »Ich dachte, du gehst mit Travis und Cody aus.«

»Das hätte ich nur getan, wenn ich keine anderen Pläne gehabt hätte. Aber jetzt habe ich andere Pläne, also lass uns gehen.«

»In der Drogerie einzukaufen, ist doch kein Plan für den Abend.«

»Für mich schon.« Er hält mir die Tür auf. »Na los, Kenny, lass uns zusammen häusliche Tätigkeiten erledigen.«

Isaiah und ich stehen Seite an Seite und starren auf das Regal mit den Zahnbürsten.

Ich weiß nicht, warum ich mir nicht einfach eine schnappe, damit wir gehen können, aber ich fühle mich irgendwie verloren, bin völlig verwirrt durch die Gegenwart des riesigen Baseballspielers neben mir, den ich bisher nur als Frauenheld kannte. Und der jetzt mit mir eine Zahnbürste kaufen geht, statt seinen freien Abend mit seinen Freunden zu verbringen.

Schließlich streckt Isaiah die Hand aus und nimmt eine Zahnbürste aus dem Regal. »Hier«, sagt er und reicht sie mir. »Rot. Du magst doch Rot, oder?«

»Die ist orange.«

»Oh.« Er errötet. »Mein Fehler.« Er nimmt sie mir wieder weg und steckt sie zurück in ihr Fach, und dann schiebt er die Hände in die Taschen, als wäre es ihm peinlich.

Plötzlich denke ich an Vegas. Dort hat er ein Paar Schuhe genommen, von denen er dachte, sie seien rot, was aber nicht stimmte.

Ich bitte ihn nicht darum, es mir zu erklären, aber er tut es trotzdem.

»Die Farbe sieht aus wie dein Haar, und Trav hat mir mal gesagt, dass dein Haar rot ist. Also nein, nicht rot, sondern kastanienbraun. Kennedy-Kay-Kastanienbraun, um genau zu sein.«

Travis musste ihm sagen, dass mein Haar rot ist?

Seine manchmal wild zusammengewürfelten bunten Klamotten. Die Frage, welche Farbe mein Haar hat.

»Isaiah, bist du farbenblind?«

Er lächelt verlegen und wippt auf den Fersen vor und zurück. »Ja.«

Warum habe ich das nicht vorher gewusst oder bemerkt? Habe ich die Information in seiner Krankenakte übersehen?

Schlagartig wird mir so vieles klar. Seine nicht zusammenpassenden Socken. Das manchmal so kunterbunt zusammengewürfelte Outfit. Auf einmal befällt mich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn dafür verspottet habe, dass er sich anzieht, als wäre es ihm völlig egal. Dabei kann er manchmal einfach nicht sehen, wenn etwas nicht zusammenpasst.

»Es ist nicht so, dass alles schwarz und weiß wäre«, fährt er fort. »Das, was ich habe, nennt man Protanopie. Ich sehe keine Rottöne, für mich sind Rot und Grün nicht unterscheidbar. Zumindest hat man mir das gesagt.«

Natürlich weiß ich, was Protanopie ist. Das bedeutet, dass bei ihm die für Langwellen sensiblen Zapfen fehlen oder defekt sind, sodass er keine Rottöne wahrnehmen kann. Orange und warme Brauntöne erscheinen ihm ebenfalls als Grün- oder Blautöne.

»Du hast dir meine Haarfarbe gemerkt?«

»Ja.« Er lacht verlegen, ein Geräusch, das ich von dem selbstbewussten Shortstop noch nie gehört habe. »An dem Tag, als wir uns auf der Damentoilette zum ersten Mal begegnet sind, konnte ich sie nicht einordnen. Eigentlich wusste ich nur, dass du weder blond bist noch brünett, also habe ich Cody gefragt, und er sagte mir, dein Haar sei kastanienbraun. Kennedy-Kay-Kastanienbraun.« Er betrachtet mein Haar, das mir über die Schultern fällt, und wickelt sanft eine Strähne um seinen Finger. »Nichts anderes war je zuvor Kennedy-Kay-Kastanienbraun.«

Das stimmt nicht, aber trotzdem wird mir ein klein wenig warm um mein vermeintlich kaltes Herz.

Ich blicke auf und beobachte ihn, diesen Mann, der ständig lächelt und sich die Farbe meines Haars merkt.

Er ist ganz anders, als ich immer dachte.

Seine Hand wandert von meinem Haar zu meinem Ellbogen, und unwillkürlich zucke ich zusammen, aber nur, weil er so warm ist und die Berührung so unerwartet, nicht weil ich es nicht mag. Trotzdem zieht er seine Hand sofort weg. »Tut mir leid.«

Na toll.

Er wird schnell merken, genau wie Connor, dass mit mir etwas nicht stimmt.

Mit glühenden Wangen wende ich meine Aufmerksamkeit wieder der Wand mit den Zahnbürsten zu und hoffe, dass er mein Erröten nicht bemerkt.

»Kenny, darf ich dich etwas fragen?«

Nein.

»Ich mag weiche Borsten. Siehst du irgendwo die Bürsten mit weichen Borsten?«

»Kennedy.«

Zögernd erwidere ich seinen Blick. So viel Besorgnis in seinem sonst so fröhlichen Gesicht.

Irgendwann wird er herausfinden, dass körperliche Berührungen für mich immer noch fremd und unangenehm sind, obwohl ich bereits die dreißig überschritten habe. Dann wird seine Schwärmerei für mich enden. Und das ist auch gut so. Wenn er begreift, wie verkorkst ich bin, wird er nicht mehr der Illusion einer Frau nachhängen, mit der er verheiratet zu sein glaubt, und dann wird er darüber hinwegkommen.

»Darf ich dich etwas fragen?«, beharrt er.

»Na schön.«

Sanft fragt er: »Hat dich mal jemand auf eine Weise berührt, die dir nicht gefallen hat?«

Oh.

»Nein«, versichere ich ihm schnell. »Nein, das ist es nicht.«

»Ich möchte nur nicht, dass du dich unwohl fühlst, aber manchmal kommt es mir vor, als ob ich dich nervös mache.«

Ich kann genauso gut jetzt alle Karten auf den Tisch legen. Es ist wirklich das Beste, wenn er die Gefühle, die er für mich zu haben glaubt, schnell hinter sich lässt.

Rasch sehe ich ihn an und versuche, mir das Leuchten in seinen Augen einzuprägen, ehe es für immer verschwindet. »Es ist nicht so, dass ich in einer Weise berührt worden bin, die mir nicht gefallen hat. Das Problem ist eher, dass ich niemals berührt wurde.«

Sind meine Wangen knallrot? Sie fühlen sich so warm an.

»Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«

»Ich, ähm …« Ich räuspere mich. »Ich glaube, zum ersten Mal in meinem ganzen Leben umarmt wurde ich im College.«

Seine braunen Augen weiten sich. So. Das war’s mit den Gefühlen, die er für mich zu haben glaubte.

»Meine Erziehung klingt für dich wahrscheinlich sehr fremdartig. Meine Kindheit war ziemlich einsam und isoliert. Ich wurde von Kindermädchen aufgezogen und dann, als ich alt genug war, auf ein Internat geschickt. Privilegierte Probleme, ich weiß.« Ich lache kurz auf. »Ich habe meine Eltern nur in den Ferien gesehen und bei gesellschaftlichen Anlässen. Erst als ich älter war, wurde mir so langsam klar, dass Umarmungen und Berührungen eigentlich zum Leben dazugehören. Ich weiß, das ist seltsam, und ich bin seltsam. Ich arbeite daran. Aber manchmal, wenn du mich berührst, trifft es mich wie aus dem Nichts und erschreckt mich.«

Hier stehe ich also, im Gang einer Drogerie in der Innenstadt von Atlanta, und habe einen Platz in der ersten Reihe, um das Schauspiel zu beobachten, wie Isaiah Rhodes sich entliebt.

Lange sagt er nichts, betrachtet nur forschend mein Gesicht, bis er schließlich fragt: »Willst du denn berührt werden?«

Ich blinzle. Das ist es, was er dazu sagt? Nicht »Jetzt wird mir klar, warum du so ein frigides Miststück bist«?

Möchte ich berührt werden? Das hat mich noch nie jemand gefragt.

»Ja«, flüstere ich.

»Von mir?«

»Ja.«

Ein Lächeln, klein, aber echt. »Okay.« Isaiah wendet sich wieder dem Regal mit den Zahnbürsten zu, als hätte ich ihm nicht gerade gesagt, dass ich ein völliger Freak bin. »Die mit den weichen Borsten sind da oben.« Er zeigt auf die rechte obere Ecke des Regals.

Das war’s? Mehr sagt er nicht dazu?

»Was ist deine Lieblingsfarbe?«

Ja, offenbar ist das Thema damit abgeschlossen.

»Ich mag neutrale Farben. Schwarz. Weiß. Beige.«

»Ich kaufe dir auf keinen Fall eine beige Zahnbürste. Du kannst sämtliche Farben des gesamten Spektrums sehen, und du wählst Beige? Komm schon, Kenny.«

Ich betrachte die Zahnbürsten und spüre, wie sich ein zaghaftes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. »Vielleicht Lila?« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und strecke mich nach der lila Zahnbürste in der zweiten Reihe von oben, aber selbst in meinen Plateau-Vans komme ich nicht dran. Isaiah beugt sich vor und greift ebenfalls nach oben. Mir fällt auf, dass er sehr darauf achtet, mich nicht zu berühren. Ich glaube, ich hasse das.

»Ist es die hier?«, fragt er und zeigt auf die Bürste, die ich mir ausgesucht habe.

»Ja.«

Er nimmt sie für mich aus dem Regal.

»Ist Lila für dich auch schwierig?«

»Ja. Für mich ist das Blau.« Sein Blick fällt auf meine linke Hand, aber er berührt sie nicht. »Das da«, sagt er und zeigt auf den Ring seiner Mutter. »Der ist doch lila, oder? Ich dachte immer, er sei lila.«

»Ja.« Ich betrachte den Amethyst. »Und zwar der schönste Lila-Ton, den ich je gesehen habe.«

Lächelnd deutet er mit einem Nicken Richtung Kasse. »Na komm, wir gehen bezahlen.«

Seite an Seite verlassen wir den Gang.

»Hast du eine Lieblingsfarbe?«, frage ich.

Die Rückseiten seiner Finger streifen meine. Es erregt meine Aufmerksamkeit, aber ich zucke nicht zurück. Die Berührung ist sanft und zaghaft, aber sehr zielgerichtet.

»Außer meinem Lieblings-Kastanienbraun nicht, nein.«

Im Gehen streifen sich unsere Handrücken erneut.

»Warum nicht?«

Er zuckt mit den Schultern und bleibt so dicht neben mir, dass sich unsere Hände weiterhin berühren. »Ich hatte immer Angst, dass ich etwas falsch mache. Was wäre, wenn ich mir eine blöde Farbe aussuche, die ich für cool halte?«

Ich kichere. »Es gibt keine blöden Farben.«

Wir stellen uns an der Kasse an, und da schieben sich seine Finger zwischen meine. Er hat mich gefragt, ob ich möchte, dass er mich berührt, und jetzt tut er es – in genau dem Tempo, mit dem ich mich wohlfühle.

Fast möchte ich weinen.

»Suchst du eine Lieblingsfarbe für mich aus?«

Ich lache leise. Erinnere mich daran, dass ich schon mal darüber nachgedacht habe, welche Farbe er wohl am liebsten mag. »Gelb.«

»Gelb.« Er denkt darüber nach. »Warum Gelb?«

»Es passt zu dir. Es ist hell. Fröhlich.«

Und erinnert mich an die Sonne.

»Gelb«, wiederholt er. »Gute Farbe. Meine Lieblingsfarbe, um genau zu sein.«

Mit einem warmen Lächeln blickt er auf mich herunter. Und vielleicht ist es genau das, was meine Kälte braucht.


Kapitel 11

Isaiah

»Kenny«, stimme ich mein übliches Klagelied an. »Komm schon. Bitte.«

»Nein. Ich bin beschäftigt.«

Trav, der vor meiner Frau auf der Behandlungsliege liegt und sich gerade von ihr die Kniesehne lockern lässt, grinst mich über die Schulter an.

»Frag Sanderson, ob er Zeit hat.« Sie weist mir mit einem Nicken die Richtung. Ich entdecke Sanderson auf der anderen Seite des Besucher-Trainingsraums, wo er gerade den Knöchel eines unserer Outfielder verarztet. Er ist fast fertig, aber das werde ich Kennedy auf keinen Fall sagen.

»Er ist auch beschäftigt. Sehr beschäftigt.«

Sie wirft mir einen scharfen Blick zu. Sie weiß immer genau, wann ich Mist erzähle. Ohne mich weiter zu beachten, arbeitet sie weiter an unserem Catcher. Ich trete näher, damit nur die beiden mich hören können. »Meine Schulter ist deinetwegen im Arsch, mein Weib.«

»Nenn mich nicht so.«

»Du hast mich auf dem Boden schlafen lassen. Es wegzurubbeln, ist ja wohl das Mindeste, was du tun kannst.«

»Kannst du bitte nicht wegrubbeln sagen, als wolltest du mir etwas ganz anderes vorschlagen als eine Schultermassage?«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, denn genau so war es gemeint.

Travis lacht in die Liege hinein. »Kennedy, du hast ihn auf dem Boden schlafen lassen? Ihr beide werdet verdammt noch mal immer besser darin, euch wie ein echtes Ehepaar zu verhalten.«

»Ich habe ihn nicht dazu gezwungen, auf dem Boden zu schlafen.« Sie sieht sich um und sagt mit gedämpfter Stimme: »Ich habe ihm angeboten, auf dem Boden zu schlafen und ihm das Bett zu überlassen, und er hat es abgelehnt.«

»Trav, sie hatte es so wahnsinnig bequem. Ist sofort eingeschlafen, als hätte man eine Kerze ausgepustet. Sie hat so laut geschnarcht, du würdest es nicht glauben. Und ich habe die ganze Nacht lang auf dem kalten, harten Boden gelegen und versucht, wenigstens ein paar Stündchen Schlaf zu bekommen.«

»Travis«, sagt sie, als wäre ich gar nicht da. »Wie genau kam es dazu, dass du die ausgesprochen unkluge Entscheidung getroffen hast, dich mit ihm anzufreunden?«

»Wahrscheinlich lief es ähnlich wie bei deiner Entscheidung, seine Frau zu werden.«

»Zu viel Tequila?«

»Ganz genau.«

»So unterhaltsam es auch ist, euch beide schwärmen zu hören, wie dankbar ihr dafür seid, Teil meines Lebens zu sein … Kenny, mit meiner Schulter muss wirklich was passieren.«

Sie hörte mir offenbar an, dass ich es ernst meinte. »In Ordnung. Travis, fühlt es sich lockerer an als vorher?«

Er setzt sich auf, baumelt prüfend mit dem Bein, springt vom Tisch und begibt sich testweise in die typische Catcher-Position. »Viel besser. Danke, Ken.«

Kennedy tätschelt ihre frei gewordene Liege. »Zieh dein Hemd aus.«

»Verdammt. Kein Vorspiel?«

»Bilde dir bloß nichts drauf ein, das habe ich heute schon zu zwölf verschiedenen Typen gesagt.«

Ich verkneife mir ein Lächeln. Es gefällt mir, wenn sie in der Stimmung für einen kleinen Schlagabtausch ist. Und in mir ist kein Funke Eifersucht, nur weil sie den halben Tag die Hände an meinen Teamkollegen hat. Das ist nun mal ihr Job, und sie macht ihn verdammt gut.

Deshalb bitte ich sie immer, an mir zu arbeiten, auch wenn ich heute überlegt habe, sie nicht zu fragen. Letzte Nacht, als ich auf dem Boden lag und versucht habe einzuschlafen, lief das, was sie mir zuvor erzählt hatte, in Dauerschleife in meinem Kopf. Körperliche Berührungen sind schwierig für sie. Ich wollte sie nicht zwingen, mich zu berühren. Aber dann habe ich nachgedacht, und mir ist klar geworden, dass mir nie aufgefallen wäre, dass Kennedy sich bei ihrer Arbeit unwohl fühlt.

Und mir entgeht nichts an diesem Mädchen.

Das hier ist nicht der körperliche Kontakt, den sie gemeint hat, und ich möchte sie nicht plötzlich anders behandeln nach dem, was sie mir gesagt hat. Also habe ich sie gerade so lange genervt, bis sie zugestimmt hat, an mir zu arbeiten, so wie sonst auch immer.

»Die rechte Schulter«, teile ich ihr mit und ziehe mein Hemd aus. »Unter dem Schulterblatt. Es fühlt sich an, als wäre ein Nerv eingeklemmt.«

Sie legt die linke Hand um meine andere Schulter, und ich spüre das Metall ihres Rings kühl auf meiner Haut. »Hier?« Sie reibt mit der Handfläche über meine Schulter und wärmt meine Haut.

»Ja. Ganz oben.«

Sie fährt mit einer Hand meinen Arm hinunter und bringt meinen Oberkörper genau so in Position, wie sie ihn haben will. Beugt meinen Arm und weist mich an, die Hand auf meinen Rücken zu legen, sodass sich das Schulterblatt öffnet, sie darunterkommt und sich in den schmerzenden Muskel graben kann.

»O ja, da ist es.« Sie drückt die Finger in meine Haut. »Das hat sich verknotet, als du letzte Nacht auf dem Boden geschlafen hast, hm?«

»Nein. Ich habe neulich mit Max gespielt und ihn zu wild rumgeschleudert. Dabei muss ich mir was eingeklemmt haben, aber bis heute habe ich es nicht bemerkt.«

Das ist glatt gelogen. Natürlich ist es passiert, weil ich letzte Nacht auf dem steinharten Boden geschlafen habe, aber das werde ich ihr nicht sagen. Denn sonst würde sie mir anbieten, gemeinsam mit ihr im Bett zu schlafen, obwohl es eigentlich das Letzte ist, was sie tun will.

Kennedy massiert meine Muskeln, übt genau dort Druck aus, wo es nötig ist, um die Verspannung aufzulösen. Ihre Bewegungen sind so geübt, so selbstbewusst, dass ich niemals auf die Idee käme, dass sie Schwierigkeiten mit körperlichen Berührungen hat, wenn sie es mir nicht gesagt hätte.

Als Kind wurde sie nie umarmt.

Wer zum Teufel umarmt denn bitte sein Kind nicht?

Als sie mir das erzählt hat, hätte ich sie am liebsten an Ort und Stelle umarmt, direkt vor dem Regal mit den Zahnbürsten, aber ich wollte sie nicht überfordern.

In dem Moment ist mir klar geworden, dass ich zwar seit drei Jahren in Kennedy verknallt bin, es aber trotzdem wahnsinnig viel gibt, was ich nicht über sie weiß. Doch diese Erkenntnis führt nur dazu, dass ich noch mehr über sie erfahren will.

»Meine Familie ist in der Stadt«, sagt sie leise.

»Um Dean spielen zu sehen?«

»Nein.« Sie schnaubt. »Wegen irgendwelcher geschäftlichen Angelegenheiten. Ich gehe heute Abend mit ihnen essen.«

Sie reibt meine schmerzende Schulter, während ich darüber nachdenke, wie gern ich die Frau kennenlernen würde, die ihre Tochter niemals umarmt hat. Ich würde ihr gern das ein oder andere sagen, was mir auf der Seele brennt.

»Ich dachte nur, das solltest du wissen. Für den Fall, dass jemand fragt, wo ich bin, meine ich. Es wäre seltsam, wenn du sagen würdest, du hast keine Ahnung, wo deine Frau steckt.«

»Meine Frau, hm?«

»Technisch gesehen.«

»Sag es noch mal. Es gefällt mir.«

Sie lacht ganz leise und stellt sich vor mich, zwischen meine gespreizten Beine, um weiter an meiner Rotatorenmanschette zu arbeiten.

Ich beobachte sie.

Sie ist so sehr auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie nicht bemerkt, wie ich ihre langen Wimpern bewundere und die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken zähle. Sie sieht nicht, wie ich mit dem Blick die Linie ihres Kiefers nachzeichne oder die Stelle suche, an der bei einem Lächeln ein Grübchen entsteht, auch wenn sie mich lieber finster ansieht, als mich anzulächeln.

Sie ist so hübsch und manchmal ein bisschen gemein. Für mich eine tödliche Kombination.

Apropos, es gibt noch jemanden, mit dem ich gern ein paar Worte wechseln würde – jemand, der sie nie so gesehen hat wie ich. Spontan frage ich: »Wird dein Ex auch dort sein?«

Sie arbeitet weiter. »Nein.«

»Okay.«

»Okay.« Sie drückt mir prüfend die Schulter, sieht mich an und stellt fest, dass ich sie aus nächster Nähe aufmerksam mustere. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragt sie.

»Ich habe dich doch schon geheiratet, Kennedy. Was willst du denn noch von mir?«

Sie grinst. Sie bringe ich noch lieber zum Lächeln als jeden anderen. Besonders nach dem, was sie mir gestern Abend erzählt hat. Keiner hat sie je umarmt? Ich wette, dann hat sich auch nie jemand darum bemüht, sie zum Lachen zu bringen.

»Könntest du versuchen, heute nicht mit Dean aneinanderzugeraten?«

»Das kann ich nicht versprechen.«

»Ich will ja nur sagen: Wenn ihr euch gegenseitig wehtut, muss ich mich für eine Seite entscheiden. Und vielleicht findet Reese es seltsam, wenn ich zu meinem Bruder laufe statt zu dir.« Endlich begegnet sie meinem Blick, und ihr scharfes Einatmen bestätigt meine Vermutung, dass ihr nicht bewusst war, wie wenig Abstand gerade zwischen uns ist.

Kennedys Hände erstarren, aber sie zieht sie nicht weg. Und sie bleibt zwischen meinen Beinen stehen, weicht nicht zurück.

Meine Hand liegt auf meinem Knie, und ohne sie dort wegzunehmen, streiche ich mit den Fingerspitzen über die Rückseite von Kennedys Oberschenkel und krümme dann die Finger. Meine stille Art, ihr zu sagen, dass es mir gefällt, dass sie genau dort steht.

Sie bewegt sich nicht. Weicht immer noch nicht zurück.

Sommersprossige Haut. Volle Lippen. Bei dem Anblick ertappe ich mich dabei, wie ich über meine eigenen Lippen lecke.

Ich möchte wissen, wie ihre Lippen schmecken, wie sie sich anfühlen. Das frage ich mich jetzt schon seit Jahren. Und die Vorstellung, dass ich dieses Mädchen möglicherweise schon mal geküsst habe, aber zu betrunken war, um mich daran zu erinnern, bringt mich um.

»Kenny«, flüstere ich.

Ihr Blick fällt auf meinen Mund. Sie rührt sich nicht. Schreckt nicht zurück.

Dieser kleine Sieg fühlt sich an, als hätte ich im Lotto gewonnen.

»Ja?« Ganz leise, niemand außer mir kann sie hören.

»Es ist furchtbar, dass du deinen Bruder deinem Mann vorziehst.«

»Was soll ich sagen? Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.«

»Ja, aber wir haben auch eine Vergangenheit, Kennedy. Du hast es nur nicht mitbekommen.«

Ich mache einen Übungsschlag im On-Deck-Circle, kurz bevor Cody mit einem Walk zur ersten Base vorrückt.

Deshalb ist er unser Leadoff-Hitter – er weiß, wie er sich auf die Base bringt, sei es durch einen Walk oder einen Hit.

Nach ihm bin ich der Zweite in der Aufstellung. Letztes Jahr hatte ich die meisten Homeruns im Team, aber nur die zweitmeisten RBIs. Das liegt daran, dass Travis unser Power Hitter ist. Er ist an vierter Stelle und räumt immer so richtig auf. Wenn ich am Schlag bin und es nicht selbst packe, sorge ich dafür, dass ich auf die Base komme, damit er mich durchbringt.

Bei den Auswärtsspielen vermisse ich die Anfeuerungsrufe des Publikums zu Hause, und ich vermisse den Komfort unseres eigenen Clubhauses, aber ich liebe es, auf einem fremden Feld zu punkten.

Ich entdecke Kai im Bullpen. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beobachtet er mich aufmerksam. Der Glückspilz muss nur einmal alle fünf Spiele antreten und kann ansonsten auf seinem Arsch sitzen bleiben. Der Kerl war schon immer mein größter Fan, und nur dank ihm ist aus mir der Hitter geworden, der ich heute bin. Wenn man seine ganze Kindheit lang mit Kai Rhodes trainiert, entwickelt man sich zwangsläufig sehr schnell. Er ist auch heute noch der beste Pitcher, gegen den ich je angetreten bin.

Auf dem Weg zu meiner Position werde ich ausgebuht und grinse. Es gefällt mir, dass ich in diesem Stadion schon so viel gerissen habe, dass sich die Fans von Atlanta an mich erinnern.

Meine Stollenschuhe graben sich in den Boden, und ich warte mit locker schwingenden Hüften. Atlantas Pitcher lehnt den Call seines Catchers mit einem Kopfschütteln ab, den zweiten nimmt er an. Steht gerade da, den Ball in seinem Handschuh. Wirft rasch einen Blick zu Cody auf der ersten Base, und dann schlägt er einen schnellen Ball, hoch und innerhalb der Platte.

Das ist ein Ball, denke ich mir und lasse ihn an mir vorbeisegeln.

»Ball«, ruft der Schiedsrichter.

Also noch mal. Diesmal rückt Cody provozierend ein bisschen von der ersten Base ab. Das scheint den Pitcher von Atlanta abzulenken … Ich sehe sofort, dass ein Curveball kommt, und weiß auch aus den Aufnahmen, die ich diese Woche studiert habe, dass er ihn gern bei seinem zweiten Wurf einsetzt. Ich trainiere quasi seit einunddreißig Jahren gegen Kai Rhodes’ Curveballs, also entscheide ich mich, es drauf ankommen zu lassen.

Ich hole aus und hole mir den Ball, ehe er die Platte ganz überquert. Mein kraftvoller Schlag lässt ihn weit ins rechte Feld segeln.

Ich explodiere förmlich, umrunde die erste Base und schlittere in die zweite, kurz bevor der Ball im Handschuh des zweiten Basemans von Atlanta landet. Auf dem Boden liegend, eine Hand an der Base, sehe ich Cody sicher an der dritten Base.

Der Schiedsrichter erklärt mich für safe, und ich blicke über meine Schulter und zwinkere dem zweiten Baseman von Atlanta zu.

Dem verfluchten Dean Cartwright.

Als ich aufstehe und meine Hose abklopfe – wobei ich sorgsam darauf achte, den Fuß an der Base zu lassen – , kommen mir Kennedys Worte in den Sinn. Ich weiß, dass sie nicht will, dass ich mich mit ihrem Stiefbruder anlege, aber es ist ja nicht meine Schuld, dass er ein Gesicht hat, in das man einfach nur reinschlagen will.

»Hi, mein Schatz«, sage ich, gerade als Dean den Ball zu seinem Pitcher zurückwirft.

»Fick dich.«

»Das ist aber nicht sehr nett, Deanie. Wir sind jetzt doch eine Familie. So spricht man nicht mit seinem Schwager.« Ich ziehe meinen Schlaghandschuh aus, und Dean starrt den Silikonring an meinem Finger an. »Das hat sie gut gemacht, hm?«

Mit zusammengebissenen Zähnen macht er einen wohlkalkulierten Schritt in meine Richtung.

»Ruhig bleiben«, sagt der Schiedsrichter der zweiten Base.

»Warum hast du das getan?«, fragt Dean und kommt näher. »Warum ausgerechnet sie?«

Rasch sehe ich zu Cody rüber, der mich von der dritten Base aus aufmerksam beobachtet, und dann zum Dugout, wo die meisten meiner Mannschaftskameraden sich bereithalten für den Fall, dass sie gebraucht werden.

»War es meinetwegen? Hast du sie deshalb geheiratet? Du treibst unsere Rivalität ein wenig zu weit, Rhodes.«

»Was zum Teufel redest du da, Cartwright?«, frage ich halb gelangweilt, halb desinteressiert.

Er stößt mit der Brust gegen meine Schulter, aber mein Fuß bleibt an der Base.

»Vorsicht«, ermahnt ihn der Schiedsrichter ernst.

»Oder hast du sie wegen ihres Geldes geheiratet? Ist das irgend so ein beschissenes Kindheitstrauma? Liegt es daran, dass du deine Kindheit und Jugend in Armut verbracht hast? Bist du hinter ihr her, weil sie mehr Geld hat, als du in deinem Leben jemals sehen wirst?«

Leck mich.

Klar – als ich den Ehevertrag gesehen habe, in dem das Vermögen der Familie Kennedy aufgeführt ist, war ich ganz schön erschüttert, aber ehrlich gesagt ist es mir völlig egal, wie viel Geld sie hat.

»Ganz schön übel, Dean, wenn du wirklich so über deine Stiefschwester denkst. Wenn du wirklich glaubst, der einzige Grund, weshalb jemand mit ihr zusammen sein will, wäre ihr Konto.«

Er redet einfach weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Oder liegt es daran, dass du keine eigene Familie hast? Hast du deshalb Kennedy betrunken gemacht, um zu versuchen, mir meine Familie zu stehlen?«

Das waren schon immer seine Lieblingsthemen: dass wir kein Geld hatten und immer in schäbigen Klamotten herumliefen und dass unsere Familie uns nicht wollte.

Heute klingt er noch erbärmlicher als sonst. Und seine Worte treffen mich nicht. Es interessiert mich nicht, was er zu sagen hat.

Mein Blick wandert wieder zum Dugout. Kastanienbraunes Haar. Kennedy beobachtet uns, und selbst aus dieser Entfernung spüre ich ihre Anspannung. Ihre Schultern sind hochgezogen, und sie fleht mich stumm mit ihrem Blick an, friedlich zu bleiben.

Ich habe irgendwann im Lauf der Jahre aufgehört zu zählen, wie oft Dean und ich aneinandergeraten sind, und ich weiß, dass er gerade provozieren will. Aber heute habe ich das Gefühl, ich hätte bereits gewonnen.

Und ich habe nicht das Bedürfnis, herauszufinden, ob Kennedy wirklich erst nach ihm sehen würde und nicht nach mir.

Ich lächle meiner Frau quer übers Feld hinweg zu und stecke meinen Schlaghandschuh in die Gesäßtasche. »Manches ändert sich nie, Deanie-Boy. Du bist immer noch dasselbe egoistische Arschloch wie früher. Du denkst immer nur an dich. Du glaubst, ich hätte sie geheiratet, um dir eins auszuwischen. Um dir deine Familie zu stehlen. Aber nach allem, was ich über sie gehört habe, will ich mit deiner verdammten Familie nichts zu tun haben.« Ich sehe Kennedy an, die sich auf die Unterlippe beißt. »Sieh sie dir an. Sie macht sich Sorgen. Ich mag es nicht, wenn meine Frau sich Sorgen macht, Dean. Sie hat mich gebeten, nicht mit dir zu streiten, weil du mich dazu bringen willst, dir eine reinzuhauen, okay?«

Bevor er antworten kann, hallt das vertraute Krachen durchs Stadion, mit dem ein Schläger auf einen Ball trifft, und ich renne los, umrunde die dritte Base und bin drin. Damit haben wir zwei Runs Vorsprung.

Cody und ich laufen gemeinsam zum Dugout und schlagen auf dem Weg dorthin mit Travis ein, der gerade auf seine Position trabt. Ehe ich meine Ausrüstung ablegen kann, klopfen mir meine Mannschaftskameraden auf Helm, Hintern und Schulter.

»Gut gemacht, Neunzehn.«

Beide Hände an meiner Ausrüstungsbox blicke ich zu Kennedy hinunter. Sie trägt unser Mannschafts-Poloshirt und die Schuhe, die ich ihr gekauft habe und die sie auch bei unserer Hochzeit getragen hat. »Schöne Schuhe.«

»Vielen Dank«, sagt sie. »Wegen eben.«

»Das war’s? Willst du mir nicht sagen, was für ein guter Junge ich bin, weil ich mich nicht mit deinem Bruder geprügelt habe?«

»Du willst, dass ich dich einen guten Jungen nenne?«

»Mmm, ja, bitte. Vorzugsweise, wenn wir nackt sind und du rittlings auf mir sitzt. Aber jetzt kannst du es auch sehr gern tun.«

Auf ihrem Gesicht erblüht dieses Lächeln, dem ich so tief verfallen bin. »Merke ich mir.«

»Geheiratet?«, fragt Ryan. »Du hast verdammt noch mal geheiratet?«

Ich hebe die Hand und zeige ihm den Ring.

»Und du trägst einen Ehering. Du lässt die Ehe nicht annullieren?«

»Geht nicht«, sage ich fröhlich und lege die Füße hoch – ich liege auf dem Bett im Hotelzimmer meines Bruders. »Ein Foto aus Vegas ist durchgesickert, und Kennedy hätte wegen der Sache beinahe ihren Job verloren. Da haben wir so getan, als wäre es die ganze Zeit schon geplant gewesen.«

Ryan nickt. Wenn jemand auf dieser Welt es versteht, dass man um der Karriere willen eine Beziehung vortäuscht, dann er. Immerhin hat er so seine Frau kennengelernt.

Ryan Shay ist Kapitän der Devils, Chicagos NBA-Team. Sie sind vor ein paar Stunden für ihr morgiges Spiel gegen Atlanta eingeflogen.

Kai und ich wollten unten an der Hotelbar etwas trinken gehen. Mein Bruder ist kreuzunglücklich, weil er Max nicht dabeihat – es ist das erste Mal, dass er seinen Sohn während der Auswärtsspiele zu Hause lässt. Und obwohl er ihn bei Miller in sicheren Händen weiß, macht es ihm sehr zu schaffen – letztes Jahr waren sie beide mit unterwegs, und er vermisst sie schrecklich. Aber jetzt ist Ryan Shay zu uns gestoßen, und damit steht fest, dass wir uns nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen können, also hängen wir zu dritt im Hotelzimmer meines Bruders herum.

»Miller hat gesagt, dass die Mädchen heute Abend bei ihr vorbeischauen«, sagt Kai.

»Ja.« Ryan setzt sich auf den Schreibtisch in der Ecke. »Indy hat Miller darum gebeten, ihr Back-Unterricht zu geben, und jetzt gehen Indy und Stevie zu ihr und übernachten auch bei euch.«

Mein Bruder schnappt sich sein Handy. »Wir sollten sie kurz mal anrufen und Hallo sagen, meinst du nicht?«

»Auf keinen Fall.« Ich entreiße ihm das Handy und halte es außer Reichweite. »Du hast deine Verlobte heute schon sechs Mal angerufen. Lass sie in Ruhe.«

Als würde ich nicht selbst schon die ganze Zeit mein Handy anstarren und mich fragen, ob Kennedy vielleicht anruft oder eine Nachricht schickt, um mir mitzuteilen, dass ihr Abendessen mit der Familie vorbei ist, aber das ist nicht dasselbe. Ich will ja nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Kai hingegen ruft Miller pausenlos an, nur weil er nicht damit klarkommt, dass sie nicht bei ihm ist.

»Isaiah?«

Ich schrecke auf, als ich Millers Stimme höre.

»Nein, Mills, ich bin’s«, sagt mein Bruder und hält mir das Handy hin. Auf dem Display sehe ich Miller.

Dieser hinterhältige Wichser hat mein Handy genommen und seine Verlobte per Videocall angerufen.

Miller trägt ihre typische Latzhose und lacht mich an. »Kai, uns geht es gut. Max hat gut gegessen. Er ist im Bett. Die Mädchen sind hier, und das Haus ist nicht abgebrannt.«

»Hallo, Kai!« Indy taucht ebenfalls auf dem Bildschirm auf, das blonde Haar fällt in Wellen um ihr Gesicht. Kai dreht die Kamera so, dass Ryan zu sehen ist. »Oh, verdammt, was ist denn das für ein hübscher Kerl?«

»Wie geht es dir?«, fragt Ryan seine schwangere Frau.

Ryans Schwester Stevie drängt sich ebenfalls ins Bild. »Sie hat Cheerios zum Abendessen gegessen, sonst nichts.«

»Blue«, schimpft Ryan.

»Was denn? Das Baby wollte es so. Gib nicht mir die Schuld, schimpf mit dem Baby.«

»Ich wollte auch Cheerios«, erklingt eine männliche Stimme mit Bostoner Akzent im Hintergrund.

»Ist Rio auch da?«, frage ich und nehme meinem Bruder das Handy weg.

Rios dunkles Haar und sein albernes Grinsen füllen das Bild aus.

»Ich dachte, das wäre ein Mädelsabend?«

Verwirrt starrt er mich an. »Ist es ja auch.«

»Wo ist Zee?«

Zanders – oder Zee, wie wir ihn nennen – , ist nicht nur Rios Teamkollege bei den Raptors, sondern auch Stevies Ehemann und damit Ryans Schwager.

Ich weiß, ich weiß, es ist ein großes Durcheinander.

Rio wirkt noch verwirrter. »Ich habe doch gerade gesagt, dass es ein Mädelsabend ist.«

Miller entreißt ihm ihr Handy, aber im Hintergrund höre ich ihn rufen: »Wenn du mich hören kannst, Ryan Shay, ich liebe dich!«

Ryan lacht leise in sich hinein. Manchmal könnte man glauben, der beste Freund seiner Frau sei vielleicht mehr in ihn verliebt als seine Frau selbst.

Miller taucht wieder auf. »Warum ruft Kai von deinem Telefon aus an?«

»Weil ich ihm seins weggenommen habe, um zu verhindern, dass er dich schon wieder belästigt.«

»Gute Arbeit. Danke für den Versuch! Aber der Mann ist leider so verliebt in mich, dass er nicht anders kann.«

Kai lehnt sich auf dem Bett zurück, rückt seine Brille zurecht und zuckt mit den Schultern. Er weiß selbst, dass es keinen Sinn hat, es zu leugnen.

»Ich würde ihn eher als anhänglich beschreiben, wenn du mich fragst. Und auch ein bisschen erbärmlich.«

»Gut, dass dich niemand gefragt hat«, sagt mein Bruder, aber ich höre ihn kaum, weil in diesem Moment eine Nachricht von Kennedy kommt und meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.

Die Mrs.: Kannst du mich anrufen?

»Miller, ich muss auflegen. Ich muss Kennedy anrufen.«

Sie lacht auf. »Und du nennst deinen Bruder erbärmlich.« Sie legt auf, und sofort rufe ich Kennedy an.

»Alles in Ordnung?«, frage ich, sobald sie den Anruf entgegennimmt.

»Hast du gerade zu tun, oder könntest du herkommen?«

»Zu deinem Familienessen?«

»Ja. Tut mir leid, dass ich frage, aber ich brauche dich.«

Ich brauche dich.

Ich stehe auf und schlüpfe in meine Schuhe. »Schick mir die Adresse, ich bin schon unterwegs.«

»Isaiah?«

Sie klingt angespannt, und ich halte inne. »Ja?«

»Alle sind hier.«

Alle sind hier. Es dauert nicht lange, bis ich die Puzzleteile zusammengefügt habe.

Ihr Ex ist dort. Vielleicht auch ihre Stiefschwester.

»Ich habe ihnen nicht die Wahrheit gesagt«, fährt sie fort.

Sie hat ihnen nicht gesagt, weshalb wir noch verheiratet sind. Wahrscheinlich auch nicht, wie es überhaupt zu dieser Heirat gekommen ist.

Das gefällt mir viel zu sehr.

»Mach dir keine Sorgen, Kenny. Das kriegen wir hin.«


Kapitel 12

Isaiah

Der Wagen setzt mich vor einem Restaurant in der Innenstadt von Atlanta ab, und als ich die schummrige, nur von Kerzenlicht erleuchtete Lobby betrete, wird mir plötzlich bewusst, wie unpassend ich zu diesem Anlass gekleidet bin.

Es wird mir noch deutlicher bewusst, als Kennedy um die Ecke kommt. Ihr schwarzes Kleid reicht ihr bis zu den Knien, dazu trägt sie schwarze High Heels mit Riemchen. Ihr rotes Haar ist gelockt und so zur Seite gesteckt, dass eine Schulter frei bleibt. So viele ihrer Sommersprossen habe ich noch nie auf einmal gesehen.

Sie kommt auf mich zu, umwerfend, geradezu klassisch schön, und ich trage eine verdammte Jeans.

Kennedy hält eine kleine schwarze Clutch in einer Hand. Mit der anderen streicht sie über ihr Kleid, als wolle sie, dass es noch perfekter sitzt als ohnehin schon. Sie sieht absolut vollendet aus und sehr nobel.

Es ist seltsam, diese Seite von ihr kennenzulernen, nachdem ich sie so lange überwiegend in Arbeitskleidung gesehen habe. Ich weiß tatsächlich nicht viel über das Mädchen, in das ich seit über drei Jahren vernarrt bin.

»Ich bin völlig underdressed«, sage ich, ehe sie etwas dazu sagen kann.

Sie schüttelt rasch den Kopf. Es wirkt nervös. »Alles in Ordnung. Du siehst toll aus.«

»Toll also, was?«

»Sorry. Ich meinte, du siehst okay aus. Bestenfalls. Ich hatte kurz vergessen, dass ich dein Ego ein bisschen kleinhalten muss.«

»Nun, das kann ich von dir nicht behaupten. Dass du nur okay aussiehst, meine ich. Du in diesem Kleid …« Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Du siehst aus, als würdest du gleich irgendwas ziemlich Gemeines sagen, das mir das Herz bricht, und ich würde dir trotzdem noch dankbar dafür sein.«

»Führ mich nicht in Versuchung, Rhodes.« Ein kurzes Lächeln, das ebenso schnell wieder verschwindet. Mit dem Daumen deutet sie über ihre Schulter. »Weißt du, ich wollte ihnen die Wahrheit sagen, aber dann ist Connor aufgetaucht, zusammen mit meinem Stiefvater, und hinter ihnen kam auch noch Mallory herein. Ich … Ich gönne ihnen nicht die Genugtuung, wenn sie erfahren, dass wir nur geheiratet haben, um ihnen eins auszuwischen.«

Es ist seltsam, sie so zu erleben. Während der Arbeit ist sie so selbstbewusst, als wüsste sie genau, dass sie dazugehört. Aber hier, in der Nähe ihrer Familie, wirkt sie völlig verloren.

»Hör zu, ich muss dich warnen. Meine Familie ist nicht nett. Geld ist das Wichtigste für sie. Wenn du sie kennengelernt hast, wirst du mich im Vergleich dazu für den reinsten Engel halten.«

»Ich halte dich doch jetzt schon für einen Engel.«

Sie wirft mir einen strengen Blick zu.

Ich nicke in die Richtung, aus der sie gekommen ist. »Meinst du, du könntest ein paar Stunden lang so tun, als würdest du mich wirklich mögen?«

»Ich weiß nicht. Ich würde mal sagen, ich gebe einfach mein Bestes.«

»Immer so bedacht darauf, mein Ego nicht zu sehr zu füttern.« Ich strecke ihr die Hand entgegen, und sie betrachtet sie einen Moment lang, bevor sie zögernd danach greift.

Ich merke deutlich, wie unnatürlich es sich für sie anfühlt, weil sie die Finger ganz steif um meine krümmt, nur ganz leicht. Ich schüttle unsere Hände leicht, in der Hoffnung, sie ein bisschen aufzulockern, und verschränke meine Finger mit ihren.

Sie blickt nach unten und begutachtet prüfend, wie ihre blassen, sommersprossigen Finger zwischen meinen aussehen. Oder vielleicht auch ganz generell, wie es aussieht, wenn man jemandes Hand hält.

»Na komm, mein Weib.« Ich ziehe sie mit mir. »Showtime.«

Kennedy zeigt in Richtung des privaten Speisesaals, und als ich gerade die Hand ausstrecke, um ihr die Tür zu öffnen, tritt ein Kellner vor und hält sie uns auf.

Er trägt einen dreiteiligen Anzug, und mir entgeht nicht, wie er mich mustert, als wir den schummrig erleuchteten Raum betreten. Tja, es war wohl ein Fehler, dass ich dachte, in Hemd und sauberer Jeans sei ich für ein Restaurant angemessen bekleidet.

Sobald ich an Kennedys Seite in den Speisesaal trete, wird mir klar, dass sein Blick womöglich gar kein Urteil sein sollte, sondern vielmehr eine Warnung, dass ich auf der Stelle kehrtmachen und so schnell wie möglich in die andere Richtung laufen soll.

Mitten im Raum steht ein langer Holztisch. An einem Ende sitzen sechs Leute. Der eine ist definitiv Deans Vater, sein Sohn ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, abgesehen von den etwa dreißig Jahren Altersunterschied.

Auf einmal geht mir auf, dass ich mich nicht daran erinnern kann, ihn jemals bei einem von Deans Spielen gesehen zu haben.

Die Frau zu seiner Linken halte ich für Kennedys Mutter. Reine Intuition, denn bei ihrem Anblick habe ich sofort das Bedürfnis, ihr so richtig die Hölle heißzumachen. Sie sieht genau so aus, wie ich mir eine Frau vorstelle, die ihre Kinder in ein Internat schickt, weil sie ihr lästig sind. Außerdem wirkt sie sehr steif und moralinsauer, und als sie bemerkt, dass ich die Hand ihrer Tochter halte, starrt sie mich finster an. Kennedy scheint ihren Blick ebenfalls zu bemerken. Sofort lässt sie meine Hand los.

Japp, ich bin überhaupt kein Fan ihrer Mutter.

Dann sitzt am Tisch noch ein älteres Ehepaar und ihnen gegenüber ein weiteres Paar – bei diesen beiden kann es sich nur um Kennedys Ex-Verlobten und seine Stiefschwester handeln.

Der Typ – Cameron, Conrad oder so ähnlich – hat ein Schmunzeln aufgesetzt, das überhaupt nicht zu ihm passt. Diese Art Schmunzeln funktioniert nur bei Leuten, die nicht die Aura eines völligen Idioten spazieren tragen. Bei ihm sieht es einfach gruselig aus.

Sein Blick wandert an Kennedy und mir hinunter, als würde er unsere Körpersprache überprüfen, und als er die zwölf Zentimeter Abstand zwischen uns sieht, wird sein Grinsen wissend und bösartig. Dann streicht er über das Knie der Frau neben ihm. Mallory, glaube ich, war ihr Name. Ich erkenne sie vage vom Abend ihres Junggesellinnenabschieds.

Sie ist groß. Braunes Haar, gebräunte Haut. Sie sieht Dean sehr ähnlich, und spontan beschließe ich, dass ich sie noch weniger leiden kann als ihren Bruder.

Als wäre mein Gedanke ihr Stichwort gewesen, lehnt sich Mallory an ihren Verlobten und streicht ihm über die Brust. Mit der linken Hand, wohlgemerkt, damit wir ihren Diamantring sehen.

Japp, ich kann diese Leute definitiv nicht leiden.

An der aufgestauten Arroganz in diesem Raum könnte man glatt ersticken. Kein warmes Lächeln. Kein Willkommensgruß bei diesem Familienessen.

Die Familienessen, die wir in Chicago veranstalten, sind erfüllt von Lachen und Freundschaft. Früher habe ich sie oft sausen lassen, weil ich andere Pläne hatte, aber in den letzten acht Monaten habe ich mich immer darauf gefreut. Für Kai und mich, deren Familie nur aus uns beiden besteht, ist es großartig, unsere Gemeinschaft aus Freunden um uns zu haben, die längst unsere neue Familie geworden sind.

So diskret wie möglich werfe ich meiner Frau einen Blick zu, aber ihre Aufmerksamkeit gilt voll und ganz dem Mann, den sie heiraten wollte, und der Frau an seiner Seite. Ich stupse mit dem Fuß gegen ihren, um sie daran zu erinnern, dass ihre schweigende Familie darauf wartet, dass sie mich vorstellt.

Sie bemerkt es nicht, und ich räuspere mich. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Verdammt, ist das peinlich. Und noch peinlicher wird es, als ich meine Hand hebe und wie ein Vollidiot winke. »Ich bin Isaiah. Kennedys …« Unsicher verstumme ich.

»Ehemann«, beendet sie den Satz für mich.

Calvin verdreht die Augen.

Sie rückt dichter an mich heran, ihre Hüfte berührt meinen Oberschenkel.

Braves Mädchen. Genau so.

Ich nehme wieder ihre Hand.

»Isaiah, das ist Jennifer, meine Mutter. Deans Vater Henry. Meine Stiefschwester Mallory und ihr …« Sie zögert. »Ihr Verlobter Connor.«

Jetzt trägt Mallory dasselbe dämliche Grinsen auf den Lippen wie Connor.

»Mr. und Mrs. Smith sind Geschäftspartner von Henry, und Dean …« Sie dreht sich zum anderen Ende des Tisches. »Dean kennst du ja.«

Ja, ich kenne Dean. Den Idioten, der ganz allein dasitzt und sich gerade einen Schuss bernsteinfarbener Flüssigkeit hinter die Binde kippt. Die obersten Knöpfe seines Hemds stehen offen. Die Beine hat er lässig ausgestreckt, als wäre es ihm völlig egal, was irgendwer über ihn denkt.

Keiner steht auf. Keiner sagt Hallo. Es gibt nur ein kurzes Nicken, ehe sie ihr unterbrochenes Gespräch wieder aufnehmen. Heute Abend hat Kennedy die Bombe platzen lassen, dass sie verheiratet ist, und niemanden scheint es zu interessieren.

Niemanden außer Connor, der uns aus den Augenwinkeln beobachtet, als wir uns setzen. Also gebe ich Kennedy einen keuschen Kuss auf den sommersprossigen Handrücken, bevor ich sie loslasse.

Sein Kiefer zuckt.

Herrlich. Das wird ein Spaß.

Am anderen Tischende geht das Gespräch weiter. Es dreht sich um Hotels, Expansionen und Franchising. Es dauert nicht lange, bis ich herausgehört habe, dass Kennedys Familie eine Hotelkette besitzt. Eine große, von der fast jeder schon mal gehört haben dürfte. Ich habe selbst schon mehrmals in einem ihrer Hotels übernachtet.

Jetzt ergeben all die in unserem Ehevertrag aufgeführten Nullen einen Sinn.

Henry bezieht Connor ständig ins Gespräch mit ein. Sie sind ein Team und kriechen gemeinsam den Smiths in den Hintern. Offenbar versuchen sie, ein Gasthaus in Midtown zu kaufen, das den Smiths gehört und das sie zu einem Hochhaus umbauen wollen.

Mr. Smith scheint heute nicht allzu entscheidungswillig zu sein, also bestellt Connor eine Flasche Rotwein für den Tisch. Für zweitausend Dollar.

Dean bestellt noch einen Macallan Single Malt pur und schüttet ihn runter, als wäre es Jack oder Jim und nicht Scotch für siebzehnhundert Dollar die Flasche.

»Was denn?«, fragt er, als er meinen Blick bemerkt. »Willst du auch einen?«

»Das ist ein Drink für zweihundert Dollar.«

»Dreihundert. Aber Daddy zahlt, also bestell ruhig.«

Vom anderen Tischende aus wirft ihm Henry einen bösen Blick zu. Man muss kein Raketenwissenschaftler sein, um zu erkennen, dass die beiden nicht gut miteinander auskommen.

Dean hat mich immer dafür verspottet, dass ich keine Familie mehr habe, aber Kai ist mir tausendmal lieber als diese Leute.

»Nur zu, Rhodes. Das wird seine Kunden beeindrucken. Zeigen wir ihnen, mit wie viel Geld er um sich werfen kann.«

»Dean«, schimpft Jennifer und wirft erst ihm einen bösen Blick zu und dann völlig grundlos auch Kennedy, als wolle sie die beiden wortlos daran erinnern, dass sie die größten Enttäuschungen der ganzen Familie sind.

Eine dieser beiden Riesenenttäuschungen ist Ärztin, die andere ein professioneller Baseballspieler, was Bände über die Prioritäten dieser Familie spricht. Wer nicht im Familienunternehmen arbeitet oder sich durch eine günstige Heirat nützlich macht, gilt hier offenbar nichts.

»Nein, danke«, sage ich leise zu Dean, und dann sehe ich die Rothaarige an meiner Seite an.

Niemand sonst hat auch nur ein Wort zu ihr oder ihrem Stiefbruder gesagt.

Bei Dean verstehe ich es, weil er verdammt ätzend ist, aber Kennedy … Ich kann mir nicht vorstellen, wie jemand ihr nicht seine ganze Aufmerksamkeit widmen kann.

Sie sitzt sittsam an meiner Seite und lauscht aufmerksam dem Gespräch, falls sie gebraucht wird. Die perfekte Tochter. Sie nickt und lächelt, aber niemand achtet auf sie.

Mallory schon, denke ich dann jedoch. Und Connor auch. Warum sonst sollten sie plötzlich so eifrig Händchen halten, als wollten sie ihr zeigen, was sie verpasst?

Uns wird die kleinste Vorspeise serviert, die ich je gesehen habe, und ich ertappe Kennedy dabei, wie sie die beiden Verlobten während des Essens beobachtet. Bei jedem Bissen wirft sie einen Blick auf ihre Stiefschwester und sieht zu, wie sie an Connors Haaren zupft. Wie Connor sich umdreht und Mallory etwas ins Ohr flüstert, das ihr ein übertriebenes Lachen entlockt. Wie er an ihrem Bein auf und ab streicht.

Kennedys Blick ist voller … Sehnsucht.

Ist sie eifersüchtig?

Vermisst sie ihn?

Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich das hier vorgestellt hat, als sie sturzbetrunken um meine Hand angehalten hat – dass sie neben mir sitzen und den Anblick der beiden ertragen müsste.

Kennedy beugt sich zu ihrem Teller vor und nimmt einen Bissen, und ich sehe, wie Connor ihr Kleid mustert. Mallory bemerkt nicht, wie ihr Verlobter seine Ex angafft, aber ich schon, verdammt.

Mein Blut fängt sofort an zu kochen.

Er kann nicht allen Ernstes hiersitzen und mit seiner neuen Verlobten so eine Show zelebrieren und gleichzeitig seine frühere Verlobte abchecken.

Vor allem, wenn seine frühere Verlobte meine neue Frau ist.

»Kenny«, flüstere ich.

Sie richtet sich auf und sieht mich an. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Connors Kiefer zuckt, als ich mit einem Finger das kastanienbraune Haar hinter ihr Ohr streiche.

Ich beuge mich vor und flüstere ihr zu: »Darf ich dich berühren?«

Sie hat eine Gänsehaut im Nacken, und ich muss darüber lächeln.

»Was meinst du damit?«, fragt sie viel zu laut und alles andere als intim.

»Nein«, flüstere ich. »Kuschel dich an mich, leg deine Wange an meine, während du mit mir redest.«

Sie zögert, also streiche ich mit der flachen Hand über ihren Hals und den Kiefer entlang nach oben, grabe die Finger in ihr Haar und ziehe sie vertraulich dicht zu mir heran.

»Warum?«, flüstert sie.

»Weil er zusieht und ich will, dass er weiß, dass du mir gehörst.«

»Er sieht zu?«

Ihr hoffnungsvoller Unterton schmerzt.

»Ja.« Ich schlucke schwer. »Also, sag mir, Ken – darf ich dich berühren?«

Sie verlagert das Gewicht, dann nickt sie mir unauffällig zu. »Okay.«

»Ein bisschen mehr Enthusiasmus wäre wunderbar.«

Sie kichert leise. »Ja, Isaiah. Du darfst mich berühren.«

Verdammt. Allein bei diesen Worten bekomme ich schon fast einen Steifen.

»Verpass mir einfach unter dem Tisch einen Tritt oder so, wenn es dir zu viel wird oder es dir nicht gefällt.«

»Kein Problem.«

»Freche Göre.«

Sie gibt einen leisen Laut von sich, es klingt fast wie ein Schnurren. Ich glaube nicht, dass es Absicht ist. »Was hast du denn vor?«

»Was soll ich denn machen?«

»Was immer du willst, würde ich sagen. Was auch immer glaubwürdig rüberkommt.«

»Mmmh.« Diesmal bin ich es, der leise schnurrt. »Was für ein folgsames Weib.«

Sie lacht. Es ist ein echtes Lachen, keine Show.

Und ich liebe es, verdammt noch mal.

Sie richtet sich auf und unterdrückt mühsam ein Grinsen. Richtet die Aufmerksamkeit wieder auf ihren Teller. Ich zupfe ihr Haar wieder so zurecht, wie es war, bevor ich es hinter ihr Ohr gestrichen habe.

Die Blicke der beiden Verlobten sind auf uns gerichtet, ich spüre sie ganz deutlich, und ich lasse Kennedy glauben, das alles sei nur Show, aber in Wahrheit brenne ich schon seit Jahren darauf, dass sie zulässt, dass ich sie berühre. Ich habe mich nach ihrer Aufmerksamkeit gesehnt. Ich habe mich danach gesehnt, einfach nur beim Essen neben ihr zu sitzen.

Ich hätte ganz und gar nichts dagegen, wenn sie es ebenfalls genießen würde, aber für den Moment reicht es, wenn sie immerhin so tut, als ob.

Henry und Jennifer sind ganz in ihr Gespräch mit den Smiths vertieft, aber Mallory wendet uns ihre Aufmerksamkeit zu. »Ich hatte mich schon gefragt, wohin du während meiner Junggesellinnenparty verschwunden bist.« Sie mustert den Ring an Kennedys Finger – den Ring meiner Mutter. »Tja, jetzt wissen wir es wohl.«

Kennedy sitzt völlig starr neben mir. Sanft lege ich den Arm auf ihre Stuhllehne und spiele mit den Fingerspitzen an den Trägern ihres Kleids herum. Sie zuckt nicht zurück.

Mallory starrt immer noch Kennedys linke Hand an. »Eine ziemliche Verschlechterung, wenn du mich fragst.«

»Aber ich habe dich nicht gefragt«, kontert meine Frau. Sie ist angespannt, aber nicht wegen meiner Berührung, und ich versuche, sie abzulenken, indem ich mit den Fingerspitzen über ihre Schulter streiche und über ihren Nacken.

Connor verfolgt meine Bewegungen aufmerksam.

»Ich meine ja nur«, fährt Mallory fort. »Verglichen mit deinem vorherigen Ring ist dieser hier …«

»Etwas, das ich tatsächlich sehr mag.« Kennedy greift nach meiner freien Hand. »Wenn du so besessen von meinem früheren Verlobungsring bist, Mallory, warum bittest du dann nicht den Mann darum, der ihn mir geschenkt hat?«

Mallorys Lippen werden schmal. »Ich will ihn nicht. Ich liebe meinen Ring.« Sie wackelt mit den Fingern, um den Diamanten zu präsentieren – er ist deutlich kleiner und dezenter als der, den Kennedy früher getragen hat.

Um ehrlich zu sein, sieht er viel mehr nach Kennedys Stil aus als der frühere Ring.

Ich beuge mich dicht zu Kennedy und streiche ihr beruhigend über den Arm. »Alles in Ordnung?«

Sie nickt, ein kaum merkliches stolzes Lächeln im Gesicht. Vielleicht, weil sie ihre Stiefschwester in die Schranken gewiesen hat. Oder auch deshalb, weil sie nicht vor meiner Berührung zurückgeschreckt ist.

Ich beschließe, diese Theorie zu testen. Unter dem Tisch taste ich nach ihrem Bein und lasse die Finger über die Innenseite ihres Oberschenkels kreisen.

Ihre Hand, die in meiner liegt, umklammert mich fester. Ich beuge mich vor und flüstere ihr zu: »Sag mir, wenn ich aufhören soll.«

Sie schüttelt den Kopf.

Mit einem wissenden Grinsen schiebe ich meine Hand höher.

Irgendwer am Tisch sagt etwas, aber ich höre gar nicht zu. Ich sehe nur Kennedy. Spüre, wie sich ihr Puls beschleunigt, während ich über ihren Schenkel streichle.

Sie beißt sich auf die Unterlippe. Ich drücke ihr Bein. »Tritt mir unter dem Tisch auf den Fuß.«

»Nein«, haucht sie.

O Gott.

Statt mir auf den Fuß zu treten, spreizt Kennedy ihre Beine ein wenig, sodass ich die Hand noch ein paar Zentimeter höher schieben kann. Ich könnte fast durchdrehen, weil sie es mir erlaubt.

»Wenn ich in den Ruhestand gehe, wird Connor die Firma übernehmen«, erklärt Henry seinen Gästen gerade. »Für meinen Sohn Dean dort drüben ist das nichts. Er hat sich dafür entschieden, ein Spiel zu seiner Karriere zu machen. Wir schätzen uns sehr glücklich, dass mein zukünftiger Schwiegersohn so viel Geschäftssinn beweist.«

»Verdammt noch mal«, murmelt Dean vor sich hin.

Ich fahre mit den Fingerspitzen noch ein wenig weiter über Kennedys Oberschenkel und bin fast dankbar, dass der Saum ihres Kleids mich bremst, denn auf einmal halte ich es für möglich, dass ich einfach tot umfallen werde, sollte sie mir jemals erlauben, sie richtig zu berühren.

Mr. Smith wendet sich an Connor. »Wie lange sind Sie beide schon verlobt?«, fragt er ihn, während Mallory Connor über die Anzugjacke streicht. Sie sitzt schon fast auf seinem Schoß, versucht aber trotzdem, noch näher zu rücken.

»Was meinst du, Baby?«, fragt sie ihn. »Sind es schon acht Monate?« Wieder lässt sie ihren Verlobungsring aufblitzen, aber ich glaube nicht, dass Kennedy es diesmal überhaupt bemerkt. Ihr Blick ist auf meine unternehmungslustige Hand gerichtet, die Knöchel der Hand, mit der sie meine umklammert, treten weiß hervor, und noch immer hat sie mir nicht unter dem Tisch auf den Fuß getreten.

Eigentlich ist es ganz unschuldig: Ein Mann legt die Hand auf das Bein seiner Frau und zieht mit den Fingerspitzen träge Kreise auf der Innenseite ihres Oberschenkels. Aber Kennedy ist noch so nie berührt worden, und deshalb fühlt es sich kein bisschen unschuldig an.

»Die besten acht Monate meines Lebens.« Connor dreht sich um und drückt Mallory einen Kuss auf die Lippen.

»Wohl eher die besten drei Jahre deines Lebens«, korrigiert sie ihn.

Ich erstarre.

Kennedy friert mitten in der Bewegung ein.

Es wird vollkommen still. Alle Anwesenden mit Ausnahme von Henrys Geschäftspartnern haben genau verstanden, was sie da gerade gesagt hat.

Kennedy und Connor haben sich erst vor etwas mehr als einem Jahr getrennt.

»Verdammtes Arschloch«, sagt Dean neben mir, und vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben bin ich mit ihm einer Meinung.

»Ups.« Mallory lacht und legt die linke Hand über ihren Mund, sodass ihr Ring in voller Pracht zu sehen ist. Sie sieht meine Frau direkt an und sagt: »Jetzt ist die Katze wohl aus dem Sack.«

Kennedys Fuß stößt gegen meinen. Es ist nicht wirklich ein Tritt, und ich bin nicht sicher, dass es überhaupt Absicht war, aber trotzdem nehme ich meine Hand von ihrem Oberschenkel.

»Warum genehmigen wir uns nicht einen Schlummertrunk auf der Terrasse?«, schlägt Henry den Smiths vor. »Mir wurde gesagt, die Aussicht sei fantastisch. Ich würde mich gern noch ein wenig mit Ihnen darüber unterhalten, wie großartig es wäre, wenn wir zu einer Übereinkunft kommen.« Er komplimentiert die Smiths hinaus, ohne Blickkontakt mit seinen Kindern aufzunehmen – ein deutliches Zeichen dafür, dass außer seiner Frau keiner von uns eingeladen ist.

Jennifer verlässt den Raum als Letzte. Sie geht an Kennedy vorbei, bleibt kurz stehen und zischt ihr zu: »Du hast kein Recht, deswegen einen Aufstand zu machen. Du wolltest weder ein Hochzeitsdatum festsetzen noch deinen Verlobten in der Öffentlichkeit auch nur berühren. Du kannst ihm wohl kaum verübeln, dass er woanders gefunden hat, was er bei dir vergeblich suchte. Also wage es nicht, deshalb vor Henrys Geschäftspartnern zu schmollen.«

Schmollen? Sie sitzt hier völlig teilnahmslos.

»Wie bitte?« Ich erhebe mich. »Passen Sie auf, wie Sie mit meiner Frau sprechen.«

Sie wird blass. »Was haben Sie gerade zu mir gesagt?«

»Ich glaube, ich muss mich nicht wiederholen.«

Sie schnaubt und versucht, es mit einem ungläubigen Lachen zu überspielen. »Kennedy Elizabeth Kay, entweder zähmst du dieses wilde Tier, das du zum Abendessen mitgebracht hast, oder du lässt es nächstes Mal zu Hause. Dieses Verhalten ist inakzeptabel. Du solltest deinen Platz besser kennen.« Damit rauscht Jennifer hinaus.

Kennedy zieht mich wieder auf meinen Platz.

Ich drehe mich zu ihr um und schließe die gespreizten Beine, sodass sie dazwischen sitzt. »Es tut mir leid«, flüstere ich und denke an das letzte Mal, als ich versucht habe, Kennedys Angelegenheiten für sie zu regeln.

Sie zuckt mit den Schultern, nicht die leiseste Spur eines Lächelns im Gesicht. »Das ist nichts Neues.« Ihre Miene ist vollkommen ausdruckslos. Kalt, fast leer. Als wären alle Gefühlsregungen ausgeschaltet.

»Ich weiß nicht, warum du so dramatisch sein musst, Kennedy.« Connor beugt sich nach vorn, die Arme auf dem Tisch verschränkt.

Abwehrend hebe ich die Hand. »Keiner hier will deine Meinung hören.«

Nichts, absolut gar nichts an Kennedys Verhalten ist dramatisch. Sie lässt sich nicht mal die allerleiseste Kränkung anmerken, obwohl das in dieser Situation vollkommen normal wäre, aber selbst das reicht offenbar nicht. Es ist, als würden diese Leute darauf bestehen, sie auf eine bestimmte Weise zu sehen, und sie sind nicht in der Lage zu begreifen, dass sie ganz anders reagiert als erwartet.

Das habe ich ebenfalls am eigenen Leib erlebt. Bei mir liegt es daran, dass ich selten aus meiner selbst gewählten Rolle falle, aber trotzdem.

»Bei dir ist es ja nicht anders«, sagt Connor. »Ich habe den Zeitungsartikel gelesen. Ihr seid doch schon seit Jahren zusammen, oder?« Er legt einen Arm um Mallory. »Tja, wir auch. Also sind wir jetzt quitt.«

Also sind wir jetzt quitt.

Was. Für. Ein. Stück. Scheiße.

Kennedy war nie untreu. Wir sind nicht seit Jahren zusammen. Wir sind überhaupt nicht wirklich zusammen.

Und sie kann ihn nicht korrigieren.

Ich blinzle, als wäre ich verwirrt. »Warum faselst du immer noch vor dich hin?«

Dean lacht leise in sich hinein. »Weil der Typ vom Klang seiner eigenen Stimme nicht genug bekommen kann.«

»Es ist doch völlig okay, weißt du«, sagt Connor zu Kennedy. »Wir waren einfach nie das füreinander, was wir brauchen. Du brauchtest, was auch immer du in diesem Kerl gefunden hast, der sich nicht mal vernünftig anziehen kann, und ich brauchte jemanden, der mich in der Öffentlichkeit küssen kann, ohne deswegen gleich einen Nervenzusammenbruch zu bekommen.«

»Halt verdammt noch mal …«

»Halt verdammt noch mal den Mund, Connor, du überhebliches, arrogantes Arschloch«, fällt mir Dean ins Wort und beschimpft seinen zukünftigen Schwager ironischerweise genau so, wie ich ihn schon ein paarmal genannt habe.

»Schon okay.« Rasch steht Kennedy auf, immer noch zwischen meinen gespreizten Beinen. »Er hat ja recht.« Sie sieht mir flehend in die Augen, als wolle sie mich um Erlaubnis bitten, aber ich weiß nicht, für was. »Er brauchte jemanden, der ihn in der Öffentlichkeit küsst, und wir alle wissen, dass ich das niemals tun würde.« Ihre kleine Hand streicht über meine Wange, und ihr Zeigefinger streift das kleine Muttermal neben meinem rechten Auge, bevor sie sich vorbeugt und das Schockierendste tut, was sie je getan hat.

Sie drückt ihre Lippen auf meine.

Weich. Behutsam, aber nachdrücklich. Sehr bedacht und gekonnt, als hätte sie lange geübt, weil sie erst perfekt wollte küssen können, ehe sie es zum ersten Mal wirklich tut.

Sobald ich mich wieder halbwegs gefangen habe, atme ich ihren Duft ein, ihre Gegenwart, den Moment.

Ihre Unterlippe schmiegt sich in die Vertiefung zwischen meinen Lippen, und am liebsten hätte ich sie in meinen Mund gesaugt, um herauszufinden, was für Geräusche ich ihr entlocken kann.

Sie küsst mich.

Kennedy küsst mich.

Ihre andere Hand wandert über meinen Kiefer und dann zu meinem Hinterkopf. Sie zieht mich an sich. Presst sich an mich und schmiegt sich perfekt zwischen meine Hüften, während sie sich Zeit nimmt, meine Lippen zu erforschen.

Sie sucht nach dem Tempo, das sich für sie richtig anfühlt, und ich überlasse ihr ganz die Führung. Ich möchte, dass sie diesen Moment ganz und gar auskosten kann, indem sie die Kontrolle übernimmt – etwas, das ihr nie erlaubt war.

Ich lege die Hand an die Rückseite ihres Oberschenkels und reibe über ihre weiche Haut. Offenbar holt das sie in die Realität zurück, denn sofort zieht sie sich zurück. Ihre Hände liegen immer noch an meinen Wangen. Mit großen Augen starrt sie mich an, und ihr Blick wird ein bisschen wild, als wäre sie schockiert, weil sie mich geküsst hat.

Ich bin schockiert, weil sie mich geküsst hat.

»Verdammt noch eins.« Dean kichert und kippt noch einen Drink. »Sieht aus, als hätte Kennedy doch noch jemanden gefunden, den sie in der Öffentlichkeit küssen will.«

Ungläubig starrt sie mich an. Ihre Lippen, die eben noch auf meinen lagen, zittern ganz leicht.

Sie wendet den Blick nicht von mir ab, aber es ist, als würde sie ertrinken. Sie war so kühn, wollte etwas unter Beweis stellen, aber jetzt ertrinkt sie.

Ich streiche mit dem Daumen über ihre Unterlippe und zwinge mich zu meinem typischen Grinsen. »Ich glaube, das ist unser Stichwort, um hier zu verschwinden, hm?«

Sie nickt.

Ich nehme ihre Hand und führe sie zur Tür, ohne jemandem Zeit zu geben, irgendeinen blöden Spruch zu reißen und mich wütend zu machen.

Ich will nicht gleich nach dem besten Kuss meines Lebens wütend sein.

Sobald sich die Tür des privaten Speisesaals hinter uns schließt, presst sie beide Hände auf den Mund. »Es tut mir leid«, platzt es aus ihr heraus. »Ich kann nicht fassen, dass ich das gerade wirklich getan habe. Es tut mir so leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du kannst mich küssen, wann immer du willst, Kenny. Bitte küss mich, wann immer du willst.«

»Isaiah.« Sie schließt die Augen. »Das war nicht das, was …«

»Ich weiß, worum es dir ging. Ich weiß, dass du mich geküsst hast, um ihm eins reinzuwürgen für den Scheiß, den er da eben verzapft hat. Und ich habe verdammt noch mal jede Sekunde dieses Kusses geliebt. Du willst mich benutzen, um ihn zum Schweigen zu bringen? Nur zu! Ich stelle mich gern zur Verfügung.«

Sie öffnet die Augen, und ein Lächeln bricht sich Bahn. Ein Lächeln, das regelrecht schreit: Ich kann nicht fassen, dass ich das wirklich getan habe!

Himmel, sie ist verdammt hinreißend, wenn sie stolz auf sich selbst ist.

Sie streicht sich mit den Fingerspitzen über den Mund, als wolle sie sich einprägen, wie es sich angefühlt hat, mich zu küssen. Ich sehe sie an und weiß, dass ich es niemals vergessen werde.

»Aber was er gesagt hat …« Sie klingt verzweifelt. »Er hatte nicht unrecht. Ich … Ich weiß nicht, wie ich meine Zuneigung zeigen soll. So wie sie heute Abend miteinander umgegangen sind … Ich möchte das auch können, aber ich weiß nicht, wie. Ich weiß nicht, wie ich die Art Frau sein soll, die ein Mann haben will.«

Ich starre sie an. »Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, du wärst nicht ganz genau die Art Frau, die ein Mann haben will. Nur weil du dich nicht wohl dabei fühlst, deine Zuneigung auf körperliche Weise zu zeigen, bist du kein bisschen weniger Frau, Ken.«

»Aber ich möchte es gern können. Ich möchte mich wohl dabei fühlen. Dabei, meine Zuneigung zu zeigen, meine ich.«

»Okay«, sage ich sanft und beruhigend. »Gib dir Zeit. Das wird schon noch.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und sucht nervös meinen Blick, und dann sagt sie so leise, dass ich im ersten Moment sicher bin, ich hätte sie falsch verstanden: »Würdest du es mir beibringen?«


Kapitel 13

Kennedy

»Es war also eine arrangierte Ehe.«

Das sind die ersten Worte, die Isaiah zu mir sagt, seit wir das Restaurant verlassen haben. Nachdem ich ihn darum gebeten habe, mir das mit der körperlichen Zuneigung beizubringen, hat er reglos dagestanden, den Mund leicht geöffnet. Mir war, als hätte er mich mehrere Minuten lang ungläubig angestarrt, ehe er sagte: »Wir fangen einfach ganz klein an.« Dann geleitete er mich zu meinem wartenden Auto, und jetzt sitzen wir auf dem Rücksitz.

»Zur Ehe ist es ja nie gekommen, aber ja, ich denke, so könnte man es nennen.«

Er lehnt seinen Kopf zurück. »All die Jahre habe ich geglaubt, du wärst mit jemandem verlobt, den du liebst. Wenn ich das gewusst hätte … Ich hätte mich definitiv ein bisschen mehr angestrengt.«

»Du hast dich genug angestrengt, glaub mir.«

Er bedenkt mich mit einem wissenden Lächeln. »Ich will damit nur sagen, ich wäre ein bisschen zielstrebiger gewesen. Ein bisschen ernsthafter. So habe ich einfach nur rumgebaggert wie der hinterletzte Idiot, weil ich dachte, ich hätte sowieso keine Chance.«

Es hätte keine Rolle gespielt.

Zum Teil, weil Isaiah nicht der Typ Mann ist, auf den ich mich früher eingelassen hätte. Ich hatte ihn ja nicht mal richtig wahrgenommen. Ich war von klein auf darauf eingeschworen worden, eines Tages aus finanziellen oder geschäftlichen Gründen zu heiraten, und in mir hatte es niemals Platz für die romantische Vorstellung gegeben, mich zu Dates zu verabreden, mich zu verlieben und jemanden zu heiraten, den ich mir selbst ausgesucht hatte.

Diese Freiheit hatte für mich bis jetzt einfach nie zur Debatte gestanden.

»Und, wirst du es tun?«, frage ich Isaiah erneut und drehe mich zu ihm um. »Mich unterrichten, meine ich?«

»Scheiße, Kenny«, stößt er hervor und reibt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich bin gerade zu hungrig für dieses Gespräch. Welcher Mensch bei klarem Verstand kommt eigentlich auf die Idee, so viel Geld für zwei kleine Bissen Essen zu verlangen? Wird eigentlich irgendjemand von den Portionen in so einem schicken Restaurant satt?«

»Wer das behauptet, lügt ganz klar.«

Aus den Augenwinkeln sieht er mich an. »Hast du auch Hunger?«

»Und wie.«

Er grinst in sich hinein. »Ich kenne da ein wirklich nettes kleines Lokal. Könnte schwierig sein, an einem Freitagabend einen Tisch zu bekommen, aber lass es uns einfach versuchen.«

»Chili’s.« Ich rutsche Isaiah gegenüber in die Sitznische und sage mit vollkommen ausdrucksloser Stimme: »Das wirklich nette Lokal, das du im Sinn hattest, ist das Chili’s.«

»Sieh dich doch mal um, Ken. Der Laden ist gerammelt voll. Ich musste ein paar Gefallen einfordern, um einen Tisch zu bekommen.«

»Na, da habe ich dann ja anscheinend Glück gehabt.«

»Ich dachte mir, dass meine reiche Frau vielleicht noch nie das Privileg genossen hat, bei Chili’s zu essen.«

»Stimmt.« Ich ziehe eine Braue hoch und öffne die vor mir liegende Speisekarte. »Ist das der Moment, in dem du mir sagst, ich solle ruhig alles bestellen, worauf ich Appetit habe, und du bezahlst?«

Er schnaubt. »Ganz und gar nicht. Was glaubst du denn – dass ich Geld scheiße? Du kannst dir was von der Zwei-Gerichte-für-zwanzig-Dollar-Speisekarte aussuchen, und wenn du brav bist und deine Portion aufisst, spendiere ich dir vielleicht zum Nachtisch ein Stück Schokokuchen.«

Ich lache laut auf. Die Haut um Isaiahs Augen kräuselt sich und verbirgt sein Muttermal, als er lächelt.

Sehr gefährlich. Dieses Lächeln. Dieses Gesicht.

Isaiah verdient bei den Warriors horrende Summen, aber ich beschließe, mich auf das Spiel einzulassen, klappe eine Seite der Speisekarte um und suche mir etwas aus dem vergünstigten Angebot aus.

In meinem Chanel-Kleid und den Louboutin-High-Heels könnte ich hier nicht deplatzierter wirken, aber ich habe mich noch nie so wohlgefühlt wie in diesem Moment, da ich auf einer mit rissigem Vinyl überzogenen Bank sitze und gemeinsam mit dem Mann lache, der technisch gesehen mein Ehemann ist.

Isaiah weiß immer, wie er mit einem Lächeln und einem Witz die Spannung lösen oder eine unangenehme Situation auflockern kann. Manchmal auch auf seine eigenen Kosten.

Unser Essen ist bestellt, unsere Getränke stehen bereits vor uns auf dem Tisch, als Isaiah mich schließlich fragt: »Was genau soll ich dir denn beibringen?« Er errötet. Es gehört verboten, dass der selbstsichere Isaiah Rhodes so süß verlegen werden kann.

Ich zucke mit den Schultern. »Alles.«

Er wollte gerade einen Schluck trinken und verschluckt sich an seiner Limonade.

»Gottverdammt«, sagt er und senkt den Kopf. »Um meines Verstandes willen muss ich wissen, ob wir alles unterschiedlich definieren oder nicht.«

Ich schlucke, schlage die Beine übereinander und richte mich auf. Mit jedem anderen wäre dies ein ausgesprochen peinliches Gespräch, aber zwischen Isaiah und mir gibt es bereits so seltsame Abkommen, dass es nicht mehr viel merkwürdiger werden kann, wenn wir noch einen weiteren Punkt zu unserer Geschäftsvereinbarung hinzufügen, oder?

»Ich will normal sein.«

»Du bist normal.«

»Ich meine, ich will gut sein.« Ich mache eine Geste und hoffe, dass er für mich weiterspricht, aber er wartet auf meine Erklärung. »Gut darin, meine ich.«

»Scheißverdammt noch mal.« Er legt den Kopf zurück und starrt an die Decke, sein Adamsapfel tritt hervor. Ich verspüre den fast unwiderstehlichen Drang, die Lippen darauf zu pressen, vielleicht daran zu lecken oder hineinzubeißen. Ja, denke ich mir im Stillen, Isaiah ist definitiv der Richtige für diesen Job. Ich fühle mich unbestreitbar zu diesem Mann hingezogen.

Sehr gut. Selbst wenn er im Bett lausig sein sollte, wird er dabei wenigstens gut aussehen.

Mit lodernden Augen sieht er mich an. »Gut in was genau?«

Ich beuge mich vor, stütze die Ellbogen auf und verschränke die Hände vor mir auf dem Tisch, als würden wir gerade echte Geschäftsverhandlungen führen. »Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich ausgehen, mit wem ich will. Nach dem hier …« Zur Verdeutlichung, was ich meine, deute ich zwischen ihm und mir hin und her. »Ich will gut darin sein. Ich war noch nie auf einem richtigen Date und habe nie mit einem Fremden geflirtet oder was man normalerweise sonst noch so alles in seinen Zwanzigern lernt. Ich will nicht ohne jegliche Erfahrung in den Dating-Pool gestoßen werden.«

Mit kreisenden Bewegungen massiert er seine Schläfen. »Bitte sag jetzt nichts von stoßen, Kenny.«

»Ich möchte mich einfach wie ein Naturtalent dabei fühlen, wenn ich jemandes Hand halte oder das mache, was sie in Filmen immer mit den Füßen unter dem Tisch machen. Ich will nicht, dass jemals wieder jemand so über mich reden kann wie Connor heute Abend.«

»Scheiß auf Connor.«

Ja, scheiß auf Connor. Aber ganz unrecht hatte er nicht.

»Isaiah«, sage ich voller Nachdruck, weil ich will, dass er versteht, wie ernst es mir ist. »Ich habe mein ganzes Leben lang geglaubt, ich würde diese Chance niemals bekommen, und ich will sie mir nicht entgehen lassen, nur weil es mir an Lebenserfahrung fehlt. Wenn ein Mann mich verlässt, obwohl er durch mich zum Erben einer ganzen Hotelkette werden würde, weil er nicht damit klarkommt, dass ich solche Probleme mit Intimität habe, dann kann ich wohl kaum erwarten, dass irgendein anderer Typ, der nichts zu gewinnen hat, besser damit zurechtkommt.«

Seine Kieferlinie tritt hervor, die Sehnen in seinem Nacken spannen sich an. »Wenn du aufhörst, dir Gedanken um Männer zu machen, die deiner völlig unwürdig sind, begreifst du vielleicht, dass du hier nicht das Problem bist.«

»Es geht ja eigentlich gar nicht um irgendwelche Männer«, sage ich zu ihm. »Ich will das können. Für mich selbst.«

Ich nehme an, dass da die Perfektionistin aus mir spricht. Das Bedürfnis, über mich selbst hinauszuwachsen, bevor ich von jemand anderem auf die Probe gestellt werde. Aber wie auch immer – ich will nicht ein völlig neues Leben in San Francisco beginnen und endlich in meinem Traumjob arbeiten, aber zugleich im Privatleben versagen.

»Damit ich das richtig verstehe …« Er verschränkt ebenfalls die Hände vor sich auf dem Tisch, als wolle er mich spiegeln. »Du willst an mir üben, damit du besser mit anderen Leuten ausgehen kannst.«

»Genau!«

Mit großen Augen mustert er mich.

»Scheiße«, sage ich. »Das klingt schlimm.«

»Es ist nicht direkt das, was ich gern hören würde.« Er seufzt tief. »Aber du hast ja auch nicht darum gebeten, einen Mann zu heiraten, den du dir schon wieder nicht selbst ausgesucht hast. Nur … na ja.« Er wiegt den Kopf hin und her. »Doch, du hast darum gebeten. Definitiv. Und zwar mehrfach. Streng genommen hast du mich richtig darum angefleht.«

Ich verkneife mir ein Lachen. »Halt die Klappe.«

Er grinst, als wäre er stolz auf sich, weil er mich zum Lachen gebracht hat. Isaiah lehnt sich zurück. Sein Hemd spannt sich straff über seinem Bizeps, und sein Haar sitzt perfekt, obwohl er es nur mit den Fingern gekämmt hat. Man müsste schon blind sein, um meinen Mann nicht attraktiv zu finden.

Aber noch wichtiger ist, dass er Erfahrung hat.

Sehr viel Erfahrung.

Er ist so erfahren, dass mir völlig klar ist, dass seine kleine Schwärmerei für mich nichts Ernstes sein kann. Es fasziniert ihn einfach nur, dass ich ihn immer abgewiesen habe. Er will mich, weil er mich nicht haben kann. Irgendwann wird es ihm langweilig werden, darauf zu warten, dass ich mich doch auf ihn einlasse, oder durch die ganze gemeinsam verbrachte Zeit verliert seine Fantasie, mit der einzigen Frau im gesamten Team zu schlafen, an Glanz. Er wird früh genug weiterziehen.

Und das alles ist vollkommen okay für mich. Aber ich brauche seine Erfahrung.

Isaiah ist auf eine Weise selbstbewusst, die mir selbst vollkommen fehlt. Er hat kein Problem damit, auf körperliche Weise Zuneigung zu zeigen. Er überlegt nicht lange, was er sagt, sondern spricht es einfach aus. Genau das will ich von ihm lernen. Und wenn ich mich dann später mit einem ganz normalen Mann mit durchschnittlichem Selbstbewusstsein verabrede, wird es mir wie ein Kinderspiel vorkommen im Vergleich mit Isaiah.

Ich bin Wissenschaftlerin. Das hier ist Forschung. Versuch und Irrtum.

»Was soll ich also tun, Kennedy?«

Ich lasse den Blick schweifen, vergewissere mich, dass sich keine anderen Gäste in Hörweite befinden, und senke trotzdem die Stimme zu einem Flüstern: »Ich möchte, dass du mich berührst.«

Isaiahs Blick lodert auf.

»Aber«, fahre ich fort, »ich möchte auch dich berühren.«

»Du willst mich berühren?«

»Wenn das für dich in Ordnung ist?«

»Ja«, antwortet er tonlos. »Ich glaube, damit könnte ich leben.« Er stützt einen Ellbogen auf den Tisch, schließt die Augen und drückt mit Daumen und Zeigefinger gegen die geschlossenen Lider. »Aber in welchem Zusammenhang willst du mich berühren? In der Öffentlichkeit oder privat?«

Das ist eine gute Frage.

Der Kellner bringt uns Chips und Salsa, und ich stecke mir einen Chip in den Mund, damit ich Zeit habe, darüber nachzudenken.

Als ich vorhin beobachtet habe, wie selbstverständlich Connor und Mallory einander berühren, ist mir klar geworden, dass ich mich in der Öffentlichkeit vielleicht niemals so frei fühlen werde. Und da ist mir plötzlich die Idee gekommen, dass Isaiah, der Mann, mit dem ich verheiratet bin, mir helfen könnte, es zu lernen.

Ich sehne mich so sehr nach den romantischen Seiten des Lebens. Danach, umarmt und geküsst zu werden. Dass jemand meine Hand hält, als wäre ich für ihn das Kostbarste auf der Welt. Dass jemand mit mir zusammen sein will, weil er mich um meiner selbst willen liebt, und nicht wegen des Geldes, das ich mitbringe.

Eigentlich wundert es mich nicht, dass Connor mich betrogen hat, denn die meisten Beziehungen in der Firmenwelt beruhen auf geschäftlichen Vereinbarungen. Aber ich habe es versucht. Ich habe wirklich versucht, Connors Zuneigung zu gewinnen.

Isaiah rührt die Chips nicht an. Er sitzt stumm da und wartet auf meine Antwort.

Ich nippe an meinem Eistee und sehe Isaiah an, als ich antworte: »Beides.«

»Jesus«, haucht er und lässt sich wieder auf die Bank zurücksinken.

»Ich meine damit, dass wir uns privat vielleicht genauso verhalten könnten wie in der Öffentlichkeit. Ich mache das hier ja schließlich für mich selbst, um etwas zu lernen. Und wenn wir sowieso versuchen, die Welt von unserer Scheinehe zu überzeugen, wüsste ich nicht, weshalb das hinter verschlossenen Türen aufhören sollte.«

Ich habe keine Ahnung, was genau ich von ihm erwarte. Ich weiß nicht, wo die Grenze gezogen werden sollte. Küssen, Kuscheln, Erforschen … Ich überlasse es ihm, seine eigenen Schlüsse zu ziehen. Und seine eigenen Grenzen.

Und das tut er dann auch. »Willst du, dass ich dich ficke, Kenny?«

Oh.

»Weil ich nämlich nicht weiß, ob ich es ertragen kann, dich zu ficken, damit du besser darauf vorbereitet bist, eines Tages jemand anderen zu ficken.« Isaiah hat die Stirn gerunzelt, als würde schon der bloße Gedanke seine Gefühle verletzen. Eigentlich wäre ich eher davon ausgegangen, dass dieser Playboy die Chance ergreifen würde, mich flachzulegen, um mich aus seinem System zu bekommen und über seine kleine Schwärmerei hinwegzukommen, aber er scheint von der Vorstellung fast gekränkt zu sein.

»Ich … Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. So weit habe ich wohl noch nicht gedacht.«

Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ist es wegen Connor? Ich habe mitbekommen, wie du ihn heute Abend beobachtet hast.«

»Das hat nichts mit Connor zu tun. Sicher, das alles hat mich schon sehr getroffen. Immerhin hat er mich für eine Frau verlassen, die ihm geben konnte, was er wollte, statt so wie ich vor Berührungen zurückzuschrecken. Aber vor allem bin ich froh darüber, dass er die Sache beendet hat. Damit hat er mir die Freiheit gegeben, das Leben zu führen, das ich will. Und ich habe nicht ihn beobachtet, sondern sie – sie beide zusammen, meine ich. Ich möchte auch so selbstbewusst sein, ich möchte, dass es mir auch so leichtfällt. Ich habe noch niemals Intimität erlebt. Kommunikation. Ich möchte den Körper eines anderen Menschen erforschen, während er meinen erforscht. Jemanden berühren, den ich berühren möchte.«

Isaiahs Blick wird weich vor Mitgefühl, und leise stößt er die Luft aus. »Kenny, hast du jemals darüber nachgedacht, dass vielleicht nicht du das Problem bist? Vielleicht hat dir einfach noch nie jemand echte Sicherheit vermittelt, und deshalb konntest du nicht zärtlich sein?«

Oh.

»Ich … keine Ahnung. Ich hatte noch keine Gelegenheit, diese Theorie zu testen.«

Er schluckt schwer. »Warum möchtest du diese Theorie ausgerechnet an mir testen?«

Mitten im überfüllten Restaurant sehen wir uns lange schweigend an.

»Weil ich dir vertraue«, sage ich schließlich. »Ich glaube, das habe ich schon immer getan, von Anfang an.«

Ein Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab, und er betrachtet mich. »Ich habe dir auch von Anfang an vertraut. Du hast mich damals auf der Damentoilette beim Weinen erwischt und es seitdem nie wieder erwähnt.«

Ich kichere. »Wirst du mir jemals erzählen, was los war?«

Unter dem Tisch streift sein Bein meins. Nur ganz leicht, aber absichtlich. Ich zucke nicht zurück.

»Vielleicht eines Tages.«

Er hakt seinen Fuß hinter meinen, seine Wade reibt über meine nackte Haut. Ich halte gegen. Mein Mann und ich füßeln mitten im Chili’s.

»Wenn du es wirklich willst, bin ich dabei, Ken.«

Der Kellner bringt unser Essen. Wir haben Burger bestellt, er mit Pommes frites, ich mit Kartoffelpüree, weil es sich gut anhörte und ich noch nie in einem Restaurant war, in dem man Kartoffelpüree zu seinem Burger bestellen konnte.

Isaiah löst sein Bein nicht von meinem, und wir fangen an zu essen.

»Ja, ich will das wirklich«, sage ich.

»Okay.« Er nimmt einen großen Bissen und lächelt mich an, den Mund voller Burger.

Ich tu es ihm gleich und murmle mit vollem Mund: »Okay.« Dann greife ich über den Tisch und klaue ihm eine Handvoll Pommes.

»Entschuldigung?«

»Was denn?«, frage ich. »Wir sind verheiratet. Was dir gehört, gehört auch mir.«

Er schnauft. »Ich will mein Leben mit dir teilen, Kenny, nicht mein Essen.« Mit diesen Worten stiehlt er eine Gabelvoll Kartoffelpüree.

Unter seinem entsetzten Blick klappe ich meinen Burger auf und stecke die geklauten Pommes hinein. »Was ist? Das gibt dem Burger einen gewissen Biss. Lass mich!«

»Warum habe ich dich noch mal geheiratet?«

Ich sitze da in meinem fast dreitausend Dollar teuren Cocktailkleid und murmle, den Mund voll mit fettigem Burger: »Weil du von mir besessen bist. Schon vergessen?«

Ich weiß, dass in seinem Kopf gerade unser Hochzeitslied in Dauerschleife läuft, genau wie bei mir. Das sehe ich an seinem wissenden Lächeln, während er beobachtet, wie ich mein Essen hinunterschlinge.

»Ich fand dich noch nie so heiß wie in diesem Moment, nur dass du es weißt.«

»Danke.« Ich lecke mir einen Tropfen Ketchup von den Lippen.

Er beobachtet mich ganz genau. »Verflucht.«

Und so geht der Abend weiter.

Seine Beine sind um meine geschlungen, und wir inhalieren unser Essen. Es ist fettig und sättigend und köstlich, und die Unterhaltung ist leicht und voller gegenseitiger

Unverschämtheiten. Meine Probleme mit Intimität, die ich hoffentlich werde korrigieren können, erwähnen wir beide nicht mehr.

Zum Glück ist der Stoff meines Kleids dehnbar, denn zum Nachtisch bestellt Isaiah einen Schokoladenkuchen mit flüssigem Kern, der verstörend schnell verschwindet. Es ist der krönende Abschluss des besten Abendessens, das ich seit Langem hatte.

Auch wegen des Essens, ja, aber vor allem wegen der Gesellschaft.


Kapitel 14

Kennedy

»Warum genau machen wir das?«, frage ich Miller, als wir uns in meinem Hotelzimmer in St. Louis in den herabschauenden Hund begeben.

»Yoga soll gut gegen Stress sein.«

Kopfüber sehe ich zu ihr rüber. »Du bist gestresst?«

»Nein. Aber du bestimmt umso mehr. Schließlich bist du mit meinem Schwager verheiratet.«

Ich pruste vor Lachen, und ich lache noch mehr, als Max, Isaiahs Neffe, unsere Position nachahmt: Hände und Füße auf dem Boden, den Hintern in der Luft.

»Gut so, kleiner Käfer!«, feuert Miller ihn an. »Du machst das noch viel besser als ich und Tante Ken!«

Miller und Kai nennen mich schon seit einer Weile »Tante Ken«, aber seit ich tatsächlich auch rechtlich gesehen seine Tante bin, fühlt es sich anders an als vorher.

Ich dehne mich so richtig in die Bewegung rein, Kopf Richtung Fenster und Hintern zur Tür. Wir sind seit über einer Woche unterwegs, und ich bin steif von all den Flügen und vom Schlafen in fremden Betten.

Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich Isaiah erst fühlen muss. Wobei, doch … eigentlich kann ich das. Ich bearbeite vor jedem Spiel seinen Rücken, seine Schultern und seine Hüften, weil er darauf besteht, auf dem Boden zu schlafen. Ich habe ihm das Bett angeboten. Und ich habe ihm angeboten, dass wir es gemeinsam benutzen. Trotzdem schläft er jede Nacht auf dem Boden.

Es ist über eine Woche her, dass ich ihn gebeten habe, mich zu berühren, mir das mit der Intimität beizubringen, und er hat noch nichts versucht.

Miller hat recht. Ich bin gestresst, weil ich mit ihrem Schwager verheiratet bin, denn ich warte schon die ganze Woche aufgeregt und nervös darauf, dass etwas passiert. Irgendetwas.

Ich weiß nicht, worauf er wartet. Oder ob er vielleicht seine Meinung geändert hat.

Fast mache ich mir Vorwürfe, weil ich ihn um Hilfe gebeten habe. Ich hätte mich selbst darum kümmern sollen. Sollte zur Therapie gehen oder einfach selbst mit meinen Problemen fertigwerden, ohne andere in die Sache mit reinzuziehen. Ich hätte mich in aller Stille selbst heilen sollen.

»Okay, puh, das reicht«, schnauft Miller und geht runter in den Fersensitz, aber ich mache noch ein bisschen weiter, dehne meine Waden und Kniesehnen.

Hinter mir öffnet sich die Tür, und ich blicke durch meine Beine hindurch und entdecke Isaiah, der im Türrahmen lehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und ein freches Grinsen auf den Lippen, während er meinen Hintern betrachtet.

Das Blut schießt mir in die Wangen und das nicht nur deshalb, weil ich auf dem Kopf stehe.

Aber statt aufzuhören, strecke ich ihm meinen Hintern noch weiter entgegen, denn zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, möchte ich meinen Mann verführen.

Isaiah lacht und murmelt »gottverdammt«, so leise, dass sein Neffe ihn nicht hören kann.

»Da ist ja mein Junge.« Kai kommt hereingestürmt, packt seinen Sohn, ringt spielerisch mit ihm und bedeckt seine Wangen mit Küssen. Dann schlingt er Miller einen Arm um die Schultern und zieht sie mit auf den Haufen. »Und mein Mädchen.« Max kichert laut.

Ich lasse mich auf meine Yogamatte plumpsen und beobachte die drei lächelnd. Erst hat Max Kais Leben völlig verändert, und dann kam letzten Sommer Miller und hat die Welt der beiden Jungs gänzlich auf den Kopf gestellt. Aber auch ihr Leben hat sich durch die beiden vollkommen verändert. Ich bin überglücklich für meine Freundin, die endlich gefunden hat, was ihr immer gefehlt hat.

Ich schiele zu Isaiah rüber und erwarte, dass er seine Familie beobachtet, aber stattdessen sind seine Augen auf mich gerichtet.

»Was?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf.

Miller setzt sich auf. »Kennedy, was ziehst du heute Abend an?«

Verwirrt deute ich auf meine Leggings und das Sweatshirt. »Na, das da.«

»Du kommst nicht mit zu Codys Geburtstag?«, fragt Kai.

»Nein.«

»Moment mal. Warum nicht?«, fragt Isaiah.

»Weil ich nie mit dem Team ausgehe.«

»Ja, aber ich bin doch extra dafür hergeflogen«, sagt Miller.

Ich lache. »Du bist hergeflogen, weil Kai an unserem freien Tag nach Hause wollte, um dich zu sehen, und Monty es ihm nicht erlaubt hat.«

Miller zuckt mit den Schultern. »Na ja, das auch.«

»Ken«, sagt Isaiah. »Niemand wird dir das Leben schwer machen, wenn du mit uns ausgehst. Wir sind verheiratet. Es wäre total seltsam, wenn du nicht mit uns ausgehst.«

»Ja, du solltest unbedingt hingehen.« Kai legt sich auf den Rücken und hält die Hände seines Sohns, der sich auf seinen Bauch stellt. »Ich komme auch.« Er kitzelt Max. »Und Maxie-Boy ist heute Abend mit seinem Opa Monty unterwegs, was?«

Max bricht kichernd über seinem Vater zusammen.

Ich hatte den Abend schon fertig durchgeplant. Ich wollte mein Kreuzworträtsel fertig machen, eine neue Gesichtsmaske ausprobieren und um halb zehn im Bett sein, da ich morgen früh auf dem Sportplatz sein muss.

Aber ich will etwas Neues ausprobieren. Das ist mein Projekt für die nächsten Monate. Und spontan von meinem Tagesplan abzuweichen, wäre für mich etwas ganz Neues.

»Okay«, sage ich. »Dann gehe ich wohl auch mit.«

»Das ist mein Mädchen!« Miller springt aufgeregt auf. »Dann komm gleich zu uns rüber, wenn du so weit bist. Ich habe Bier im Mini-Kühlschrank in Kais Zimmer gehortet, also komm und hol dir eins, wenn du ausgehbereit bist!«

»Natürlich tut sie das, verdammt.« Kai klopft seinem Bruder auf die Schulter, und die drei verlassen unser Zimmer.

Isaiah sieht mich immer noch unverwandt an. »Du gehst also heute Abend mit mir aus. Freiwillig, möchte ich hinzufügen.«

»Es ist Codys Geburtstag.«

»Cody, mein bester Freund.« Er kommt einen Schritt näher. Ich rühre mich nicht von der Stelle.

»Und außerdem ist Miller in der Stadt.«

»Meine Schwägerin.« Ein weiterer Schritt in meine Richtung.

»Du bestehst wirklich mit allem Nachdruck darauf, dass es hier um dich geht, hm?«

»Natürlich.« Und da ist es, sein Grinsen. »Erlöse mich aus meinem Elend, Kenny, und sag mir, dass du meinetwegen kommst.«

Ein sehr zweideutiger Satz. Ich versuche mit aller Kraft, die andere Bedeutung auszublenden, aber ich spüre, wie meine Wangen heiß werden.

»Ich probiere neue Dinge aus, wie du weißt.« Ich hebe eine Augenbraue. »Oder hast du das etwa vergessen? Kommt mir manchmal beinahe so vor.«

Lachend wirft er den Kopf zurück. »Glaub mir, Ken, in der letzten Woche ist keine Sekunde vergangen, in der ich nicht an all das Neue gedacht habe, was du ausprobieren willst.«

»Verrückt. Denn ich warte die ganze Zeit darauf.«

»Ich weiß, dass du das tust.«

»Und wann wirst du etwas unternehmen?«

»Wenn du es am wenigsten erwartest.«

Aber ich erwarte es immer. Jedes Mal wenn wir im selben Raum sind, erwarte ich es. Nein, erwarten ist nicht das richtige Wort, ich hoffe, dass er etwas versucht.

Er kommt zu mir, und ich lege den Kopf zurück und sehe zu ihm hoch. Er kommt so nahe, dass meine Brüste ihn beinahe streifen. Sanft streicht mir Isaiah das Haar hinter die Ohren, umfasst meinen Kiefer, streicht langsam mit den Daumen über meine Wangenknochen. Seine leuchtenden braunen Augen wandern über mein Gesicht, nehmen mich in sich auf. Ich spüre seine Fingerkuppen in meinem Nacken. Seinen Atem auf meiner Haut.

Mein Puls rast wie wild vor Vorfreude, und er rast noch schneller, als sich Isaiah über die Lippen leckt und sich vorbeugt.

Ich schließe die Augen und hole erwartungsvoll Luft, aber statt mich zu küssen, fährt er mit den Lippen über meinen Kiefer bis zu meinem Ohr und flüstert: »Lektion Nummer eins, Kennedy: Du kannst Zuneigung nicht in deinen kleinen Zeitplaner eintragen. Also hör auf, dir ständig Gedanken darüber zu machen.« Er gibt mir einen keuschen Kuss auf die pulsierende Stelle unter meinem Ohr, und ich keuche auf.

Sein Lächeln verrät mir ganz unzweifelhaft, dass er genau weiß, dass er den Spieß soeben umgedreht hat. Uns beiden ist vollkommen bewusst, dass zum ersten Mal, seit wir uns kennen, ich mich nach ihm verzehre und nicht andersrum.

Und er liebt es.

Ich weiß nicht, ob ich mit solcher Spontaneität klarkomme. Wenn es nach mir ginge, würden wir jeden Tag eine Stunde fest einplanen, in der wir Berührungen üben.

Isaiah geht um mich herum zu seinem offenen Koffer und holt sein Outfit für die Party heraus. Er legt eine khakifarbene Hose aufs Bett, gefolgt von einem knallroten T-Shirt und seiner olivgrünen Jacke. Dann kramt er saubere Boxershorts und Socken heraus, eine marineblau, die andere schwarz.

Vielleicht sollte ich ihn so rausgehen lassen. Womöglich würden sich andere Frauen von dem Mann fernhalten, der mitten im April angezogen ist, als sei Weihnachten.

Aber will ich das?

Ja, stelle ich zu meiner eigenen Überraschung fest. Ich wünsche mir tatsächlich, dass sich andere Frauen von ihm fernhalten. Das ist sehr bedauerlich für mich, denn mir ist völlig klar, dass sich die Frauen niemals von Isaiah Rhodes fernhalten werden, ganz egal, was der Typ trägt.

Mit wissendem Lächeln sagt er: »Also jetzt, wo ich deine Hand gehalten habe und du deine Hand an meinem Körper hattest – duschen wir auch schon zusammen, oder willst du zuerst?« Mit einem Zwinkern deutet er Richtung Badezimmer. Und ich frage mich sofort: Ist das jetzt eine weitere Lektion, die er für mich geplant hat?

Es würde mir nämlich nichts ausmachen, das eine oder andere von meinem Mann zu lernen.

Ich räuspere mich. »Du zuerst.«

Isaiah greift über seinen Kopf und zieht sein Hemd aus, direkt vor meiner Nase, ohne sich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu rühren. Er versucht nicht mal ansatzweise, vor mir zu verbergen, dass er will, dass ich seinen nackten Oberkörper sehe, und ich versuche, mein Starren nicht zu verbergen.

»Meine Augen sind hier oben, mein Weib.«

»Ich bin Ärztin, Rhodes. Ich habe Anatomie studiert. Ich weiß, wo deine Augen sind. Es ist mir nur gerade völlig egal.« Ich beobachte, wie sich sein Bauch bewegt, als er lacht. Ich möchte ihn berühren. Meine Finger brennen vor Lust, die Wärme seiner Haut zu spüren, über die Straffheit seines gebräunten Bauchs zu streichen.

Aber ich rühre mich nicht. Weil ich ein Feigling bin.

Isaiah streckt die Hände aus und umfasst sanft meine Handgelenke. Als ich aufblicke, stelle ich fest, dass er mich aufmerksam beobachtet. Er führt meine Hände an seinen Körper und drückt sie flach auf seinen Bauch. Bei der Berührung atmet er scharf ein.

»Tut mir leid, kalte Hände.« Ich versuche, sie wegzuziehen, aber er hält mich fest.

»Perfekte Hände.«

Oh.

Seine Haut ist warm, der Bauch fest und flach. Er ist so groß, ragt turmhoch über mir auf, und meine Hände wirken im Vergleich zu seinem Körper eigenartig klein. Bei der Arbeit fällt mir so etwas nie auf. Und warum auch? Ich habe nie bemerkt, dass sein Atem stockt, wenn ich mit den Fingern über seine Haut streiche. Mir ist nie aufgefallen, was für einen schönen Kontrast seine Bräune zu meiner hellen Haut bildet.

Langsam fahre ich mit beiden Handflächen über seine wohldefinierten Bauchmuskeln.

Sein Atem geht rasend schnell. Er kommt noch näher.

Ich lasse die Hände über seinen Rücken gleiten, und Isaiah schließt die Arme um mich und zieht mich an sich. »Das fühlt sich gut an«, sagt er leise und schmiegt seine Wange an meine.

»Ja?« Langsam streiche ich an seiner Wirbelsäule auf und ab und reibe über seinen Rücken.

»Mmhmm. Du musst nicht auf meine Erlaubnis warten, Kenny. Du kannst mich anfassen, wann immer du willst. Okay? Denk nicht so viel darüber nach.«

Ich nicke.

Er entlässt mich nicht aus seiner Umarmung. Stattdessen drückt er mich fester an sich.

Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal die Arme eines anderen Menschen um mich gespürt habe. Vielleicht letzte Saison, als Miller mich im Trainingsraum umarmt hat. Das war schön. Unerwartet, aber schön.

Aber es war eine ganz andere Umarmung als diese. Ihre Umarmung war die einer Freundin. Diese jedoch fühlt sich an, als wäre ich Isaiahs Ein und Alles.

Die Arme immer noch um mich gelegt, flüstert er mir ins Ohr: »Ich bin froh, dass du heute Abend mit uns ausgehst.«

»Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch, wenn du erst merkst, dass die Anwesenheit deiner Ehefrau alle anderen Frauen verschreckt.«

Er lacht nicht über meinen Scherz. »Das ist für mich völlig in Ordnung. Ich würde sowieso lieber den ganzen Abend nur mit dir verbringen.« Isaiah küsst mich auf den Kopf. »Aber jetzt muss ich erst mal eine sehr lange und sehr kalte Dusche nehmen. Vielen Dank dafür.« Mit diesen Worten lässt er mich schließlich doch los und geht ins Bad.

Ich weiß nicht, ob es stimmt, dass er den Abend lieber mit mir allein verbringen würde, aber der Gedanke gefällt mir. Denn wenn ich ganz ehrlich bin, gibt es auf dieser Welt eine ganze Menge Leute, die ich erheblich weniger mag als Isaiah Rhodes.

Ich warte, bis ich das Wasser rauschen höre, bevor ich die marineblaue Socke vom Bett nehme, in Isaiahs Koffer nach ihrem Gegenstück suche und beide miteinander zusammenrolle. Dann hole ich die schwarze Socke aus dem Koffer und lege sie ihm neben die andere schwarze Socke aufs Bett.


Kapitel 15

Isaiah

Der Blues-Club in der Delmar Loop veranstaltet einmal wöchentlich eine R-&-B-Nacht. Diese Woche fällt sie zufällig auf Codys Geburtstag, und natürlich wusste das Geburtstagskind Bescheid.

Travis und ich haben versucht, die Planung für ihn zu übernehmen, aber Cody hat sie nicht aus der Hand gegeben, weil er uns diese Aufgabe nicht zutraut. Ich mache ihm daraus keinen Vorwurf. Schließlich ist er unser Teamplaner – ihm haben wir es zu verdanken, dass an unseren freien Tagen immer witzige Unternehmungen anstehen.

Der dunkle und sehr stimmungsvolle Club ist voll bis unters Dach, aber zum Glück gibt es einen exklusiv für uns abgesperrten Bereich.

Und dort sitze ich jetzt auf einer Samtcouch mit perfektem Blick auf meine Frau, die auf der Tanzfläche ihre hübschen Hüften schwingt, ein Lächeln auf den schönen Lippen. Sie tanzt mit Miller, und dank meiner Freunde und Teamkollegen, die die beiden abschirmen, versucht niemand, sich ihnen aufzudrängen.

Ihre sichere kleine Blase, in der sie ungestört Spaß haben können.

Die letzte Woche seit Kennedys Bitte, sie zu berühren, war eine Qual. In was für ein seltsames Paralleluniversum hat es mich bitte verschlagen? Meine Fake-Frau, für die ich so viel empfinde, bittet mich darum, sie zu berühren?

Die ganze letzte Woche lang habe ich ständig den Impuls unterdrückt, sie zu küssen. Ich hätte es gern getan, aber sie war so sehr auf der Hut und so nervös, dass es sich ganz sicher nicht natürlich angefühlt hätte. Und wenn sie vorher weiß, dass ich sie küssen will, würde sie sich in typischer Kennedy-Manier darauf vorbereiten … und viel zu viel darüber nachdenken.

Sie will Intimität üben, um sich auf Dates mit anderen Männern vorzubereiten?

Zum Teufel damit.

Sie glaubt vielleicht, ich wäre mit diesem Plan einverstanden. Sie glaubt vielleicht, dass ich ihr gern dabei helfe. Aber sie muss überhaupt nicht lernen, sich wohl damit zu fühlen, wenn ein anderer Mann sie berührt.

Denn wenn es nach mir geht, wird das kein anderer Mann jemals tun.

Und zu allem Überfluss hat sie mir, als ich aus der Dusche kam, die Farben der Kleidung erklärt, die ich mir für heute Abend ausgesucht hatte, und mir andere Optionen gezeigt, falls ich mich noch mal umentscheiden will. Sie unternimmt einfach nicht den leisesten Versuch, mich davon abzuhalten, mich noch mehr in sie zu verlieben.

»Hey, Mann.« Kai lässt sich neben mir aufs Sofa fallen und reicht mir ein Bier. Das ist mein zweites und letztes für heute Abend – morgen haben wir ein Spiel. »Du siehst glücklich aus.«

»Ich bin immer glücklich.«

»Nope. Du siehst vielleicht immer glücklich aus, aber du bist es nicht immer. Aber heute Abend schon.«

Ich sehe zu meinem Lieblings-Rotschopf rüber, die mitten in der Menge tanzt, aber mit viel Platz um sich herum. Heute scheint sie ausnahmsweise mal loszulassen, und das allein zaubert bereits ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich glaube, da hast du recht.«

Cody lässt sich auf der anderen Seite neben mich fallen. »Ich hab gerade mit dem Barkeeper rumgeknutscht.«

»Okay, Geburtstagskind!«

»Viel zu viel Zunge, aber jetzt bekomme ich für den Rest des Abends Getränke aufs Haus.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre das für ihn völlig normal.

Die Leute lieben Cody, und Cody liebt Menschen, aber er wird sich niemals auf eine Beziehung festnageln lassen. Er sagt, er hat viel zu viel Liebe in sich, um sie auf nur einen einzigen Menschen zu richten.

Wir beide, er und ich, waren schon immer alles andere als Mauerblümchen. Aber der Unterschied zwischen uns ist, dass ich im Gegensatz zu ihm immer wusste, dass ich eines Tages etwas Ernstes und Dauerhaftes haben will. Ich will das, was mein Bruder hat. Aber die einzige Frau, an der ich jemals echtes Interesse hatte, war mit einem anderen verlobt.

Bis sie es eines Tages nicht mehr war.

»Hey«, sagt eine Frau von der anderen Seite des Seils, das unseren Bereich vom Rest des Ladens abtrennt. »Ich bin Lacey.«

Die Musik ist nicht sehr laut, sodass ich nicht schreien muss wie sonst immer, wenn Cody uns in einen Nachtclub schleppt. »Schön, dich kennenzulernen, Lacey.«

Ich spüre, wie Kai und Cody mich mit einem dümmlich-wissenden Lächeln beobachten. Es ist seit meiner Heirat das erste Mal, dass ich angebaggert werde.

»Du sitzt schon den ganzen Abend auf dieser Couch. Ich habe darauf gewartet, dass du auf die Tanzfläche kommst.«

»Was soll ich sagen? Diese Couch ist außergewöhnlich bequem.«

Sie kichert. »Würdest du bitte herkommen und mit mir tanzen?«

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Ich weiß nicht, warum, aber ich hätte nicht erwartet, dass sie so direkt ist. In den letzten neun Monaten habe ich die Kunst perfektioniert, ganz subtil Körbe zu verteilen, aber dazu lässt sie mir keine Chance.

Aber das ist schon in Ordnung. Ich habe einen Ring aus schwarzem Metall, der alles andere als subtil ist. Ich halte meine linke Hand hoch, um ihn ihr zu zeigen. »Ich habe schon eine Tanzpartnerin. Tut mir leid, Lacey.«

Aber es tut mir kein bisschen leid.

Als ich über ihre Schulter zur Tanzfläche rübersehe, stelle ich fest, dass Kennedy mich und meine erhobene Hand anstarrt. Ich zwinkere meiner Frau zu, aber sie wendet ihre Aufmerksamkeit hastig wieder Miller zu.

Lacey richtet den Blick auf Kai, der ihn jedoch nicht erwidert, sondern nur wie zur Kapitulation beide Hände hebt. »Ich könnte genauso gut so ein Ding tragen wie er.« Mit einem Nicken deutet er auf meinen Finger. »Sieh mich nicht so an. Meine Verlobte kann ganz schön beängstigend sein, wenn sie eifersüchtig ist.«

Statt aufzugeben, versucht sie ihr Glück als Nächstes bei Cody.

»Ach, was soll’s«, sagt er und steht auf. »Aller guten Dinge sind drei, was, Lacey?« Und mit diesen Worten folgt er ihr auf die Tanzfläche.

»Du bist so was von am Arsch«, murmelt Kai neben mir.

»Halt die Klappe. Du doch auch.«

»Ja, aber der Unterschied ist, dass Miller genauso am Arsch ist wie ich. Kennedy hingegen will nach San Francisco ziehen und denkt schon jetzt an all die Kerle, die sie nach der Scheidung von dir daten wird.«

»Sie wird überhaupt niemanden daten. Gib mir noch ein paar Monate.«

»Du bist echt ein hoffnungsloser Fall, mein kleiner Scheißer.« Kai legt mir den Arm um die Schultern. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

»Hey, ich muss dir was erzählen. Aber ich kann nicht ins Detail gehen, sonst fange ich hier mitten im Club an zu heulen, und darauf hab ich keine Lust.«

Er klingt ernst. Ich sehe ihn an und stelle fest, dass auf seinen Lippen ein sanftes Lächeln liegt.

»Miller und ich überlegen, es mit einem zweiten Kind zu versuchen.«

»Ja?«, frage ich aufgeregt.

»Ja, aber, äh …« Er räuspert sich gerührt. »Sie macht sich Sorgen darüber, wie es Max damit gehen wird, wenn er ein Geschwisterchen bekommt, das auch biologisch ihr Kind ist. Sie möchte nicht, dass er das Gefühl hat, nicht zu reichen. Dass sie glaubt, sie würde ein biologisches Kind brauchen, obwohl Max doch auch schon ihr Kind ist. Verstehst du, was ich meine?«

Ja, das verstehe ich sehr gut. Max wird eines Tages erfahren, dass Miller nicht seine leibliche Mutter ist. Aber er wird auch erfahren, dass seine leibliche Mutter ihn zwar nicht wollte, Miller aber nicht mehr ohne ihn sein wollte.

»Bevor wir also anfangen, es zu versuchen, will Miller seine Mutter werden. Im rechtlichen Sinne. Ich wollte dir erzählen, dass Ashley auf alle elterlichen Rechte verzichtet hat und wir gerade den Papierkram erledigen, damit Miller Max adoptieren kann.«

Meine Augen fangen an zu brennen. Scheiße, ich liebe dieses Kind. Ich freue mich so wahnsinnig für ihn, weil er die besten Eltern der Welt hat, denen nichts mehr am Herzen liegt, als ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn lieben und dass sie immer für ihn da sind.

»Er hat Glück, wisst ihr. Mit euch beiden. Aber ja, du hast recht.« Ich räuspere mich, und meine Stimme klingt ebenso erstickt wie seine. »Wir sollten hier nicht weiter ins Detail gehen.«

Kai trinkt einen Schluck Bier, und ich konzentriere mich darauf, mein Hemd zurechtzuzupfen, obwohl es da gar nichts zurechtzuzupfen gibt.

Zum Glück taucht in diesem Moment Travis auf. »Gerade hat so ein echt aufdringlicher Typ Miller angebaggert, und sie hat ihm gesagt, wenn er sie noch einmal anfasst, hat er ihr Knie in den Eiern.«

Ein Lächeln breitet sich auf Kais Gesicht aus. »Das ist mein Mädchen.« Er steht auf und macht sich auf den Weg zur Tanzfläche. Es ist ziemlich dunkel, aber er ist so groß, dass ich ihn trotzdem unmöglich aus den Augen verlieren kann. Ich beobachte, wie er Miller erreicht und ihr besitzergreifend den Arm um die Schultern legt. Und ich sehe, wie Cody Kennedy ein Glas reicht, damit sie mit ihm anstößt. Am Rand steckt eine Limette, und ich nehme an, dass sich im Glas dasselbe Zeug befindet, das sie davon überzeugt hat, mich zu heiraten sei eine gute Idee.

Sie nimmt einen Schluck und verzieht das Gesicht. Die gute Nachricht ist: Sie weiß immerhin, dass es kein Wasser ist.

Der Gesang des Leadsängers ist langsam und sinnlich, die Musik sanft und romantisch. Ich könnte die ganze Nacht hier sitzen und Kennedy dabei zusehen, wie sie sich in den Hüften wiegt. Die enge Lederhose und die High Heels bedecken ihre Beine vollständig, die langen Pulloverärmel ihre Arme, aber bei jedem Hüftschwung blitzt unter dem kurzen Pulli ein schmaler Streifen sommersprossige Haut hervor, und ich könnte die ganze Nacht lang zusehen.

Doch gerade als ich ihre Taille betrachte und beobachte, wie sie sich im Takt der Musik bewegt, gleitet eine Hand über ihre blasse Haut, die weder ihre noch meine ist, und fremde Finger streichen über ihren Bauch.

Meine Sicht verschwimmt. Hastig stelle ich das Bier weg, springe auf und geradewegs über das Absperrseil und dränge mich durch die Menge zu ihr durch.

Als ich sie und die anderen erreiche, ist der Typ weg. Mein Bruder ist ebenfalls verschwunden, also nehme ich an, dass er sich für mich um dieses Problem kümmert.

Kennedy steht mit dem Rücken zu mir, das kastanienbraune Haar fällt in weichen Wellen über ihren Rücken. Sie tanzt nicht mehr, ihr Blick zuckt hektisch hin und her, und ich gestatte mir die Hoffnung, dass sie nach mir Ausschau hält.

Ich lege ihr von hinten den Arm um die Taille, genau dort, wo eben noch die Hand eines anderen war.

Sofort zuckt sie zusammen und will sich der Berührung entziehen.

Ich ziehe sie wieder an meine Brust, beuge mich zu ihrem Ohr und sage leise: »Ich bin’s, Kenny.«

Sie hört auf, sich gegen mich zu wehren, und schmilzt stattdessen förmlich in meine Berührung.

»Geht es dir gut?«

Sie nickt.

»Willst du gehen?«

Sie schüttelt den Kopf und greift nach meinem Unterarm, als wolle sie mir wortlos mitteilen, ich solle den Arm um sie legen.

Tief atme ich ihren Geruch ein. Oh, dieses Mädchen, von dem ich mich fast den ganzen Abend fernhalten musste, weil ich mich schon so lange nach ihr sehne, dass ich Angst habe, zu forsch vorzugehen, sie zu sehr zu bedrängen. Was auch immer wir tun, sie muss das Tempo vorgeben.

Cody taucht vor uns auf, ein hinterhältiges Lächeln auf den Lippen und einen weiteren Shot für Kennedy in der Hand.

»Auf keinen Fall«, protestiere ich. »Hör sofort damit auf, meine Frau betrunken zu machen. Sie ist dafür bekannt, sehr schlechte Entscheidungen zu treffen, wenn sie Tequila trinkt.«

»Irgendwer muss aber heute Abend richtig feiern, und wir anderen haben morgen ein Spiel.«

»Sie arbeitet morgen auch. Was ist mit dem Mädel passiert, mit dem du getanzt hast?«

»Lacey? Es hat sich herausgestellt, dass aller guten Dinge doch nicht drei sind.« Rasch kippt Cody den Shot in seine Kehle. »Verrate das nicht Monty.«

»Lacey, hm?«, fragt Kennedy, als er wieder verschwunden ist.

»Was ist mit ihr?«

»War das die Brünette, die dich angebaggert hat, als du auf der Couch gesessen hast?«

Ein wissendes Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, aber sie kann es nicht sehen, da wir beide zur Bühne hinüberblicken. »Keine Ahnung, welche Haarfarbe sie hatte. Aber jetzt weiß ich, dass du mich beobachtet hast, mein Weib.«

»Ich habe ganz zufällig genau in dem Moment in deine Richtung gesehen, das ist alles. Sie war süß.«

»Aber sie ist nicht du.«

Ich spüre, wie Kennedy die Augen verdreht, aber sie lässt den Kopf trotzdem wieder gegen meine Brust sinken.

Im Club ist es dunkel. Es ist unmöglich, bei dieser Musik stillzuhalten. Ich wippe leicht mit den Hüften, und Kennedy wiegt sich mit mir, ihren Kopf auf meiner Brust, eine Hand auf meinem Unterarm.

Ich senke die Lippen auf ihr Haar, während die Musik uns immer mehr in Besitz nimmt und Kennedy sich an mich schmiegt.

Wenn sie sich vorbereitet und alles durchplant, ist sie völlig verkopft, denkt über alles viel zu sehr nach. Aber sobald sie nicht mehr argwöhnisch auf alles achtet, ist sie ein Naturtalent.

Wir wiegen uns weiter. Meine Finger wandern über ihren Bauch, mein kleiner Finger spielt mit dem Bund ihrer Lederhose, und mein Daumen streift den Spitzenstoff ihres BHs.

Sie erbebt.

»Sag mir, ich soll aufhören.«

Sie schüttelt den Kopf und lässt sich ganz in meine Arme sinken.

Ich streiche über ihren Bauch, umschließe mit der Hand ihre Taille und drücke sie an mich.

Sie erstarrt. Ein Arm hängt einfach herab, mit dem anderen umklammert sie meinen Unterarm, als wüsste sie nicht, was sie tun soll.

»Tu einfach, was sich gut anfühlt«, flüstere ich in den dunklen Raum.

Kennedy streicht über meinen um sie geschlungenen Unterarm bis zu meiner Hand. Fährt mir über den Handrücken und versenkt die Finger zwischen meinen Fingern. Wir verschränken die Hände miteinander, und ich drücke sie noch fester an mich.

»Mmmh, das gefällt mir verdammt gut«, sage ich.

»Ja?«, fragt sie über ihre Schulter.

Ich lege ihr auch den anderen Arm um die Taille und streife mit den Lippen ihre Ohrmuschel. Wir fangen wieder an zu tanzen. Mit etwas mehr Selbstvertrauen hebt Kennedy die an ihrer Seite baumelnde Hand und überlegt, was sie damit tun soll, aber dann lässt sie sie wieder sinken und legt sie steif und unbehaglich auf ihren Oberschenkel. »Ich bin wieder völlig verkopft«, gibt sie zu.

Rasch sehe ich mich um. Im Dunkeln und inmitten der wogenden Menschenmenge kann ich nicht viel sehen, aber dann entdecke ich ganz hinten eine Ecke, die leer zu sein scheint. »Komm mit.« Ihre Hand in meiner, ziehe ich sie mit mir. In der Ecke steht ein Barhocker, und ich setze mich darauf und ziehe sie zwischen meine gespreizten Beine.

Jetzt sind wir fast Auge in Auge. Ich blicke sie unverwandt an. »Fass mich an, wie immer du möchtest.«

Ihre Brauen schieben sich zusammen, ihre Augen bekommen einen eigenartigen Glanz, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass es ihr peinlich ist.

Niemand beachtet uns. Alle stehen mit dem Rücken zu uns und lauschen der Liveband auf der Bühne.

Kennedy studiert mich eingehend, als wolle sie analysieren, wie sie am besten anfängt.

»Denk nicht zu viel nach, Ken.«

Sie hebt die Hände, lässt sie aber sofort wieder sinken. Mit einem hörbaren Klatschen treffen sie auf meine Knie.

Ein Lachen rollt durch meine Brust.

»Lach mich nicht aus.«

»Ich lache dich nicht aus, Baby.« Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und hinter die Ohren. »Ich finde es nur so lustig, dass du gerade so verzweifelt grübelst, was du tun sollst, während ich ebenso verzweifelt darauf warte, dass du mich berührst. Und das, obwohl es nichts gibt, was du tun könntest, was mir nicht gefallen würde.«

Durch die Wimpern hindurch blickt sie mich an mit ihren braunen Augen. »Wirklich?«

»Wirklich. Betrachte das hier einfach als Teil unseres Spiels.« Ich mache den Anfang, lege die Hände auf ihre Oberschenkel und ziehe sie näher an mich heran. »Spiel einfach mit.«

Kennedy tritt zwischen meinen gespreizten Beinen dichter an mich heran und streicht über meine Oberschenkel. Ihre Daumen gleiten die Innennaht meiner Hose hinauf.

Ich würde gern sagen, dass ich mich völlig im Griff habe. Dass ich schon von so vielen Frauen berührt wurde, dass es mich nicht aus der Fassung bringt, zu spüren, wie meine Frau mit langsamen, sinnlichen Bewegungen ihre Hände meinem Schwanz nähert. Aber ich müsste lügen, um zu behaupten, dass ich gerade auch nur annähernd ruhig oder gesammelt wäre.

»Ist das okay?«, fragt sie.

Meine Stimme klingt erstickt. »Mehr als okay.«

Sie betrachtet ihre Hände auf meinen Schenkeln, und ich schwöre bei Gott: Selbst in der Dunkelheit muss sie sehen, dass mein Schwanz hart ist und ich mich völlig nach ihr verzehre.

Das hier. Genau deswegen habe ich nicht mit ihr in einem Bett geschlafen. Ich wollte nicht, dass sie mich versehentlich und in aller Unschuld berührt und ich sofort einen Ständer kriege.

Als ihre Hände weiter meine Beine hinaufwandern, grabe ich die Finger in ihre Hüften.

Als sie nur noch zwei Zentimeter von der Stelle entfernt ist, an der mein Körper wie von Sinnen nach ihr schreit, nimmt sie die Hände weg.

Es dringt wieder ein wenig Sauerstoff in meine Lunge. Sie legt die Hände auf meine Unterarme und streicht an ihnen hinauf, ebenso wie sie es eben bei meinen Beinen getan hat. An meinen Ellbogen hält sie inne. »Kannst du das ausziehen?«, fragt sie und deutet auf meine Jacke.

»Du darfst sie mir gern ausziehen.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und versucht, ihr Lächeln zu verbergen, und verdammt, wie gern ich diese Unterlippe herausziehen und selbst daraufbeißen würde.

Ich sehne mich so sehr nach einem weiteren Kuss. Nach einem halbwegs echten.

Kennedy schiebt die Hände meine Brust hinauf, bis ihre Finger unter meine Jacke tauchen und sie über meine Schultern schieben. Ich helfe ihr, indem ich die Arme aus den Ärmeln ziehe und die Jacke einfach fallen lasse.

Sie bewegt sich nicht. Ihre Hüften liegen zwischen meinen Beinen wie in einer Wiege, und ihre Brust ist nur wenige Zentimeter von meiner entfernt. Mein Herz rast.

Wieder warte ich ab, was sie tut. Sie betrachtet mich, ihr Blick wandert über jeden Zentimeter meines Körpers.

Die Dunkelheit hilft ihr dabei loszulassen. Ebenso wie die ruhige Ecke hier hinten und sicher auch die melodische Musik.

Kennedy legt die Hände auf meine Brust, lässt sie über meine Schultern und meinen Nacken gleiten. Und dann umarmt sie mich, schmiegt sich an mich, ihre Wange liegt an meiner.

Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Schulter, dann auf die weiche Haut ihres Halses. Umarme sie ebenfalls und spiele mit dem Bund ihrer Hose, ganz dicht über ihrem Hintern.

»Immer noch alles okay?«, flüstere ich.

Sie nickt. »Ich berühre dich gern.«

»Ja?« Ich lasse die Hände ein wenig weiter nach Süden gleiten.

»Und ich würde mich freuen, wenn du mich auch berührst, Isaiah.«

O. Mein. Gott.

Meine Lippen spielen mit ihrer Ohrmuschel, während ich meine Hände über ihren Hintern gleiten lasse, ihn drücke und knete.

Sie summt mir leise ins Ohr und legt die Arme um mich.

»Das gefällt dir also, Ken.« Ich packe noch mal zu.

Ihr Atem geht stoßweise, und sie drückt sich an mich. »Ja.«

Wir könnten die Musik dafür verantwortlich machen, dass wir uns rhythmisch aneinanderpressen, aber wir wissen beide, dass wir es auch dann täten, wenn es hier drin totenstill wäre.

Ich streiche mit den Fingern über die Falte zwischen Hintern und Oberschenkeln, zeichne die Linie nach. Unwillkürlich rollt Kennedy mit den Hüften, und es gibt eine köstliche Reibung zwischen dem Scheitelpunkt ihrer Schenkel und meinem Schwanz.

Inzwischen ist mein Schwanz so hart, dass es wehtut.

Ich vergrabe das Gesicht an ihrem Hals, unter ihrem Haar. Atme tief ein, greife unter eins ihrer Beine und lege ihr angewinkeltes Knie auf meinen Oberschenkel. Jetzt steht sie nur noch auf einem Bein, stützt sich aber sicher auf mir ab.

»Isaiah.«

Ich küsse sie auf die Kehle. »Immer noch alles gut?«

Sie wölbt mir die Hüften entgegen. »Himmel, das fühlt sich so gut an.«

Ich merke es genau, als sie die richtige Position findet, um ihre Klit an mir zu reiben, denn sie verwandelt sich in ein zitterndes Bündel in meinen Armen. Am liebsten hätte ich ihren anderen Schenkel ergriffen und sie rittlings auf mich gesetzt. Dann könnte ich sie an den Hüften packen und sie auf mir bewegen, und im Handumdrehen würde sie kommen, auf meinem Schoß, immer noch vollständig bekleidet.

Und genau deshalb schlafe ich verdammt noch mal auf dem Boden. Ich habe mich einfach nicht im Griff, wenn es um sie geht.

Ich umfasse ihre Hüfte und bremse sie, halte sie davon ab, sich weiter an mir zu reiben. Verwirrt sieht sie mich an, und ich komme einfach nicht mehr dagegen an und lege die andere Hand an ihre Wange. Ziehe sie zu mir heran, bis unsere Lippen aufeinandertreffen.

Sie stöhnt in meinen Mund. Und anders als bei unserem ersten Kuss bestimme diesmal ich das Tempo.

Unser Kuss ist fiebrig und voller Gier.

Gott, ihr Mund ist so weich. Und sie ist so begierig, als hätte sie ihr ganzes Leben darauf gewartet, jemanden so zu küssen, wie sie jetzt mich küsst.

Während sich meine Finger in ihr kastanienbraunes Haar wühlen, leckt Kennedy ganz leicht über meine Unterlippe, und das Aufstöhnen, das aus meiner Kehle dringt, ist womöglich das verzweifeltste Geräusch, das ich je hervorgebracht habe.

Sie lächelt mich an … meine Frau, die keine Ahnung hat, wie sehr ich mir das hier verdammt noch mal gewünscht habe. Wie sehr ich es mir erträumt habe. Es herbeigesehnt.

Sie öffnet die Lippen, und ihre Zunge – ihre verdammt perfekte Zunge – gleitet heraus und berührt meine, und diesmal ist es Kennedy, die aufstöhnt.

Himmel, gleich ist es so weit, und dann komme ich – nur durch einen Kuss und ein Bein auf meinem Schoß. Wie sie sich bewegt, wie ihre Zunge über meine gleitet … Dieser Frau muss niemand das Küssen beibringen, das steht mal fest.

Es ist viel zu sexuell, um es einfach nur einen Kuss zu nennen. Es fühlt sich an, als würden wir uns gegenseitig mit dem Mund ficken, und als Kennedy die Nägel in meinen Nacken gräbt und an meinen Haaren zieht, muss ich mich zurückziehen. »Fuck, Kenny«, hauche ich und lege meine Stirn an ihre.

»War das okay?«

Ich kann nicht anders, als ungläubig zu lachen. »Halt die Klappe.« Ich ziehe ihre Hüften noch näher, damit sie spürt, wie hart ich bin. »Du weißt, dass das mehr als nur okay war. Es war gottverdammt perfekt.«

»Ich küsse dich gern.«

»Mmmh. Wie haben sich diese Worte auf deiner Zunge angefühlt?«

Ich spüre ihr Lächeln an meinen Lippen. »Wie Säure.«

Ich bin so am Arsch.

Wie kann sie nur ernsthaft glauben, dass sie nach dieser Sache jemand anderen daten wird? Nach mir?

Eher friert die Hölle zu.

Und wie um diesen Gedanken zu bekräftigen, beuge ich mich vor und küsse sie noch mal. Diesmal ist unser Kuss sanfter, und ich streiche mit einer Hand ihre Wirbelsäule hinauf bis zu ihrer Schulter und dann den linken Arm entlang. Halte inne, als sie sich mit einer Hand in meinem Nacken festhält.

Ich lege meine Hand über ihre und spiele mit ihrem Ring, während wir uns küssen, hier hinten in der dunkelsten Ecke des Nachtclubs.

Sie will Intimität? Das hier fühlt sich verdammt intim an.

Neben uns räuspert sich jemand, laut genug, dass wir innehalten. Kennedy liegt halb auf mir, das Bein über meinem Schoß. Ich habe einen Arm um ihre Taille geschlungen, meine Hand liegt immer noch auf ihrer.

Unsere Stirnen aneinandergepresst, sehen wir gemeinsam auf. Da stehen Kai, Miller, Cody und Travis, alle mit völlig unterschiedlichen Mienen: Kai und Travis machen große Augen und starren uns fassungslos an, Miller lacht, und das Geburtstagskind steht ganz hinten und zeigt uns zwei nach oben gereckte Daumen.

Kennedy richtet sich auf, rückt ihren kurzen Pullover und die Lederhose zurecht.

»Die Wagen sind da, um uns zurück zum Hotel zu bringen«, sagt Kai nur trocken.

Kennedy räuspert sich. »Okay.«

Mein Bruder sieht mich an.

»Ich … Ja, gebt uns ein paar Minuten.«

»Verdammte Scheiße«, murmelt er lachend, bevor er den Arm um Miller legt und mit ihr zum Ausgang geht.

Travis und Cody folgen ihm, aber Cody dreht sich noch mal um und presst eine Hand auf sein Herz. »Ich freue mich so für euch beide.«

Kennedy will den anderen folgen, aber ich lege ihr eine Hand auf die Hüfte und halte sie auf. »Hey.« Ich ziehe meine Frau wieder zwischen meine Beine und drücke ihr einen weiteren Kuss auf den Mund. Sie soll wissen, dass dieser Moment in einer dunklen Ecke dieses Clubs nicht so abrupt enden muss.

Ohne darüber nachzudenken, schlingt sie die Arme wieder um meine Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Danke für meine erste Lektion.« Ich lache auf, aber sie bringt mich mit einem weiteren raschen Kuss zum Schweigen.

Ich habe ihr heute Abend überhaupt nichts beigebracht, was sie nicht schon gekonnt hätte. Ich hingegen habe etwas begriffen – und zwar, dass ich geliefert bin, wenn sie es ernst meint, dass das zwischen uns ein Verfallsdatum hat.


Kapitel 16

Kennedy

So war das nicht gedacht.

Ich wusste nicht, dass es so sein kann. Mir war nicht bewusst, dass mein Gehirn sich irgendwie selbst beruhigen kann. Oder dass mein Körper genau weiß, was zu tun ist, wenn der richtige Moment gekommen ist.

Isaiah zu küssen, sollte sich nicht so anfühlen.

Er sollte mir beibringen, wie man sich bei Dates wohlfühlt, und nicht dafür sorgen, dass ich völlig fertig mit den Nerven bin, weil ich in jedem wachen Moment nur noch daran denken kann, wie gut sich seine Hände in meinem Haar angefühlt haben. Wie begierig ich darauf war, mein Bein über seinen Schoß zu legen.

Das hier war als unschuldiges Experiment gedacht. Ich wollte doch nur mit jemandem, mit dem ich keinerlei Zukunft sehe, gewisse Unannehmlichkeiten aus dem Weg räumen. Auf dem Papier sind wir schließlich verheiratet – was spricht also dagegen, ein bisschen Körperkontakt in die Gleichung aufzunehmen? Hier und da ein Kuss. Ein wenig Händchenhalten.

Aber jetzt weiß ich, was dagegenspricht, denn jetzt habe ich ein Problem. Und das Problem ist, dass ich mehr will, und das darf nicht sein. Nach drei Jahren, in denen seine unverhohlenen Anmachen mir nichts anhaben konnten, kann ich doch jetzt nicht wegen einem verdammten Kuss zusammenbrechen.

Wir sind jetzt schon seit mehreren Tagen wieder zurück in Chicago, und ich kriege ihn einfach nicht aus dem Kopf.

In der Nacht nach Codys Geburtstagsfeier in St. Louis habe ich Isaiah zum ersten Mal nicht eingeladen, mit im Bett zu schlafen. Er hat mein Angebot immer abgelehnt, vermutlich weil er gespürt hat, dass ich ihn nur frage, weil ich so ein schlechtes Gewissen hatte. Aber nach diesem Kuss …

Ich habe dringend Raum gebraucht, um mich zu sammeln. Meine Gedanken zu ordnen.

Rational betrachtet, war es nur der erste. Nicht mein erster Kuss, das natürlich nicht, aber das erste Mal, dass sich ein Kuss intim angefühlt hat. Das ist auch schon alles. Isaiah ist der erste Mann, dem ich mich geöffnet habe, und ich bin sicher, dass es sich mit einem anderen Mann, dem ich mich öffne, ebenso gut anfühlen wird.

Also ja, alles ist in bester Ordnung. Mir geht es gut, und dieses Experiment läuft genau wie geplant. Ja, schon, ich meide ihn wie der Teufel das Weihwasser, seit wir wieder zu Hause sind, aber alles ist prima.

Im Trainingsraum herrscht schon den ganzen Vormittag Hochbetrieb, weil heute Nachmittag ein Spiel ansteht. Meine Daumen pochen, weil ich sie ständig in schmerzende Muskeln bohre und Tape von der Rolle abreiße, um Gelenke zu stützen. Ich hatte noch keine Zeit, um etwas zu essen oder auch nur einen Schluck Wasser zu trinken, aber das ist mir völlig egal. Ich liebe das.

Ich liebe Spieltage, und ich liebe meinen Job.

Ich liebe es, mit Sportlern zu arbeiten, und der Vorteil an der Arbeit als Sporttrainerin ist, dass ich tagtäglich mit ihnen zu tun habe, anders als ein Mannschaftsarzt.

Will, unser zweiter Arzt, macht auch eine Menge Therapien. Aber ich könnte nicht sagen, wann sich Dr. Fredrick das letzte Mal im Trainingsraum hat blicken lassen. Als Leiter der Gesundheit-und-Wellness-Abteilung ist er viel zu sehr damit beschäftigt, Zeitpläne zu erstellen, Ernährungsberater und Krafttrainer zu beaufsichtigen und die Abteilung zu repräsentieren. Er ist nur dann involviert, wenn einer der Spieler sich schwer verletzt oder sogar operiert werden muss. Und wenn wir unser Reha-Programm mit ihm abstimmen müssen.

Das war’s auch schon. Das ist das Einzige, was er kann, was wir nicht können.

Das ist etwas, worauf ich achten muss, wenn ich die Stelle in San Francisco bekomme. Ich will nicht an einem Schreibtisch festsitzen und lauter Papierkram erledigen. Ich möchte im Wesentlichen weiterhin genau das tun, was ich jetzt auch mache, nur eben mit dem Titel als leitende Ärztin.

Dem Anruf nach, den ich vor Kurzem erhalten habe, wird dieses Gespräch wohl bald anstehen.

»Du bist startklar, Cody.« Ich werfe sein persönliches Tape in die Box und sehe zu, wie unser First Baseman prüfend seine Hand bewegt, um sich zu vergewissern, dass das Tape seine Beweglichkeit nicht beeinträchtigt.

»Danke, Ken. Wo arbeitest du heute?«

»Clubhaus.«

»Schon wieder?« Verwirrt runzelt Cody die Stirn.

In den letzten fünf Spielen habe ich das Clubhaus kein einziges Mal verlassen. Der medizinische Mitarbeiter im Clubhaus ist im Wesentlichen ein Springer – er hilft aus, wenn im Besucher- oder Trainingsraum zusätzliche Hände gebraucht werden. Die meiste Zeit sitzt er jedoch nur herum, sieht sich das Spiel auf einem der vier riesigen Fernsehgeräte an und wartet, bis es vorbei ist.

Aber ich beschwere mich nicht – immerhin fülle ich nicht wieder Wasserflaschen. Den Fehler, mich als Wassermädchen einzuteilen, hat Dr. Fredrick nicht noch mal gemacht, nachdem Reese ihn deshalb am Eröffnungstag in die Schranken gewiesen hat.

»Es macht mir nichts aus«, versichere ich ihm.

»Was zum Teufel hast du eigentlich getan, um Dr. Fredrick so zu verärgern?«

»Ich habe deinen besten Freund geheiratet.«

Codys Augen glitzern. »Womit du in St. Louis übrigens sehr zufrieden zu sein schienst.«

Ich winke ab. »Ich hatte nur zu viel getrunken. Dank dir übrigens.«

»Ich habe dir nur einen einzigen Drink gebracht.«

»Na ja … dann nennen wir es einen flüchtigen Moment der Schwäche.«

»Nenn es, wie du willst, wenn du dich dann besser fühlst, aber vor mir musst du dich nicht rechtfertigen. Ich verstehe dich gut.«

»Du verstehst mich also gut, hm?« Belustigt grinse ich ihn an. »Stehst du etwa auf meinen Mann, Cody?«

»Isaiah?« Er bellt vor Lachen. »Scheiße, nein. Isaiah ist mir zu hübsch … Ich mag es ein bisschen rauer. Ich meinte, dass ich verstehe, wenn sich deine Meinung über ihn geändert hat, nachdem du ihn besser kennengelernt hast. Er ist nicht ohne Grund mein bester Freund. Nach außen hin wirkt er wie ein arroganter kleiner Scheißer, aber insgeheim hat er ein Herz aus Gold. Und vielleicht fängst du ja gerade an, das zu erkennen.«

Ich habe es längst erkannt. Wie er sich beim Essen mit meiner Familie schützend vor mich gestellt hat. Dass er mich nicht verspottet hat, als ich ihm erklärt habe, wie unerfahren ich in Sachen Dating bin.

»Er ist wirklich hübsch, nicht wahr?«, sage ich und übergehe, was Cody ansonsten noch gesagt hat.

»Wer ist hübsch?«

Isaiah ist hinter Cody aufgetaucht. Seine Baseballmütze ist mit dem Schirm nach hinten gedreht, ansonsten trägt er nur eine kurze Hose. In der Hand hält er einen Pappbecher.

Ich versuche, meine Augen auf sein hübsches Gesicht zu richten und nicht auf die hübsche Brust, die hübschen Bauchmuskeln oder die schrecklich hübschen Arme.

Cody rettet mich. »Der Typ, mit dem ich gestern Abend ausgegangen bin. Ich habe Kennedy gerade ein Foto gezeigt.« Er hüpft von der Behandlungsliege. »Wir sehen uns später, Jungs. Danke fürs Tapen, Kenny!«

»Wie bitte?« Isaiah wirbelt zu ihm herum. »Wie hast du sie gerade genannt?«

Cody grinst ihn an, während er rückwärts zum Ausgang geht. »Was denn? Ich habe sie Kenny genannt. So nennst du sie doch auch, oder?«

»Und in welchem verdammten Universum bedeutet das, dass du sie auch so nennen darfst?«

Lachend zieht Cody den Kopf ein. »Liebeskranker Trottel«, murmelt er und verlässt den Trainingsraum.

»Mistkerl.« Isaiahs finsterer Blick verwandelt sich in ein Lächeln, als er sich wieder zu mir umdreht. »Da ist ja die Mrs.«

»Liegst du eigentlich nachts wach und denkst dir Namen aus, um mich zur Weißglut zu bringen, oder was?«

Er setzt sich auf die frei gewordene Liege, und wir sind fast auf Augenhöhe. »Nein.« Er nimmt einen Schluck aus seinem Pappbecher, was auch immer sich darin befindet. »Ich liege nachts wach und denke an die Laute, die du von dir gegeben hast, als ich dich geküsst habe, und frage mich, wie viel lauter du wohl sein würdest, wenn ich meine Zunge nicht in deinem Mund hätte, sondern …«

»Isaiah Rhodes!«

»Kennedy Rhodes!«, keucht er zurück, schlingt verschmitzt lächelnd einen Fuß um meine Wade und zieht mich zwischen seine Beine. »Hi.«

Ich starre ihn böse an. »Hi.«

»Du gehst mir aus dem Weg.«

»Ich weiß nicht, wie das möglich sein soll. Immerhin bist du heute schon viermal zu mir gekommen, um mich zu füttern.« Ohne nachzudenken, lege ich die Hände auf seine Schenkel.

Isaiah blickt zu Boden und versucht, sein Lächeln zu unterdrücken. »Tja, du musst nun mal etwas essen.«

»Ich habe keine Zeit.«

Er verdreht die Augen und trinkt einen weiteren Schluck aus seinem Becher. Jetzt ist er nahe genug, dass ich erkennen kann, dass es irgendein Smoothie ist. Mit Beeren, wenn ich raten müsste. »Gib doch zu, dass du mir aus dem Weg gehst, seit wir zu Hause sind, weil du nicht aufhören kannst, an den Kuss zu denken. Und damit natürlich auch an mich.«

Ich lache spöttisch. »Das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.«

»Willkommen im Club, Ken. Es lenkt wahnsinnig ab, wenn man die ganze Zeit an jemanden denken muss, und jetzt weißt du auch, wie das ist.«

Ich lege meinen Handrücken auf seine Stirn. »Geht es dir gut? Du scheinst gerade einen schweren Fall von Wahnvorstellungen zu erleiden. Ich kann das einschätzen, ich bin schließlich Ärztin.«

»Mmhmm«, macht er und nickt in Richtung meiner Füße. Ich trage die Schuhe, in denen ich ihn geheiratet habe. »Schöne Schuhe übrigens.«

Ich deute auf seine nackte Brust. »Schönes Hemd.«

»Schöner Hintern.«

Mir fällt darauf nichts ein, und Isaiahs selbstgefälliges Lächeln verrät, wie stolz er auf diesen Sieg ist. »Wo arbeitest du heute?«

»Clubhaus.«

Isaiah wirft den Kopf herum und starrt durch die Glasfenster von Dr. Fredricks Büro, aber der bemerkt ihn nicht.

»Ist schon okay.« Ich gehe ein Stück weg. Gerade ist es ungewöhnlich ruhig, und ich nutze die kurze Atempause, um meine Ausrüstung neu zu ordnen.

»Das ist überhaupt nicht okay, Ken. Der Kerl behandelt dich, als wärst du unfähig, deinen Job zu machen, obwohl das gesamte Team der Meinung ist, dass du im ganzen medizinischen Stab die Beste bist. Du solltest dich um die Bank kümmern.«

»Isaiah, es ist wirklich in Ordnung. Ich bin vielleicht sowieso nicht mehr lange hier.« Die Worte kommen mir über die Lippen, ohne dass ich darüber nachdenke, und jetzt kann ich sie nicht mehr zurücknehmen.

Ich wollte es Isaiah längst sagen, aber aus irgendeinem Grund fühlt es sich an, als wäre dies ein Gespräch, das wir unter vier Augen hätten führen sollen.

Er kennt meine Pläne. Aber dass es jetzt konkret wird, hätte er vielleicht nicht mitten im Trainingsraum erfahren sollen, kurz bevor er aufs Feld rausmuss.

Ich spüre seinen Blick, aber ich schaue nicht hoch und konzentriere mich aufs Aufräumen.

»Kennedy …«

Zögernd sehe ich ihn an.

»Was heißt das, nicht mehr lange?«

Ich sehe mich im Trainingsraum um, gehe wieder zu ihm und sage leise und mit einem nervösen Lächeln: »Ich wurde zur letzten Bewerbungsrunde in San Francisco eingeladen.«

Vor Überraschung schießen Isaiahs Brauen in die Höhe.

»Vor ein paar Tagen hab ich einen Anruf bekommen. Ich fliege nächsten Monat rüber. Sollte ich die Stelle wirklich bekommen, verbringe ich die Saison als Hospitantin bei ihrem derzeitigen leitenden Arzt.«

»Aber …« Isaiah schüttelt den Kopf. »Dein Vertrag läuft bis Ende des Jahres.«

Ich weiß nicht, ob er sich auf meinen tatsächlichen Vertrag mit den Warriors bezieht oder auf den metaphorischen zwischen uns beiden. Aber welchen auch immer er meint, mit der Aussicht, dass mein Vertrag von sechs Monaten auf drei gekürzt wird, scheint er überhaupt nicht einverstanden zu sein.

»Ich denke, wir wissen beide, dass Fredrick kein Problem damit hätte, mich vorzeitig aus dem Vertrag zu entlassen.«

»Aber …«

»Isaiah, das ist eine gute Nachricht! Das ist genau das, was ich will.«

»Ja.« Er bringt ein aufrichtiges Lächeln zustande, legt die Hand um meine Taille und zieht mich an sich. »Du hast recht. Das ist eine tolle Neuigkeit, Ken. Herzlichen Glückwunsch.«

Meine Wangen brennen. »Danke.«

Die Tür zum Trainingsraum wird geöffnet. Es ist Monty, der Reese die Tür aufhält, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass das Aufhalten der Tür der einzige herzliche Teil ihrer Interaktion ist. Sie reden so leise, dass ich nicht verstehe, was sie sagen, aber wenn ich nach Mienen und Körpersprache gehe, streiten sie über irgendwas.

Monty breitet beim Reden die Hände weit aus, aber Reese lässt sich von dem riesigen tätowierten Kerl nicht einschüchtern. Die heiße Blondine stemmt eine Hand in die Hüfte und mustert ihn gänzlich unbeeindruckt, ehe sie ganz ruhig etwas entgegnet.

Monty wirft den Kopf zurück, offensichtlich frustriert. Er holt tief Luft, seine Nasenlöcher blähen sich, aber dann nickt er ihr zu, und damit ist ihr Gespräch offenbar beendet.

Reese dreht sich zu mir um. Sie trägt einen engen Bleistiftrock, der ihre Kurven zur Geltung bringt. »Kennedy, wo bist du heute eingeteilt?«

Ich öffne gerade den Mund, um zu antworten, da stürmt Dr. Fredrick aus seinem Büro. »Im Clubhaus, Miss Remington.« Kurz deutet er auf mich. »Kennedy ist für das Clubhaus zuständig. Ich habe den Assistenzarzt für die Hydration zugeteilt, ganz wie Sie gewünscht haben.«

Leck mich am Arsch.

»Reese«, korrigiert sie ihn. »Wie ich bereits sagte, können Sie mich gern Reese nennen. Und ich will, dass Kennedy heute im Dugout arbeitet.«

»Aber Will und ich kümmern uns um den Dugout.«

»Wie gesagt, ich will heute Kennedy da draußen haben. Ausnahmsweise können heute ja Sie das Clubhaus übernehmen, Dr. Fredrick.«

Er öffnet den Mund, um zu protestieren, und schließt ihn dann ebenso schnell wieder. Offenbar fehlen dem Arzt, der sonst nie um eine Antwort verlegen ist, die Worte. »Natürlich, Reese.«

Sie zwinkert mir zu, bevor sie sich wieder zur Tür umdreht. Auf dem Weg dorthin bleibt sie kurz vor Monty stehen. »Emmett«, sagt sie zum Abschied.

»Reese«, erwidert er. Es klingt schroff.

»Ich mag sie«, verkündet Isaiah.

Mein Kopf schnellt zu ihm herum, viel zu schnell und viel zu erschrocken.

Aber ja … Sie ist eine schöne Frau und nur ein paar Jahre älter als wir.

»Ganz ruhig, Tiger.« Er lacht. »Kein Grund, eifersüchtig zu werden. Ich meinte ja nur, dass es mir gefällt, dass sie dich unterstützt.«

»Ich bin nicht eifersüchtig.«

Er verdreht die funkelnden braunen Augen. »Rede dir das nur ein, mein Weib.«

Monty kommt zu uns. »Ich kann diese Frau nicht ausstehen«, sagt er so leise, dass nur Isaiah und ich ihn hören können. »Was glaubt sie eigentlich, wer sie ist?«

Isaiah zögert. »Die neue Teambesitzerin vielleicht?«

»Ganz genau! Sie wird im selben Jahr Teambesitzerin, in dem mein neuer Vertrag ansteht. Sie kommt hier auf diesen verdammten High Heels in mein Clubhaus gestöckelt und will alles umkrempeln.« Monty lacht verächtlich. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich habe sechs Jahre lang unter ihrem Großvater gearbeitet, und wisst ihr was? Der Mann hat mir nicht ein einziges Mal Vorschriften gemacht, wie ich mein Team zu führen habe. Ich lasse mir auf keinen Fall von einer Vierunddreißigjährigen erklären, wie ich meinen Job zu machen habe.« Er stützt sich mit den Fäusten auf die Liege, die Muskeln der Unterarme treten hervor, seine Nasenlöcher weiten sich. Wenn ich nicht wüsste, was für ein großer Teddybär er ist, könnte ich fast Angst bekommen.

»Also, äh …« Ich räuspere mich, sehe Isaiah an und stelle fest, dass er ebenso wissend grinst wie ich. »Was hältst du wirklich von Reese, Monty?«

»Ich glaube, die Frau treibt mich in den Wahnsinn, noch bevor sie offiziell die Leitung übernimmt.« Er richtet sich zu seiner vollen Größe auf, macht auf dem Absatz kehrt und geht. Die Tür stößt er mit sehr viel mehr Kraft auf, als nötig wäre.

»Puh, das war … interessant.« Isaiah hält mir seinen Pappbecher hin. »Du musst unbedingt diesen Smoothie probieren, den ich in der Mensa gemacht habe. So gut ist er mir noch nie gelungen.«

Ich führe den Becher an die Lippen, und Isaiahs Aufmerksamkeit richtet sich auf meine Lippen, die an derselben Stelle den Becher berühren, an der sein Mund eben noch war. »Mmm. Der ist wirklich gut.«

»Schön, dass er dir schmeckt, ich habe ihn für dich gemacht. Trink das, bevor das verdammte Spiel beginnt, Kennedy.«

Ich stoße ein Lachen aus. »Cody hat recht, du bist wirklich ein kleiner Scheißer.«

»O nein, Baby, da liegst du falsch. Es gibt nichts Kleines an mir. Vielleicht erfährst du eines Tages ja Genaueres darüber, von welcher Größe wir hier sprechen.«

»Tut mir leid. Er sagte: arroganter kleiner Scheißer.«

Er steht auf, und ich stelle fest, dass ich mich schon viel zu sehr daran gewöhnt habe, wie er mich überragt. »Du hast das hier auf dem Waschbecken in der Damentoilette liegen lassen.« Er greift hinter seinen Rücken und zieht das Kreuzworträtsel der heutigen New York Times, an dem ich in meiner Pause gearbeitet habe, aus dem Hosenbund.

»Wann hörst du endlich auf, mein Bad zu benutzen?«

Er ignoriert mich. »Sieben senkrecht. Ich glaube, das gesuchte Wort ist leugnen. Sieben Buchstaben. Wenn jemand behauptet, etwas offenkundig Zutreffendes sei nicht wahr.«

Ich sehe es mir an und stelle fest, dass er recht hat. Das U und das erste N passen zu meinen bisherigen Antworten.

Er tritt dicht an mich heran und sagt mit tiefer Stimme direkt neben meinem Ohr: »Erstaunlich, dass du nicht selbst darauf gekommen bist, Kenny. Du weißt das ein oder andere über Verleugnung, nicht wahr? Du redest dir ein, du würdest mir aus dem Weg gehen, weil du zu viel zu tun hast, und nicht etwa deshalb, weil du nicht aufhören kannst, von unserem Kuss zu träumen. Und daran zu denken, dass du mehr willst. Ich dachte ja im ersten Moment, die Antwort könnte Kennedy sein, aber das passte nicht zu den schon vorhandenen Buchstaben.«

Mein Puls rast, denn er hat nicht unrecht. Ich will wirklich mehr.

Aber das gebe ich nicht zu.

»Hmm. Du hast recht, es ist leugnen. Sieben Buchstaben. Ich habe überlegt, es mit Isaiah zu probieren, aber das ist ein Buchstabe zu wenig, genau wie Rhodes. Weil du dich nämlich irrst. Ich habe kein einziges Mal über diesen Kuss nachgedacht, und ganz sicher fantasiere ich nicht von mehr.«

Das kleine Muttermal neben seinem rechten Auge verschwindet zwischen Lachfältchen. »Die schönste Lügnerin, die ich je kennengelernt habe.«

Mein Körper summt in seiner Nähe. Früher haben mich sein Selbstvertrauen und seine bestimmende Art eher abgeschreckt, aber jetzt weiß ich, dass es genau das ist, was ich brauche: die Erlaubnis, exakt das zu tun, was sich gut anfühlt.

Isaiah streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, fährt mit der flachen Hand über mein Haar und wickelt meinen Pferdeschwanz um seine Faust. Einmal. Zweimal. Er zieht daran, bis ich ihn ansehe. »Sieh zu, mich am Abend gut im Blick zu behalten, mein Weib. Ich habe das Gefühl, heute werde ich ein gutes Spiel abliefern, und ich will, dass du zusiehst.«

»Du willst immer, dass ich zusehe.«

»Weißt du, ich sehe selbst auch sehr gern zu.«

Mein Mund wird ganz trocken, als er das sagt.

»Aber ja, ich liebe es, wenn du mir deine Aufmerksamkeit schenkst.«

»Weil du von mir besessen bist.«

Dicht an meinem Ohr lacht er leise. »Ich glaube, besessen ist das perfekte Wort, um zu beschreiben, was ich für dich empfinde, Doc.« Isaiah knabbert an meinem Ohrläppchen und gibt mir einen sanften Kuss auf den Hals, und dann läuft er Richtung Ausgang, mit freiem Oberkörper, nach hinten gedrehter Schirmmütze und nackten Füßen. Er kommt bis zur Tür, bevor er eine Hundertachtzig-Grad-Drehung hinlegt und geradewegs zu mir zurücktrabt.

Ich halte in einer Hand den Smoothie und in der anderen mein Kreuzworträtsel, aber Isaiah achtet gar nicht darauf, schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich.

Es ist ungewohnt, aber tröstlich, und ich protestiere nicht gegen seine Umarmung. Er hält mich, als wäre ich ihm wichtig, als würde er mich brauchen, um seinen Tag zu überstehen. Es fühlt sich gut an, so gut. Er fühlt sich so gut an.

»Was machst du da?«, frage ich an seiner Brust.

»Deshalb bin ich überhaupt erst hergekommen, und dann hätte ich es fast vergessen. Ich wollte dich in den Arm nehmen und dir sagen, wie sehr ich dich die ganze Woche vermisst habe. Hör auf, mir aus dem Weg zu gehen, Kenny. Ich mag das nicht.« Damit trabt er hinaus.

»Oh«, ruft jemand aus der hintersten Ecke des Trainingsraums. »Du magst deinen Mann!« Als ich mich umdrehe, entdecke ich Miller, die beide Hände auf ihr Herz presst. Sie trägt ihre übliche Latzhose und darüber das aufgeknöpfte Trikot ihres Verlobten.

»Du kleine Spionin.« Ich lache. »Wann zum Teufel bist du hier reingekommen? Und wie?«

Mit dem Daumen deutet sie über die Schulter auf den selten benutzten Seiteneingang. »Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie verliebt du in den Mann bist, den du geheiratet hast.«

»Ekelhaft. Und ich bin nicht verliebt, schon gar nicht in Isaiah Rhodes.«

»Mmhmm.«

»Ich nehme an, du hast auch mitbekommen, wie dein Vater auf Reese geschimpft hat?«

Sie winkt ab. »Er schimpft seit Wochen über sie, das kenne ich schon. Dass aber du, meine schöne Schwägerin, deinen Mann magst, das ist neu.« Von hinten schlingt Miller die Arme um mich, genau wie an dem Tag, als wir beschlossen haben, Freundinnen zu werden. »Das freut mich für uns alle.«

Ich lache. »Nenn mich nicht so und mach dir lieber keine Hoffnungen, Montgomery. Wenn mein Vorstellungsgespräch gut läuft, werde ich die Stadt sowieso bald verlassen, auch wenn ich Isaiah jetzt besser ertrage als früher.«

Sie schnaubt und hüpft auf meine Behandlungsliege. »Lass uns bitte nicht darüber reden, dass du wegziehst, Ken. Ich habe endlich ein Zuhause gefunden, und da beschließt meine erste richtige Freundin, von hier wegzuziehen?«

»Du schaffst das schon.«

»Mal sehen. Ich bezweifle es. Aber weißt du, wer auf gar keinen Fall damit klarkommen wird? Das liebeskranke kleine Vögelchen.«

»Isaiah wird super damit klarkommen. Er hat doch an jedem Finger zehn andere Frauen, um sich abzulenken.«

Miller legt die Stirn in Falten, als wäre sie verwirrt, aber wir alle kennen Isaiahs Ruf. Keine Ahnung, was er nachts zu Hause in Chicago so alles anstellt. Danach habe ich nie gefragt, und es wäre furchtbar unfair von mir, darauf zu bestehen, dass er sich von anderen Frauen fernhält, während er mir beibringt, lockerer im Umgang mit anderen Männern zu werden.

So ungern ich es mir auch vorstelle.

»Du weißt schon, dass ich euch beide in St. Louis beim Küssen beobachtet habe, als ihr euch mit den Zungen quasi gegenseitig gevögelt habt, oder? Und gerade eben auch.« Sie deutet auf die Tür. »Er legt sich richtig ins Zeug, und es gefällt dir.«

»Er … hilft mir bei etwas. Das ist alles.«

Sie lacht leise in sich hinein. »Ich gebe dir jetzt mal einen guten Rat, meine Liebe. Der Junge steht schon seit Jahren auf dich. Wenn du seine Hilfe zu schätzen weißt, dann zeig es ihm auch mal, statt ständig vor ihm wegzulaufen.«

»Und wie?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Weißt du, er muss nicht immer der Erste sein, der sich auf dich zubewegt.«

Es ist ein perfekter Freitagabend für Baseball in Chicago.

Das Stadion ist ausverkauft, die Mailuft so warm, dass ich im Dugout nur eine leichte Jacke trage, und wir haben schon beim ersten At Bat einen Mann auf der Base.

Das gesamte restliche Team steht gegen die Absperrung gelehnt da und sieht gebannt zu. Na ja, alle außer Kai, der heute Abend unser Starting Pitcher war und gerade von seinem Bruder abgelöst wurde. Er sitzt auf der Bank und hält sicherheitshalber seine Schulter für das zweite Inning warm.

Die Jungs feuern Cody an, der nach einem Walk zur ersten Base trabt, und Isaiah macht seinen letzten Übungsschwung im On-Deck, bevor er das Metallgewicht von seinem Schläger löst und es auf den Boden fallen lässt.

Dann entdeckt er mich hinter der Absperrung, eingeklemmt zwischen zwei Spielern, und grinst mir über die Schulter zu. Dieses verschmitzte und wissende Grinsen, das sein ganzes Gesicht erhellt. Dabei sollte er sich eigentlich auf das Spiel konzentrieren.

Zuerst denke ich, er freut sich, weil ich von meinem Platz eine so hervorragende Sicht auf seinen Hintern in dieser verdammten Baseballhose habe, aber dann ertönt sein neuer Walk-up-Song aus den Stadionlautsprechern, und ich begreife, was es mit diesem selbstzufriedenen Lächeln auf sich hat.

Mariah Careys »Obsessed« dröhnt durchs ganze Stadion.

Kai auf der Bank fängt an zu lachen, aber außer ihm scheint sich niemand etwas dabei zu denken. Stattdessen singt das ganze Stadion lauthals mit, einschließlich Isaiahs Mannschaftskameraden.

Untermalt von unserem Hochzeitslied in voller Lautstärke, macht sich Isaiah auf den Weg zum Schlagmal. Aber bevor er dort ankommt, dreht er sich noch mal zu mir um. Während das ganze Stadion das Lied singt, zu dem wir gemeinsam vor den Altar getreten sind, streckt Isaiah seinen Schläger aus, zeigt damit auf mich und zwinkert mir zu.

Ja, er zwinkert mir zu, verdammt.

Und das ist der Moment, in dem mich die Erkenntnis trifft: Miller hatte recht. Gut möglich, dass ich mich in meinen Mann verknallt habe.


Kapitel 17

Isaiah

Cody: Komm schon, geh mit uns aus.


Ich: Zum hundertsten Mal, ich gehe heute Abend nicht aus.

Travis: Wir feiern nur zwei Blocks von deiner Wohnung entfernt.

Ich: Ich komme trotzdem nicht mit. Ich bin müde, und mein Rücken tut weh, weil ich euch beide heute mit meinem Two-Run-Homer ins Ziel gebracht habe.

Cody: Ich hab’s mir anders überlegt. Komm lieber doch nicht mit.

Travis: Wenn die Schlange an der Bar nicht bald mal schneller vorankommt, renne ich kurz zu dir rüber, um zu pissen.

Cody: Und ich laufe zu dir rüber und tu so, als wäre es meine Bude, wenn ich heute Abend jemanden mit nach Hause nehme. Sieh zu, dass du aufräumst. Ich will nicht, dass mich jemand für schlampig hält.

Ich: Meine Tür bleibt zu.

Cody: Ich habe mir einen Schlüssel nachmachen lassen.

Ich: Cody, was zum Teufel stimmt nicht mit dir?

Travis: Cody hat es ganz bestimmt schon mal in deinem Gästezimmer getrieben. Nur zu deiner Information.

Cody: Echt nicht cool, Trav.

Kai: Und genau deshalb habe ich den Gruppenchat auf stumm gestellt.

Travis: Und das hat er schon mehrfach getan, möchte ich hinzufügen.

Ich: Wenn du das nächste Mal hier bist, beziehst du das Bett frisch und lässt das in Zukunft bleiben. Und tu nicht mehr so, als wäre es deine Bude, du hast deine eigene Wohnung.

Cody: Aber ich habe Mitbewohner. Es ist nicht sexy, wenn ich sage, dass wir wegen meiner Mitbewohner leise sein müssen.

Ich: Keine Vögelei mehr bei mir zu Hause.

Travis: Aber irgendwer sollte bei dir zu Hause vögeln. Es ist ja inzwischen das reinste Kloster.

Vor den Fenstern meiner Wohnung herrscht an diesem Freitagabend reges Treiben. Die Bars sind gerammelt voll, auf den Straßen geht es hoch her. Mein gesamtes Team ist irgendwo da draußen und genießt den freien Abend, morgen geht es wieder auf ein Auswärtsspiel.

Na ja, das gesamte Team bis auf meinen Bruder, der mit seiner Familie zu Hause geblieben ist. Und mich. Ich sitze allein in meiner ruhigen Wohnung und werde früh ins Bett gehen. Morgen sehe ich meine Frau am Flughafen, ganz frühmorgens, und das klingt viel verlockender, als mit meinen Kumpels auszugehen.

Was zum Teufel mache ich eigentlich?

Diese Frage stelle ich mir täglich, seit dieser Ring an meinem Finger steckt.

Ich bin zu tief drin, viel zu tief, verdammt noch mal, und ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist und wie ich aus dieser Sache je wieder rauskommen soll. Ich will gar nicht wissen, wie ich hier wieder rauskomme. Ich genieße Kennedys und mein kleines Spiel, das darin besteht, so zu tun, als würden wir zusammengehören. Nur kann mein Hirn leider zusehends das Spiel nicht mehr von der Wirklichkeit unterscheiden. Es fühlt sich für mich so echt an, und ich weiß nicht, ob ich unter Wahnvorstellungen leide, weil ich es mir so sehr wünsche, oder ob sie ähnlich empfindet.

Und statt mit meinen Freunden herumzuziehen und meine Sorgen zu ertränken, bin ich der traurige Trottel, der sich gleich noch eine Pizza bestellen wird, bevor er wieder mal allein ins Bett geht.

Immerhin kann ich hier zu Hause wenigstens in einem Bett schlafen. Dieser gottverdammte Fußboden wird noch mein Tod sein, er bringt meinen einunddreißigjährigen Rücken um. Aber ich werde nicht neben Kennedy schlafen, ehe sie mich darum bittet, und zwar auf eine Weise, die nicht aus Schuldgefühlen geboren ist. Nein, ein Du kannst hier schlafen, wenn du willst reicht mir nicht. Ich muss hören, dass sie will, dass ich neben ihr schlafe.

Ich brauche ein Zeichen, dass sie unser kleines Spiel ebenso sehr genießt wie ich, irgendein Zeichen. Denn im Moment meidet sie mich immer noch nach Kräften.

Während über den Fernsehbildschirm die Höhepunkte des heutigen Spiels flackern, greife ich zu meinem Handy und wähle die Nummer meiner Lieblingspizzeria. Aber kaum hat es zweimal geklingelt, klopft es an der Tür.

Der verdammte Cody. Oder Travis. Wer von den beiden es auch sein mag, ich brauche neue Freunde.

Ich benötige einen Moment, um zur Tür zu gelangen. Heute beim Spiel bin ich blöd ausgerutscht, und meine Leistengegend schmerzt. »Cody, ich schwöre bei Gott, wenn du jemandem erzählen willst, das hier sei deine Wohnung …« Ich reiße die Tür auf und erwarte, einem meiner Teamkollegen gegenüberzustehen, aber es ist Kennedy.

»Hallo.« Ihre Stimme ist leise und nervös, aber sie versucht, tapfer zu sein.

Ich blinzle sie an wie ein Idiot, vollkommen sicher, dass es eine Fata Morgana mit kastanienbraunen Haaren ist. Die hübscheste Fata Morgana, die es je gab. Wann fängt man eigentlich in der Abstinenz an zu halluzinieren? Ich habe gerade die Neun-Monate-Marke überschritten und fange offenbar an, Dinge zu sehen, die nicht da sind.

Ich schüttle die Benommenheit ab. »Hallo.«

»Sorry. Hast du Cody erwartet?«

»Nein. Nein, du bist viel besser als Cody.«

Ihre Lippen verziehen sich zu einem angespannten Lächeln.

Da steht sie also vor meiner Tür und fühlt sich sichtlich unwohl – was macht sie hier? Ich habe sie vor nicht mal zwei Stunden auf dem Feld gesehen.

Kennedys Haare sind unter einer Baseballmütze versteckt. Sie trägt immer noch die Schuhe von unserer Hochzeit, dazu Leggings, ein langes T-Shirt und darüber die übergroße Jeansjacke, die ich ihr in Vegas gekauft habe.

Sie sieht so verdammt niedlich aus, und diese Niedlichkeit wird noch schlimmer durch die Sommersprossen, die ich auch im Schatten der Mütze erkennen kann. Und am besten von allem ist, dass sie vor meiner Tür steht.

»Was tust du hier, Kenny?«

»Ich … äh …« Ihre Stimme zittert, und sie weicht meinem Blick aus. »Ich dachte, du gehst heute Abend vielleicht aus.«

»Und du wolltest das mal überprüfen?«

Mir gefällt die Vorstellung, dass sie so eifersüchtig sein könnte bei dem Gedanken, ich wäre mit den Jungs in der Stadt unterwegs, dass sie nicht anders kann, als rüberzukommen und sich selbst zu überzeugen.

»Und nein, ich bin nicht unterwegs«, teile ich ihr überflüssigerweise mit. »Und ich hatte es auch nicht vor.«

»Ich … äh …« Ihre kleinen Hände bewegen sich unruhig, und da sehe ich sie: meine Mütze. Eine meiner unzähligen Team-Schirmmützen. Sie hält sie mir vor die Nase. »Du hast sie in deinem Spind vergessen, und ich dachte, du könntest sie vielleicht brauchen … falls du heute Abend ausgehst.«

Ich stütze mich am oberen Rand des Türrahmens ab und kann ein wissendes Lächeln nicht unterdrücken. Sie ist nicht wegen meiner albernen Mütze gekommen, die ich absichtlich im Stadion gelassen habe. Sie ist hier, weil sie mich sehen wollte.

Ich bin in Versuchung, sie ein bisschen schwitzen zu lassen, obwohl ich sie ebenso gern einfach ins Haus zerren und die Tür schließen würde. Ja, am liebsten würde ich meine Frau entführen und sie nie wieder gehen lassen.

Aber ich entscheide mich für Ersteres. »Du dachtest, ich könnte mitten in der Nacht meine Mütze brauchen?«

Sie zögert, als ihre löchrige Tarnung auffliegt, und ihr Blick wandert über meine nackte Brust. »Ja.«

»Und du dachtest, das könnte nicht warten, bis wir uns morgen früh im Flugzeug sehen?«

»Deine Haare haben heute nicht gut gesessen. Ich dachte, du würdest vielleicht nicht ohne sie ausgehen wollen.«

»Meine Haare sitzen immer gut, Baby.«

Sie gibt mir die Mütze, bleibt aber wie festgeklebt auf meiner Fußmatte stehen.

Ja, sie ist nervös und fühlt sich ziemlich unwohl. Vielleicht ist es das erste Mal, dass sie den ersten Schritt wagt. Aber nachdem ich mich drei Jahre lang nach ihr verzehrt habe, werde ich den Moment auskosten, in dem sie endlich zu mir kommt.

»Woher hast du meine Adresse, Ken?«

Sie wendet den Blick ab. »Ich habe Miller gefragt.«

»Damit du mir meine Mütze zurückgeben kannst.«

»Damit ich dir deine Mütze zurückgeben kann.«

»Und das ist der einzige Grund, weshalb du hier bist?«

Mit gespieltem Selbstbewusstsein sieht sie mich an. »Ja. Ich bin froh, dass ich diese Krise für dich abwenden konnte.«

»Und es gibt keinen anderen Grund dafür, dass du hier bist? Gibt es vielleicht etwas, bei dem du Hilfe brauchst? Ein bestimmtes Spiel, das du heute Abend gern spielen würdest?«

Sie schluckt schwer und wirft einen Blick Richtung Aufzug, rührt sich aber keinen Millimeter vom Fleck. »Ich sollte gehen.«

»Warum tust du es dann nicht?«

Sie will antworten, aber die Worte bleiben ihr in der Kehle stecken. Ihre braunen Augen flehen mich an, es ihr leichter zu machen. Sie einfach hineinzubitten.

Aber ich kann nicht. Ich will, dass sie etwas dafür tut. Dass sie eine kleine Kostprobe der jahrelangen Qualen bekommt, die ich ertragen habe, als ich eine Frau wollte, die ich nicht haben konnte.

Der wesentliche Unterschied ist, dass sie mich haben kann. Sie kann verdammt noch mal alles von mir haben.

Sie muss nur danach fragen.

Nachdem zu viel Zeit verstrichen ist und keiner von uns ausgesprochen hat, was er wirklich will, setzt sich Kennedy in Bewegung, Richtung Aufzug.

»Gute Nacht.« Hastige Schritte – noch schneller, und sie würde rennen. »Wir sehen uns am Flughafen.«

»Kenny«, rufe ich und trete in den Flur. »Hat schon mal jemand für dich gekocht?«

Ein spontaner Vorwand, weil ich liebeskranker Idiot es nicht ertragen kann, wenn sie jetzt geht. Ich mag eine große Klappe haben, aber wenn es darauf ankommt, wird sie immer die Oberhand behalten.

Kennedy wird langsamer, dreht sich um, sieht mich über die Schulter an und schüttelt den Kopf.

»Kommt mir wie etwas vor, das auf die Checkliste gehört, oder? Das möchtest du doch sicher mal erlebt haben, ehe du dich in den Dating-Pool stürzt.«

»Ja, das können wir machen. Ich hatte aber eigentlich nicht vor, länger zu bleiben, ich wollte dir nur schnell deine Mütze vorbeibringen.«

Ich stoße ein Lachen aus. »Ich kann es nicht fassen, dass jemand, der so schön ist, so viel Blödsinn reden kann.«

Auf ihrem Gesicht erblüht ein Lächeln.

Ich deute einladend auf meine offene Tür. »Kommen Sie rein, Doc.«

»Wann reden wir über die Schilder?«

Kennedy sitzt im Schneidersitz auf meiner Couch – Schuhe, Jacke und Mütze hat sie abgelegt, und ihr kastanienbraunes Haar ist zu einem Knoten gebunden. Es wirkt, als hätte sie ihre Haare ganz nachlässig zusammengefasst, aber sie hat drei Anläufe dafür gebraucht, also weiß ich, dass es nicht so ist. Ihre Schüssel mit Spaghetti ist schon halb leer, und ich wünschte, sie würde langsamer essen. Ich würde mir gern noch länger wie ein Besessener das Bild einprägen, wie sie gemütlich auf meiner Couch sitzt.

»Ich hatte eigentlich vor, so zu tun, als gäbe es sie gar nicht. Also iss deine Nudeln auf wie ein braves Mädchen und hör auf, dir meine Wohnung so genau anzusehen.«

Kennedy bricht in Gelächter aus. »Wie sollte man denn das Lebe, lache, liebe-Schild an der Schlafzimmertür übersehen oder die Willkommen im Chaos-Fußmatte an der Eingangstür?« Voll ansteckender Freude wirft sie den Kopf zurück, und ich betrachte ihren schlanken Hals. »Und in deiner Küche hängt ein Schild mit einem Glas Wein und der Aufschrift: You Had Me at Merlot.«

Als die Jungs die Dinger damals angeschleppt haben, war ich nicht gerade begeistert, aber jetzt bin ich ihnen dankbar für die bescheuerten Schilder, weil sie dieser Frau ihr so seltenes Lachen entlocken.

»Isaiah«, sie kichert, »ich hätte dich nie im Leben für einen Kunstsammler gehalten. Machst du in Wirklichkeit damit jedes Jahr deine Millionen?«

Ich muss grinsen. Wir sitzen einander gegenüber auf meiner Couch, einander zugewandt, an die Armstützen gelehnt, jeder eine Schüssel Spaghetti in der einen und eine Gabel in der anderen Hand. »Ich habe dieses Jahr bei unserer Fantasy-Football-Liga verloren, und die Jungs durften sich jeweils ein Deko-Teil aussuchen, das ich das ganze Jahr über in meiner Wohnung behalten muss.«

»Scheiße, das ist genial. Und wie viele Frauen haben sich seit der Umgestaltung aus dem Staub gemacht?«

Wie bitte? »Keine einzige.«

Belustigt verdreht sie die Augen. »Natürlich nicht.«

Die einzige Frau, die seit letztem Sommer in dieser Wohnung war, sitzt mir gerade gegenüber.

»Wie schmecken die Spaghetti?«, frage ich.

»Unfassbar gut.« Sie nimmt einen weiteren Bissen und spricht mit vollem Mund, was mir ganz und gar nicht Kennedy-typisch vorkommt. »Ich glaube, ich möchte noch eine zweite Portion.«

»Ich bin ein ziemlich mieser Koch, aber ich habe drei solide Rezepte in meinem Arsenal. Das hier ist eins davon.«

»Machst du mir irgendwann mal die anderen beiden?«

»Ich bin sicher, du kannst mich dazu überreden. Aber die Spaghetti mag ich tatsächlich am liebsten. Meine Mutter hat mir schon als Kind beigebracht, wie man die Soße macht.«

Kennedy beobachtet mich und lässt sich beim Kauen Zeit. »Hat sie gut gemacht.«

»Sie war eine tolle Lehrerin.«

»Sie hat dich tatsächlich sehr gut hinbekommen.«

Lieber Himmel.

Mit der bissigen Kennedy, der schüchternen Kennedy und sogar der betrunkenen Kennedy komme ich klar, aber diese süße und offene Kennedy? Ich bin so was von geliefert.

Ich habe die Beine angewinkelt, um sie nicht zu bedrängen, aber jetzt entfaltet Kennedy ihre Beine, streckt sie aus und schiebt ihre Füße zwischen meine. Die Couch ist nicht lang genug, um mich mit meiner vollen Körperlänge darauf auszustrecken, aber im Augenblick könnte ich darüber nicht glücklicher sein, weil es bedeutet, dass Kennedy nicht weit weg sitzt.

Sanft sagt sie: »Wenn du mir jemals von ihr erzählen willst, kannst du das jederzeit tun.«

Wenn ich will. Keine Erwartung. Keine Forderung, mehr zu erfahren. Eine schlichte Information.

Ich schlucke schwer. »Ich spreche nicht gern über sie.«

Denn tief im Innern bin ich immer noch der dreizehnjährige Junge mit dem gebrochenen Herzen, der darauf wartet, dass seine Mutter nach Hause kommt. Und wenn ich über sie rede, kann ich das nicht überspielen, weiß nicht, wie ich meine unbeschwerte Maske aufrechterhalten soll.

Kennedys nackter Fuß streift meinen, und auf ihren Lippen, die ich wahnsinnig gern wieder küssen möchte, liegt ein Lächeln. »Okay.«

»Okay.«

»Die Frau wusste jedenfalls, wie man eine verdammt gute Schüssel Spaghetti macht.« Kennedy hat ihre zweite Portion schon fast verschlungen.

Unwillkürlich muss ich lächeln. Das passiert selten, wenn ich von meiner Mutter spreche.

»Es ist nicht so, dass ich dir nicht von ihr erzählen will, Ken, es ist nur … Ich vermisse sie sehr. Ich habe einen wesentlich längeren Teil meines Lebens ohne sie verbracht, als ich Zeit mit ihr gemeinsam hatte, aber ich habe nie aufgehört, sie zu vermissen.«

Sie lässt die Schale auf ihren Schoß sinken, ein Lächeln umspielt ihre Lippen. Ein echtes Lächeln, kein mitleidiges. »Wie glücklich sie sich schätzen kann, zwei Jungs zu haben, die sie so sehr lieben wie du und dein Bruder. Und was für ein Glück hast du«, fährt Kennedy fort und stößt mit ihrem Knie an meins, »eine Mutter gehabt zu haben, die du so sehr liebst, dass du sie nach all den Jahren immer noch vermisst.«

So habe ich das noch nie gesehen. Noch nie habe ich mit Dankbarkeit auf die dreizehn Jahre zurückgeblickt, die ich mit ihr hatte, immer nur voller Wut, weil uns so wenig Zeit vergönnt war.

Aber ich bin dreizehn Jahre lang von meiner Mutter geliebt worden. Kennedy hingegen hat das niemals kennengelernt.

»Trauer kommt mir in gewisser Weise vor wie ein Privileg«, sagt sie. »Jemanden so sehr geliebt zu haben, dass man sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen kann. Das habe ich nie erlebt.«

»Nicht mal, als du deinen Vater verloren hast?«

Sie schüttelt den Kopf und wickelt sehr konzentriert die verbliebenen Nudeln auf ihre Gabel. »Aber ich hoffe, dass ich eines Tages in der Lage sein werde, auch so sehr zu lieben.« Sie sieht zu mir hoch und lächelt mich hoffnungsvoll an. »Vielleicht wird ja sogar eines Tages jemand mich vermissen.«

Mir wird schwer ums Herz.

Wie schrecklich ist es bitte, wenn jemand sich kaum vorstellen kann, jemandem so wichtig zu sein, dass er ihn vermissen würde, wenn er nicht mehr da ist?

Meine Frau, denke ich.

Kennedy ist fest entschlossen, Chicago zu verlassen, und ich weiß genau: Wenn sie wirklich geht, werde ich sie jeden Tag vermissen. Es wird kein Tag vergehen, ohne dass ich an ihre Grübchen denke, die verschwinden, wenn sie mich finster anstarrt. Oder an ihre Kreuzworträtsel. Oder daran, wie sie sich auf die Unterlippe beißt, wenn sie sich bei der Arbeit konzentriert.

Sie kann nichts dafür, dass sie das noch nicht begriffen hat. Sie wurde von fürchterlichen Leuten aufgezogen, die ihrer Tochter nicht beigebracht haben, wie wichtig sie ist. Wie besonders. Dass sie geliebt wird.

Sie will, dass ich ihr etwas beibringe? Na schön … Das ist eine Lektion, die ich ihrem hübschen Köpfchen ganz sicher eintrichtern werde.

»Noch eine Portion?«, frage ich, schnappe mir ihre leere Schüssel und stehe auf – zu schnell. Ein scharfer Schmerz schießt durch meine Leistengegend, und ehe ich mich zusammenreißen kann, verziehe ich das Gesicht.

»Was ist los?«

»Nichts.« Aber als ich in die Küche gehe, kann ich nicht verbergen, dass ich Schmerzen habe.

»Isaiah Rhodes.« Kennedy setzt sich auf. »Was ist passiert?«

Die Hände auf den Tresen gestützt, öffne ich langsam meinen Hüftbeuger und dehne die schmerzenden Bänder.

Als ich nicht sofort antworte, erhebt sich Kennedy von der Couch und beobachtet mich aufmerksam. »Hast du dich bei dem Spiel heute Abend verletzt?«

Shit.

Sie ist einer der vier Menschen, von denen ich gehofft habe, sie würden es nicht herausfinden.

»Als ich im fünften Inning auf die dritte Base gerutscht bin, habe ich mir den Hüftbeuger gezerrt oder so.«

»Warum bist du nach dem Spiel nicht zur Behandlung gekommen?«

Ich stoße ein Lachen aus. »Damit du praktisch in der Öffentlichkeit meine Leistengegend reibst? Ich wollte es nicht darauf anlegen, dass die Jungs sehen, wie hart ich für meine Frau werde.«

»Dann sehe ich es mir jetzt mal an.«

»Nein.«

»Isaiah, du kannst so nicht spielen. Dr. Fredrick wird sowieso schon ausrasten, weil er nicht sofort informiert wurde. Du musst dem medizinischen Personal Bescheid sagen, wenn du verletzt bist, so steht es in deinem Vertrag.«

»Tja, dann ist ja alles gut, denn ich habe es dir gerade gesagt. Aber du behältst es bitte für dich, Ken. Es ist keine große Sache, aber sie werden bestimmt etwas Größeres draus machen und mich bei wichtigen Spielen nicht mitspielen lassen. Es tut nicht sehr weh. Das wird schon wieder.«

»Du kannst dir was gerissen haben.«

»Habe ich nicht.«

Sie steht aufrechter, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das beurteile ich lieber selbst. Ich muss dich untersuchen. Leg dich auf die Couch.«

»Ich passe nicht auf die Couch.«

»Na dann …« Ihr Blick schweift durch meine Wohnung. »Leg dich aufs Bett.«

Ich ziehe die Brauen hoch. »Bist du dir da ganz sicher, Doc?«

Sie verdreht die Augen. »Leben, lachen, lieben, Isaiah. Schwing deinen Hintern aufs Bett, damit ich deine Verletzung untersuchen kann.«

Kichernd humple ich zu meiner Schlafzimmertür, öffne sie und lasse Kennedy zuerst eintreten. Beobachte, wie sie sich aufmerksam umsieht, genau wie sie es getan hat, als sie zum ersten Mal meine Wohnung betreten hat. Ich sehe ihr Lächeln, als sie das gerahmte Bild von Max auf meiner Kommode entdeckt, und dann lacht sie leise beim Anblick des Einhorn-Gemäldes mit dem glitzernden Schriftzug: I’m magical. Das Bild und auch den Platz, an dem es hängt, verdanke ich Travis.

»I’m magical? So wie es über deinem Bett hängt, könnte da ebenso gut stehen: Ich bin gut im Bett.«

Ich zucke mit den Schultern. »Das hast du jetzt gesagt.«

Ich lege mich aufs Bett, dicht an der Seite, auf der sie steht, strecke die Beine lang aus und verschränke die Hände hinter dem Kopf. Bis auf die Jogginghose aus Baumwolle, die tief auf meinen Hüften hängt, bin ich nackt.

Obwohl mich zu untersuchen ihr Job ist, fühlt sich das hier alles andere als professionell und sachlich an. Wir sind in meinem Schlafzimmer, ich bin fast nackt, und ich sehne mich danach, dass diese Frau mich auf unprofessionelle Weise anfasst.

»Diese Seite?«, fragt sie und deutet auf meine rechte Hüfte, die ihr am nächsten ist.

»Ja. Ich weiß nicht, ob es beim Lossprinten passiert ist oder bei der Landung an der Base.«

Sie legt die Hände auf mich, streicht mit den Fingerkuppen über meinen Hüftbeuger, wärmt meine Haut und sucht nach Verletzungen.

»Sind die Schmerzen nach dem Spiel schlimmer geworden oder ungefähr gleich geblieben?«

»Ungefähr gleich.«

»Hmm«, brummt sie und klemmt sich konzentriert die Unterlippe zwischen die Zähne. Dann drückt sie die Finger zwischen mein Bein und meinen Unterleib, und fast hätte ich mich zusammengekrümmt. Weil ihre Hand so plötzlich dort liegt, wo ich sie schon so lange spüren will, und weil eine geradezu alarmierende Menge Blut zu meinem Schwanz strömt.

»Tut das weh?«

Ich schüttle den Kopf, und sie kneift argwöhnisch die Augen zusammen, ehe sie sanft mein Knie umfasst. Die Finger der anderen Hand drückt sie immer noch in meine Leistengegend, nur wenige Zentimeter von meinem Schwanz entfernt.

»Sag mir, wenn es wehtut.«

Oh, es tut weh. Es tut verdammt weh.

Jahrelang habe ich Kennedy mit Sprüchen bombardiert, während ich auf ihrer Behandlungsliege lag, aber ich habe tatsächlich noch nie zuvor einen Steifen bekommen, wenn sie an mir gearbeitet hat. Sie ist Ärztin, und ich bin Sportler – aber jetzt gerade, ausgestreckt auf meinem Bett, ihre Finger an meiner Hüfte, fällt es mir schwer, das nicht zu vergessen.

Sie streckt mein Bein seitlich aus und schiebt sich zwischen Bein und Matratze, dann drückt sie in meine Leistengegend und streicht über meine Jogginghose.

Das ist Folter. Verdammte Folter.

Ihre Hände sind genau da, wo ich sie haben will, aber sie tun nicht das, was ich mir von ihnen wünsche. Es ist so ähnlich wie mit unserer Ehe – ich bin mit ihr verheiratet, aber nicht so, wie ich es gern wäre.

Ich konzentriere mich mit aller Macht auf das verdammte Einhorn an der Wand, um mich von der einzigen Frau abzulenken, an die ich denke, wenn ich unter der Dusche selbst Hand anlege.

Stoße die Luft aus.

»Ist es auszuhalten?«, fragt Kennedy.

»Ja«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Kennedy konzentriert sich voll und ganz auf ihre Aufgabe, dreht mein Gelenk und drückt auf die Bänder. »Ist die Stelle heiß?«, fragt sie.

Ob die Stelle heiß ist? Verdammt. Mein ganzer Körper steht in Flammen.

»Weiß ich nicht genau.«

»Darf ich es überprüfen?« Zum Glück sieht sie mich bei der Frage nicht an, sondern konzentriert sich darauf, meine Hüfte zu bewegen.

»Mmhmm.«

Ihre kleine Hand schiebt sich unter den elastischen Bund meiner Jogginghose, die Finger gleiten prüfend an meinen Bändern entlang. »Ja, ist warm.«

Ach was. Mein ganzes Blut fließt genau in diese Richtung.

Mit gerunzelter Stirn drückt sie mir sanft ins Fleisch. »Ich glaube, es ist nur verstaucht, es fühlt sich jedenfalls nicht an, als wäre etwas gerissen. Das ist schon mal sehr gut. Aber du brauchst regelmäßige Kühlung, damit die Schwellung zurückgeht.«

»Ja. Gut.«

Sie streicht mir übers Hüftgelenk, wobei ihr kleiner Finger an meinem Schambein entlangstreift, und auf einmal scheint sie wieder in die Realität zurückzukehren und festzustellen, dass ihre Hand in meiner Hose steckt und ich kaum noch Luft bekomme.

Entsetzt starrt sie mich an. »O mein Gott, es tut mir so leid! Das wollte ich nicht.« Hastig will sie die Hand wegziehen, aber ich halte ihr Handgelenk fest. Mein Atem geht schwer, meine Augen bohren sich in ihre.

»Ich wollte nicht …«

»Aber du könntest es gern tun«, beende ich den Satz für sie.

»Isaiah.«

»Du hast meine Verletzung diagnostiziert. Ich habe mir den Hüftbeuger verstaucht. Deine Arbeit ist hiermit offiziell erledigt. Du warst vollkommen professionell und all das, blabla.« Ich ziehe sanft an ihrem Handgelenk und lege ihre Hand auf meinen Bauch. »Aber jetzt musst du nicht mehr professionell sein, wenn du es nicht sein willst.« Ich lege meine Hand auf ihre. »Ich jedenfalls will nicht, dass du es bist.«


Kapitel 18

Kennedy

»Was soll ich tun?«

Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Isaiahs Finger schieben sich zwischen meine. »Ich möchte, dass du das tust, was sich für dich gut anfühlt.«

Bei jedem anderen Mann wäre ich vor Verlegenheit wie gelähmt, aber das hier ist Isaiah, und aus irgendeinem Grund ist dieser selbstzufriedene Shortstop mit der schrecklich dekorierten Wohnung schnell zu dem Menschen geworden, dem ich am meisten vertraue.

Tu, was sich gut anfühlt.

Mein Körper schreit danach, ihn zu berühren, ihn darum zu bitten, mich zu berühren, aber es ist sehr hell hier im Zimmer, und so, wie ich vor ihm stehe, fühle ich mich seltsam exponiert.

Nein, das fühlt sich nicht gut an.

Als ich die Hand wegziehe, sehe ich Enttäuschung über sein Gesicht flackern, aber er fängt sich sofort und schenkt mir ein verständnisvolles Lächeln. »Wie wäre es mit der zweiten Schüssel Spaghetti?«, fragt er und folgt mir zu seiner Schlafzimmertür. Aber ich gehe nicht hindurch. Ich schließe sie.

Das … Das fühlt sich gut an. Sicher. Überschaubar.

Isaiah bleibt stehen und öffnet den Mund. Seine Erektion drückt gegen die dünne Trainingshose. Langsam kommt er näher. »Kenny?«

Ich antworte nicht, sondern schalte das Licht aus. Dunkelheit flutet den Raum, abgesehen von dem leuchtenden Gummientchen-Nachtlicht neben seinem Bett.

Ich lache leise und nervös. »Wer hat das ausgesucht?«

Meine Augen haben sich bereits so weit angepasst, dass ich sehe, wie er das letzte bisschen Abstand zwischen uns überwindet. Im nächsten Moment stehe ich mit dem Rücken an die Tür gelehnt, und er stützt sich links und rechts von mir ab. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es war?«

»Auf keinen Fall.«

»Gut.« Er beugt sich vor und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. »Weil es nämlich Zanders war.«

Ich lächle unter seinem Kuss.

»Was möchtest du tun, Kennedy?«

Eigentlich ist es ganz einfach. Ich möchte mich selbstbewusst und bereit fühlen. Wenn ich das nächste Mal im Schlafzimmer eines Mannes bin, will ich nicht mehr vor Nervosität fast durchdrehen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich an diesen Punkt kommen soll … außer durch Erfahrung.

Ich schlüpfe unter seinem Arm hindurch, weiche zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und schlüpfe unter die Decke. »Das hier will ich«, sage ich, geborgen in der Dunkelheit und unter der Decke. Dann ziehe ich mein T-Shirt über den Kopf und werfe es auf den Boden.

»Jesus«, stößt Isaiah ungläubig aus und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe mir immer vorgestellt, wie du hier in meinem Schlafzimmer aussehen würdest.«

Ich sehe zu, wie er sich nähert, mit behutsamen, bedächtigen Schritten, als würde er sich jede Sekunde ganz genau einprägen. Er schlüpft zu mir unter die Decke, ohne mich zu berühren. Sieht mir in die Augen und achtet sorgfältig darauf, nirgendwo anders hinzusehen.

Das ist unglaublich süß, auf eine Weise, wie ich es von Isaiah nie erwartet hätte. Ich kenne ihn seit drei Jahren als impulsiven Mannschaftsclown, der ständig irgendwas Albernes tut oder sagt, um bei seinen Teamkollegen einen Lacher zu ernten.

Aber hier, bei mir, ist er … geduldig.

Und er trägt kein Hemd.

Warum trägt er nie ein Hemd?

»Kennedy«, flüstert er und wendet sich mir zu. »Ich möchte, dass du mir genau sagst, was du willst. Oder was du nicht willst. Zeig es mir nicht, sondern sag es mir bitte.«

»Ich weiß nicht, was ich nicht will.«

»Okay. Wie wäre es, wenn wir ein Safeword vereinbaren? Ein Wort, das du sagen kannst, wenn du dich unwohl fühlst.«

»Ich möchte kein Safeword vereinbaren. Ich fühle mich ein bisschen unwohl, ja, aber darum geht es hier ja. Also darum, dass wir diese ganzen ersten Male aus dem Weg räumen, die mir Angst machen.«

»Nun ja, ich würde mich aber besser fühlen, wenn wir ein Safeword hätten. Ich möchte nicht aus Versehen eine Grenze überschreiten, obwohl du das nicht möchtest.«

Um ehrlich zu sein, fällt mir gerade nichts ein, was er tun könnte, was ich nicht wollen würde. Aber er gibt nicht nach.

»Na schön.« Ich hebe das Kinn. »Wenn du unbedingt auf ein Safeword bestehen willst, dann lautet es eben Mrs. Rhodes.«

Er lacht auf. »Du suchst dir als Safeword also etwas aus, das du nie im Leben freiwillig sagen würdest?«

»Ja.«

»Du bist so eine verdammt freche Göre.«

Ich lächle ihn an und lege den Kopf aufs Kissen.

»Die Sache ist die, Ken …« Er streckt die Hand aus und legt sie an meinen Hinterkopf, streicht mit dem Daumen über meinen Kiefer. »Du musst das Tempo vorgeben, denn ich sehne mich danach, dich hier in meinem Bett zu haben, seit wir uns kennen. Und dieses Bedürfnis ist immer stärker geworden, je besser wir uns kennengelernt haben. Welchen Blödsinn ich auch immer im Chili’s gesagt haben mag, die Wahrheit ist: Ich würde dich sofort vögeln, wenn du mich darum bittest. Ich würde es langsam angehen, wenn du das möchtest, oder auch hart. Aber ich kann nicht deine Gedanken lesen, also musst du das Tempo bestimmen. Und du musst mir sagen, mit deinen Worten, was du möchtest.«

Mit meinen Worten? Glaubt er denn wirklich, dass ich auch nur ein Wort herausbringen kann nach dem, was er gerade gesagt hat?

Ich gebe mein Bestes. »Ich möchte es langsam angehen.«

Er nickt. »Dann gehen wir es langsam an.«

Es ist nicht so, dass ich noch Jungfrau wäre. Ich hatte durchaus schon Sex. Aber es war nicht gerade die romantische Art Sex aus Büchern oder Filmen. Es ging immer direkt zur Sache und war vorbei, sobald er fertig war.

Ich habe immer versucht, es quasi aus wissenschaftlicher Sicht zu betrachten – wenn er gekommen ist, war es für ihn offenbar ausreichend gut.

Aber als Frau will ich mehr.

Ich weiß einfach nicht, wie ich es sagen soll, ohne völlig unerfahren zu klingen, also greife ich nach der Hand, die Isaiah an mein Gesicht gelegt hat, und ziehe sie tiefer. Seine schwieligen Finger streifen meinen Hals. Ich lege seine Hand auf mein Brustbein.

Als ich aufblicke, beobachtet er mich. Sein Blick ist noch immer auf mein Gesicht gerichtet, nicht weiter nach unten.

»Sieh mich an«, bitte ich ihn.

Ich will, nein, ich muss wissen, wie es sich anfühlt, wenn Isaiah mich ansieht.

Er holt scharf Luft und schließt kurz die Augen, um sich zu sammeln. Als er sie wieder öffnet, sind seine Pupillen geweitet, und er lässt den Blick meinen Hals hinunterwandern bis zu meiner Brust.

Ich bin noch niemals, kein einziges Mal in meinem ganzen Leben, so angesehen worden, wie mein Mann mich jetzt ansieht. Als würde er mich mehr wollen als alles andere. Als wäre ich ihm unendlich wichtig. Und als würde ich all seine Lebenspläne hoffnungslos durcheinanderwerfen.

Mit dem Daumen streicht er über die Sommersprossen auf meinem Brustbein. »Ich liebe das«, flüstert er, bevor er die Spitze meines Bralettes berührt. »Und das hier … Das steht dir so verdammt gut, Ken. Welche Farbe ist es? Weiß?«

Ich schlucke nervös. »Gelb.«

Ein Grinsen umspielt seine Lippen, und das Muttermal, das mir so sehr gefällt, verschwindet mal wieder in einer Lachfalte. Er sieht mir wieder in die Augen. »Meine Lieblingsfarbe.«

Gottverdammt.

Ja, ich habe es absichtlich ausgesucht. Ich wusste, dass er nach der Farbe fragen würde, und ich wusste, dass ich es ihm sagen würde, aber jetzt, da er weiß, dass ich es extra für ihn angezogen habe, steigt Hitze in meiner Brust auf.

Offensichtlich spürt er es ebenfalls. Er streicht über mein Dekolleté. »Du brauchst dich nicht vor mir zu schämen, Kenny. Ich könnte durchdrehen vor Freude, weil du es für mich angezogen hast.«

Meine Hände zucken unruhig vor Unbehagen – es ist ein gutes Unbehagen, glaube ich, jene Art Unbehagen, die man nun mal empfindet, wenn man seine Komfortzone verlässt und daran wächst. Aber unangenehm ist es trotzdem.

»Entspann dich ein bisschen«, flüstert er. »Schalte dein Gehirn aus und tu einfach, was sich gut anfühlt. Es ist doch alles nur ein Spiel, richtig? Du und ich, das ist nichts weiter als ein Spiel. Also lass uns spielen.«

Es fühlt sich nicht an wie ein Spiel. Wie er mich berührt, fühlt sich nicht gespielt an, ebenso wenig wie sein Blick – voller Sehnsucht und Ehrfurcht.

Aber trotzdem hilft es mir, wenn ich mir einrede, dass Isaiah nicht meine Zukunft ist. Wenn ich das hier als Übung sehen kann, als Training dafür, später einmal mit jemand anderem unbefangen umgehen zu können, dann kann ich herumprobieren und lernen, ohne dass mich die Angst vor Fehlern lähmt.

Selbst wenn es nur darum geht, zum ersten Mal in meinem Leben den Körper eines Mannes ausgiebig zu erkunden.

»Es ist echt hart.«

»Das kannst du wohl laut sagen«, stellt er trocken fest. »Hart wie ein verdammter Stein.«

Ich boxe ihm gegen die Brust. »Schwer. Manchmal ist es schwer, mein Gehirn auszuschalten. Ich neige dazu, viel zu viel nachzudenken. Ich überanalysiere. Plane alles zu sehr durch.«

»Ich weiß. Ich sehe dich, Kenny, selbst wenn du mich nicht beachtest.«

Eine lange Pause entsteht, und auf einmal liegt eine leise Anspannung in der Luft. Isaiah sieht mich schon seit Jahren, aber ich habe mir bis jetzt nie selbst erlaubt, wirklich hinzusehen.

»Komm her«, fordert er mich auf, so leise, dass ich seine Stimme fast nicht höre.

In der Mitte der Matratze kommen wir zusammen. Ich schmiege den Kopf an seinen Bizeps und lege die Stirn an seine. Und aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht benennen könnte, überkommt mich Ruhe.

Dieser unternehmungslustige, wilde Mann hat unendlich viele Freunde, aber trotzdem zieht er es vor, seine Zeit mit mir zu verbringen. In seiner Gegenwart fühle ich mich so sehr bei mir selbst. Ich fühle mich normal.

Als wäre ganz und gar nichts Seltsames an unserer Vereinbarung.

Seine Hand liegt immer noch flach auf meiner Brust. Ich schließe die Hand um sein Handgelenk, dann lasse ich die Fingernägel an seinem Unterarm hinuntergleiten, über seine Schulter und auf seinen Rücken, bis zum unteren Ende der Wirbelsäule.

Er gibt ein leises Schnurren von sich. »Das fühlt sich gut an.«

Ich lasse die Hand weitergleiten – über seine schrägen Bauchmuskeln und dann tiefer. Als meine Fingernägel über seinen Unterbauch fahren, atmet er tief ein, und ich spüre, wie sich seine Bauchmuskeln zusammenziehen.

»Alles okay?«, frage ich. Wir beide sehen nach unten und beobachten meine Hand.

»Ja«, flüstert er. »Mach weiter.«

Ich nehme mir Zeit. Erforsche all die Wölbungen und Täler seines durchtrainierten Bauchs, streichle seine Brust und greife in seinen Nacken, um ihn zu einem Kuss heranzuziehen.

Es beginnt langsam, sanft und süß. Unter der Decke versteckt, erforschen wir gegenseitig unsere Münder und nehmen uns dafür alle Zeit der Welt. Zärtlich streichelt er mein Gesicht und hält mich an sich gedrückt. Aber schon bald werden unsere Bewegungen fiebriger, unsere Küsse hitziger und tiefer, und als seine Zunge in meinen Mund vordringt und er die Führung übernimmt, gebe ich einen zustimmenden Laut von mir.

Seine Hände sind sanft, aber sein Mund … sein Mund nimmt mich.

»Davon habe ich verdammt noch mal geträumt«, keucht er an meinen Lippen. »Davon, dich zu küssen. Davon, dich zu berühren. Ich will nicht, dass es aufhört.«

Also höre ich nicht auf.

Ich lege ein Bein über seine Hüfte, und Isaiah zieht die Decke ganz über uns.

Ein seltsames Gefühl schnürt mir die Kehle zu. Denn das hier … Das fühlt sich sicher an. Sich gegenseitig in der Dunkelheit erforschen, im Schutz der Decke. Ich muss nicht perfekt sein, denn außer uns beiden ist niemand hier.

Er legt eine Hand um meinen Hintern und löst den Mund von meinem, um nach unten zu blicken und zu beobachten, wie unsere Hüften sich aufeinander zubewegen. Der Baumwollstoff seiner Trainingshose kann seine gewaltige Erektion nicht verstecken, und dann sehe ich sie nicht nur, sondern spüre sie auch.

Ein Stöhnen entweicht meinen Lippen, als er meine Klit berührt, und ich drücke unwillkürlich den Rücken durch.

»Fuck«, stößt er hervor und macht es noch mal.

Noch nie, nicht ein einziges Mal, hat es sich so gut angefühlt, jemanden zu berühren. Tatsächlich habe ich noch nie jemanden so berührt, wie ich jetzt Isaiah berühre.

»Mach weiter«, ermutigt er mich, streicht mir das Haar aus dem Gesicht und fährt mit dem Daumen sanft über meinen Wangenknochen.

Ganz langsam streiche ich über jede Vertiefung und Wölbung seiner Brust und seines Bauchs, während er zusieht, sich geduldig zurücknimmt und mir Raum gibt, ihn zu erkunden. »Das fühlt sich so gut an, Kenny.«

Diese Bestätigung ist genau das, was ich brauche, um weiterzumachen.

Ich beobachte, wie er die Augen schließt, während ich mit beiden Händen über seinen Rücken streiche. Wie sich seine Nasenlöcher bei jedem Ausatmen weiten und die Adern an seinen Armen hervortreten. Wie sein Atem stockt, als meine Fingerspitzen tiefer nach unten wandern, um das V nachzuzeichnen, das unter den Bund seiner Hose führt.

Ich habe das dringende Bedürfnis, ihn überall zu berühren, diesen wunderschönen Mann, der mich früher so in den Wahnsinn getrieben hat.

Ich schiebe meine Hüften vor und beobachte, wie sich sein Adamsapfel bewegt, als er schwer schluckt.

Ich beuge mich vor und presse meine Lippen darauf.

»Jesus, Kenny, mach das noch mal, und ich komme in meine verdammte Hose wie ein Teenager.«

Ich lächle gegen seine Haut.

Er zittert am ganzen Leib, als ich mit dem Zeigefinger erneut die Linie des V entlangfahre, die sich bis zu seinem Schwanz hinunterzieht, und sein Atem wird flach. »Fass ihn an«, fleht er. »Verdammte Scheiße, Kennedy, bitte fass ihn an.«

Wow – es klingt wundervoll, wenn dieser selbstgefällige Mann bettelt.

Ich tu, worum er mich bittet, und schiebe eine Hand unter den Hosenbund. Fahre mit den Fingerspitzen über seine warme Haut, spüre die straffen Muskeln und die hervortretenden Adern und die Haare, bevor ich tiefer gleite und weiche Haut über einer steinharten Erektion streife.

Isaiah knirscht mit den Zähnen, jeder Muskel in seinem Körper spannt sich. Er gräbt die Finger tief in das Bein, das ich um ihn geschlungen habe. »Bitte«, fleht er. »Bitte nimm ihn in die Hand.«

»Du bist sehr höflich, wenn du etwas wirklich gern willst.«

Ein leises, dunkles Lachen. »O Baby, ich habe es dir doch gesagt – ich bin ein guter Junge, besonders wenn ich etwas wirklich will.«

Ich kreise mit der Hand um den Ansatz, streiche mit dem Daumen über die Eichel und spüre Feuchtigkeit.

»Und das …« Er wimmert an meinem Hals, und ein Blitz zuckt direkt zu meiner Klit. »Das ist es, was ich am meisten will.«

Ich wusste nicht, dass ich diese Wirkung auf jemanden haben kann. Auf ihn.

Dieser Mann hat so viel Erfahrung, und das hier ist nur eine winzige forschende Berührung.

»Deine Hand«, knirscht er. »Gottverdammt, ich habe davon geträumt, Kenny. Von deinem Mund. Von deiner verdammten Pussy. Ich wette, sie ist genauso perfekt wie alles andere an dir, nicht wahr?« Er stößt in meine Hand, sucht nach Reibung, und als seine Erektion durch meine Faust gleitet, spüre ich, mit welcher Größe ich es zu tun habe.

Jesus.

»Fühlt sich das gut an?«

»Sei still.« Er lacht, seine Stimme klingt gepresst, und er stößt erneut verzweifelt in meine Hand. »Ich bin hart wie ein verdammter Stein, und das weißt du. Du kannst es spüren.«

Meine Wangen brennen, aber trotzdem sage ich: »Ich hatte noch nie die Gelegenheit zu fragen, also möchte ich nur sichergehen, dass dir gefällt, was ich mache.«

Seine Hüften halten inne, aber er stellt keine bohrenden, peinlichen Fragen. Hebt nur kurz den Kopf von meiner Schulter und sieht mich an mit diesen neugierigen braunen Augen, die mich so genau beobachten. Aber auf eine Weise, durch die ich mich gut fühle und nicht dumm oder unerfahren.

»Ich habe nie wirklich über so was geredet«, erkläre ich. »Ich hatte nie jemanden, mit dem ich das konnte.«

»Tja, Kenny, du machst das schon beim ersten Anlauf verdammt perfekt.« Er fängt wieder an, die Hüften zu bewegen. »Natürlich tust du das.«

»Aber sag mir trotzdem, was ich tun kann, damit es für dich noch schöner wird. Ich will lernen.«

Er schüttelt den Kopf und lacht, weil ich unbedingt die Beste sein will. Und ja, das betrifft auch Handjobs. »Du könntest ein bisschen fester zupacken, wenn du möchtest.«

Ich tu es. »Was noch?«

»Ich mag es, wenn man der Eichel ein wenig Aufmerksamkeit schenkt.«

Ich kreise mit dem Daumen darüber und verteile die Feuchtigkeit auf der Spitze, bevor ich seinen Schaft hinunterfahre.

»Mmmh«, stöhnt er. »Genau so, Baby.« Isaiahs Körper ist angespannt, sein Atem flach. Er klingt, als wäre er kurz davor. Aber es ist noch viel zu früh. Ich will nicht, dass es jetzt schon zu Ende ist.

Sosehr ich es liebe, ihn zu berühren, ich will auch, dass er mich berührt.

Als könnte er meine Gedanken lesen, legt er die Hand auf meine. »Wenn du so weitermachst, komme ich, aber ich will erst dafür sorgen, dass du dich genauso gut fühlst wie ich.« Sanft treffen seine Lippen auf meine. »Darf ich dafür sorgen, dass du dich gut fühlst, Kenny?«

Meine Antwort ist ein viel zu eifriges Nicken. Lächelnd beobachtet er, wie ich meine Hand aus seiner Hose ziehe, dann packt er meinen Hintern und zieht mich an sich. Seine Finger spielen mit dem Saum meiner Leggings, schmerzhaft nahe an der Stelle, an der ich sie am meisten ersehne. Seine Lippen wandern meinen Hals entlang, über Schlüsselbein und Brust. Er leckt über den Stoff meines Bralettes. »Oh«, stoße ich hervor, als seine Zunge darüberstreicht und eine köstliche Reibung an meiner harten Brustwarze erzeugt. »Okay, das gefällt mir.«

Er lacht leise und tut es noch mal, und diesmal schließt er den Mund darum.

Gottverdammt.

»Die hier muss dringend weg.« Er lässt das elastische Material meiner Hose leicht gegen meine Haut schnappen, bevor er eine Hand unter den Bund schiebt, über meinen Hintern streicht und ihn fest drückt.

Ich erstarre.

Er dreht mich auf den Rücken und leckt und küsst sich über meinen Bauch. »Sag mir, ich soll aufhören, Ken.«

»Nein.«

Er grinst mich an und zieht mir die Leggings mit einer beeindruckend fließenden Bewegung herunter, streift sie über meine Knöchel und wirft sie auf den Boden. »Dieselbe Farbe.« Er betrachtet meinen zum Bralette passenden Tanga und streicht mit dem Daumen über das Gummiband.

Ja. Ja, das stimmt.

Und spätestens jetzt ist ihm genauso klar wie mir, dass ich mit einem gewissen Plan hierhergekommen bin.

Wollte ich in seinem Bett landen, als ich an seine Tür geklopft habe? Ja.

Wäre es für mich auch in Ordnung, wenn wir einfach nur vollständig bekleidet auf seiner Couch gesessen und Spaghetti gegessen hätte, weil ich vor allem Zeit mit ihm verbringen wollte? Ebenfalls ja.

Ich glaube, ich habe ein Problem.

Aber im Augenblick kann ich darüber nicht nachdenken, weil es mich viel zu sehr ablenkt, dass dieser riesige Baseballspieler heiße Küsse auf meinem Bauch verteilt und sich wieder nach oben schiebt. Seine Erektion streift dick und hart die Innenseite meines Oberschenkels.

»Immer noch alles in Ordnung?«

Es ist süß. Er ist so verdammt süß. Aber ich wollte ihn nicht für diesen Job, weil er lieb und geduldig ist, sondern wegen seiner Erfahrung. Er muss mich nicht wie einen zerbrechlichen Vogel behandeln. Ich will, dass er mich wie eine Frau behandelt, von der er nicht genug bekommen kann.

Sanft streiche ich über sein Gesicht. »Wir sollten damit aufhören, so verdammt höflich zu sein, meinst du nicht?«

»Aber dann würde ich dich für alle Zeiten für alle anderen Männer verderben. Deine Entscheidung, mein Weib.«

»Ist das so?« Ich kichere.

»Du bist es, die danach noch Dates mit anderen Männern haben will. Ich versuche ja nur, dir das nicht unmöglich zu machen.«

»Das klingt, als ob du wirklich eine ganze Menge von dir hältst.«

Mit einem dunklen Lachen dreht er uns beide um, und ich lande rittlings auf ihm, nur noch in Bralette und Tanga. Er zieht mein Haargummi raus, und das Haar fällt mir offen über den Rücken.

»Du willst spielen, Kenny? Na dann, lass uns spielen.« Er streicht mit beiden Händen über meine Oberschenkel, packt mich an den Hüften und lässt mich über seine Erektion gleiten.

»Mmmmh«, stöhne ich. »Mach das noch mal.«

»Mach es selbst.« Er verschränkt die Arme hinter dem Kopf, ein arrogantes Lächeln auf den Lippen. »Reib dich an mir, Ken. Zeig mir, was du kannst.«

Meine Haut wird heiß und kribbelt nervös. Er sollte es sein, der die Kontrolle hat. Er soll mir alles zeigen. Mich lehren.

Aber ich verspüre den heftigen Drang, meine Hüften zu bewegen und Reibung zu suchen, also reibe ich mich an seinem Schwanz, und es fühlt sich verdammt unglaublich an.

Ich stütze die Hände auf seine Brust und schiebe das Becken vor und zurück. Seine Jogginghose ist so dünn, dass er ganz sicher spürt, wie nass ich bin. Ganz sicher spürt er genau, wie sehr ich ihn nicht verabscheue.

Aber das ist mir egal, denn mit ihm fühlt sich alles so gut an.

So leicht. So wunderbar.

»Gott, sieh dich nur an. Du bist so verdammt schön, wenn du deine Pussy an mir reibst. Kommst du etwa, Kenny?«

»Ich glaube schon«, stoße ich hervor und lasse meine Klit rhythmisch über seine Erektion gleiten.

»Ja, das glaube ich auch. Es fühlt sich so verdammt gut an. Du machst mich so verdammt hart. Hör nicht auf. Ich muss sehen, wie du kommst.«

Ich sehe, wie sich seine Armmuskeln spannen, als müsste er darum kämpfen, die Hände hinter seinem Kopf zu lassen. Aber ich will sie nicht dort hinten haben. Ich will sie überall auf mir spüren.

»Isaiah?« Ich grabe die Fingernägel in seine Brustmuskeln. »Hilfst du mir?«

Sein geschwollener Schwanz pulsiert unter mir, und er schließt die Augen, als würde er um seine Beherrschung ringen. »Wann habe ich jemals Nein zu dir sagen können?«

Genau dasselbe hat er mich an jenem Morgen gefragt, nachdem wir sturzbetrunken geheiratet hatten. Diesmal sagt er es leiser, sanfter, und ringt dabei um Atem.

Er legt die Hände um meine Taille, dann streicht er mir über den Rücken, auf und ab. »Ich …« Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du hier bist. Ich bin gerade so verdammt glücklich.« Er berührt meine Brüste, seine Daumen ziehen Kreise über die harten Nippel, die sich gegen die Spitze stemmen. »Und die hier … Die sind verdammt perfekt.«

Meine Brüste? Nein, sind sie nicht. Weit entfernt von perfekt, um genau zu sein. Sie sind ziemlich klein und außerdem unterschiedlich groß. Aber in seinen Händen sehen sie tatsächlich verdammt perfekt aus.

Isaiah setzt sich mit mir in seinem Schoß auf und küsst mich, während seine Hände zu meinem Hintern gleiten und er mich auf sich wiegt. Dann flüstert er mir ins Ohr: »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erregt, Kennedy Kay. Es macht mich wahnsinnig, dass du für mich dieses passende Set angezogen hast. Und dass ich weiß, dass du gleich kommst. Ich war noch nie so erregt wie jetzt, obwohl ich noch nicht mal das Vergnügen hatte, dich richtig zu berühren.« Er streicht über meine Oberschenkel, und während wir beide nach unten sehen und beobachten, wie ich mich über ihn bewege, flüstert er mir zu: »Ganz genau so. Du machst das so gut, Kenny. Himmel, das fühlt sich verdammt gut an.« Isaiah legt sich wieder auf den Rücken, meine Oberschenkel fest im Griff, und ich stütze die Hände auf seinen Unterarmen ab.

Mein Unterleib pulsiert immer schneller, immer heftiger. Die Erlösung ist so nahe, und ich frage mich: Warum bin ich nie zuvor so mühelos gekommen? Was habe ich sonst falsch gemacht, was ich dieses Mal richtig mache?

Und warum denke ich ausgerechnet jetzt nach und verscheuche meinen eigenen bevorstehenden Orgasmus damit?

Ein verzweifeltes Wimmern entweicht mir. Ich kämpfe darum, wieder in den Flow zu kommen, aber vergeblich, meine Muskeln lockern sich, und meine Atmung wird langsamer.

»Nein«, protestiert Isaiah. »Komm für mich. Ich muss es sehen.« Er streicht in sanften Kreisen mit dem Daumen über mein Höschen, direkt über meiner Klit. Meine Hüften folgen der Bewegung, und die Hitze kehrt zurück.

»Ja«, zische ich durch die Zähne. »Hilf mir.«

Isaiah schiebt den Zeigefinger in meinen Tanga, sein Knöchel streift mich genau dort, wo ich seine Berührung am meisten brauche. Und gerade als ich glaube, dass er gleich den Stoff beiseiteschieben wird, hakt er seinen Finger darum. Leitet mich. Zieht mich am Höschen heran. Der Spitzenstoff spannt sich und verursacht eine köstliche Reibung an meiner Klit.

»O mein Gott.« Ich werfe den Kopf zurück. Es fühlt sich so unendlich gut an, ihn unter mir zu spüren, seine Finger so nahe, dazu die raue Spitze auf meiner höchst empfindsamen Haut.

Er bewegt mich, schiebt und zieht in gleichmäßigem Rhythmus, dirigiert mich mit dem Finger, den er in meinen Tanga gehakt hat. Er benutzt ihn wie einen verdammten Zügel.

Und ich folge ihm bereitwillig.

»Du machst das so gut, Baby, hör nicht auf.« Er kann kaum sprechen, weil er so rasend schnell atmet. »Benutz mich.«

Und das tu ich. Ich reibe mich an ihm und bewege die Hüften, immer und immer wieder, bis mein glühend heißer Unterleib überkocht und mein ganzer Körper sich in einem blendend hellen Orgasmus zusammenzieht. Es ist fast unerträglich, und ich will die Augen schließen, aber ich kann nicht, denn ich muss diesen Mann unter mir ansehen, der voller Staunen beobachtet, wie ich komme.

Er berührt mich, streicht mit beiden Händen sanft über meine Schenkel, meinen Bauch, meine Brüste, besänftigend und geduldig zugleich, bis ich mich zutiefst erschöpft auf seine Brust sinken lasse.

Er hält mich. Er hält mich verdammt noch mal fest, während mein Orgasmus verebbt.

Ich bin buchstäblich noch nie in meinem Leben so gehalten worden. Noch vollkommen im Rausch meines Höhepunkts liege ich in seinen Armen, während er mich hält, als könnte er es nicht ertragen, mich je wieder gehen zu lassen.

Und ich muss mich selbst ermahnen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, um emotional zu werden.

Eines Tages wird mich jemand anderes ebenfalls so ansehen. Jedenfalls hoffe ich das.

Ich schmiege mein Gesicht an seinen Hals, während er mein Haar streichelt und mich fest an sich drückt.

»Du bist …« Er küsst meine Schläfe. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und nachdem ich das hier erleben durfte, werde ich als sehr glücklicher Mann sterben.«

»Ich glaube nicht, dass ich jemals so heftig gekommen bin.«

»Ach ja? Warte nur, bis du meine Finger und meinen Mund richtig kennenlernst. Scheiße, ich komme ja selbst gleich, wenn ich nur daran denke.«

Ich lache leise und rolle mich aus seinen Armen auf den Rücken. Da liegen wir jetzt beide und glänzen vor Schweiß – ich vor Anstrengung und er, weil er sich mit aller Kraft zurückhält. Wir liegen einfach nebeneinander und atmen.

Er streckt ein Bein aus, und ich sehe den nassen Fleck auf seiner Hose, den ich dort hinterlassen habe. Und seine enorme Erektion, um die er sich noch nicht gekümmert hat.

Er schiebt die Hand unter den Hosenbund, und ich bin fasziniert von der Art, wie sich seine Hand bewegt, wie sich sein Unterarm wölbt.

»Ich muss ganz kurz ins Bad. Bin gleich wieder da. Wag es nicht, einfach zu gehen, sonst finde ich raus, wo du wohnst, und schleppe dich zurück in mein Bett.«

»Ich habe das Gefühl, du weißt längst, wo ich wohne.«

Sein freches Grinsen lässt mich stark vermuten, dass er es tatsächlich weiß.

»Stalker.«

»Miller musste um Weihnachten herum was bei dir vorbeibringen, und ganz vielleicht habe ich darum gebettelt, mitkommen zu dürfen, damit ich dich sehen kann. Sie hat es erlaubt, unter der Bedingung, dass ich im Wagen bleibe.«

Ich kichere. »Mitten im Winter in Chicago wolltest du unbedingt mit?«

»Es war Nebensaison. Und ich wollte dich unbedingt sehen.« Er sagt es, als wäre das überhaupt nicht seltsam, sondern das Normalste auf der Welt, und dann setzt er sich auf und will ins Bad gehen.

»Warte.« Ich ergreife seinen Arm. »Mach es hier fertig. Ich will zusehen.«

Mit hochgezogenen Brauen sieht er mich über die Schulter hinweg an. »Wirst du mir helfen?«

Ich bin sicher, dass meine Wangen karmesinrot angelaufen sind, aber ich nicke.

Isaiah sieht mich an und steht auf, groß und stolz, und fährt sich mit einer Hand durchs Haar, bevor er mit der anderen über den Fleck wischt, den ich auf seiner Hose hinterlassen habe. Dann taucht er die feuchte Hand in den Hosenbund und verreibt die Feuchtigkeit auf seinem Schwanz.

Heilige Scheiße.

Mit offenem Mund starre ich ihn an, aber das scheint ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. Hinter dem Stoff verborgen, bewegt sich seine große Hand auf und ab.

O Gott, ich will es richtig sehen.

»Wie willst du mir bei diesem Problem helfen, Ken?«

»Ich … äh … wie auch immer du es willst?«

Er leckt sich über die Unterlippe. »Nimmst du mich in deinen frechen Mund? Lutschst du mich, bis ich in deinem hübschen Hals komme?«

Oh.

Ich zögere, weil ich nicht sicher bin, ob ich heute Abend so weit gehen will. Ich bin nicht darauf vorbereitet. Ich habe bisher nur den Schwanz eines einzigen Manns im Mund gehabt, und er hat gesagt, ich wäre darin nicht besonders gut. Ich will das nie wieder hören. Mir ist klar, dass Isaiah mir erklären wird, was ich machen muss, wenn ich ihn darum bitte, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es heute Abend schon so weit sein würde.

»Das kann ich machen«, sage ich leise.

Er zögert ebenso so lange wie ich, ehe er sagt: »Nächstes Mal.« Er schiebt die Hose nach unten und lässt sie auf den Boden gleiten. »Heute Abend möchte ich deine Hand spüren.«

Warum habe ich eigentlich vorhin das Licht ausgeschaltet? Ich will ihn richtig sehen, in seiner ganzen Pracht. Ich habe seinen Schwanz in meiner Hand gespürt, habe mich an diesem Mann gerieben. Ich wusste also schon, dass er groß ist, aber ich wusste nicht, dass er derart … gesegnet ist.

Sein Schwanz ist dick, aber nicht so sehr, dass es beängstigend wäre, und er ist lang, aber es passt dazu, wie riesig Isaiah ist. Dieser Mann ist fast zwei Meter groß, hat große Hände, große Füße und einen hübschen großen Schwanz. So hübsch wie der ganze Isaiah. So hübsch, dass ich mich selbst ermahne, dass ich meine Erwartungen an die Männer nach ihm nicht zu hoch ansetzen darf.

»Gefällt dir mein Schwanz, Ken?«

»Das beantworte ich nicht. Dein Ego ist schon gewaltig genug.«

»Mmmh«, brummt er. »Gewaltig ist also das erste Adjektiv, das dir in den Sinn kommt, hm? Ich frage mich, warum.«

Ich lache.

»Meine Augen sind hier oben, Kennedy.«

Ich konzentriere mich auf seine Hand an seinem Schwanz, auf die dunkle Eichel mit den Lusttropfen daran und die ausgeprägten Adern, die über den Schaft verlaufen.

»Mir, und das sage ich dir jetzt mit allem Nachdruck, ist es scheißegal, wo deine Augen sind.«

»Oh, ich verstehe.« Er lacht leise und kommt zu mir aufs Bett. »Ich bin jetzt also nur noch dein Sexspielzeug, das einzig und allein zu deinem Vergnügen da ist.«

»Ganz genau.«

Er spreizt meine Beine und legt sich nackt auf mich. »Das klingt ehrlich gesagt nach meinem Traumjob. Wenn ich gewusst hätte, dass die Stelle frei ist, hätte ich mich schon vor Jahren darum beworben.« Sanft küsst er mich auf die lächelnden Lippen, nimmt meine Hand und legt sie um seinen Schaft. »Jetzt sei eine gute kleine Ehefrau und mach, dass ich komme.« Er bewegt sich, stößt langsam in meine Hand, so wie vorhin auch schon. Nur ist jetzt keine Kleidung mehr im Weg, die mir die Sicht versperrt.

Sein Körper schmiegt sich an mich, sodass ich nicht nur das Pochen in meiner Hand spüre, sondern sein Schwanz auch immer wieder mein feuchtes Höschen streift.

Es fühlt sich unglaublich an.

Meine Haut ist immer noch so empfindlich, und er ist so hart, und verdammt, alles fühlt sich so gut an.

»Scheiße«, haucht er, während ich meine Faust auf und ab bewege. »Ich werde nicht lange durchhalten.« Er verschränkt seine Finger mit meiner freien Hand und drückt sie auf die Matratze. Streicht mit dem Ringfinger über meinen Ehering, wie er es so oft tut. Mit der anderen Hand klammert er sich mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden an die Stäbe des Kopfteils.

Ich streichle bis zur Spitze hinauf, sammle seine Lusttropfen ein und benetze damit seinen Schaft.

»Ja, Kennedy. Das machst du so gut. Genau so.«

Ich konzentriere mich auf seine Eichel, so wie er es mir vorhin gesagt hat. Halte sie fest umschlossen und arbeite mit kurzen, flachen Pumpbewegungen.

»Ja«, keucht er. »Ja. Ja. Bitte. Bitte hör nicht auf.«

Ich höre nicht auf. Ich passe mich seinem Tempo an, während er in meine Hand stößt. So, wie ich dasitze, vor ihm, mit weit gespreizten Beinen und die Hand dazwischen, sodass sein Schwanz immer wieder gegen mich stößt, sieht es fast aus, als würde er mich ficken. Himmel, ich weiß ganz genau, dass er gut darin sein wird.

Kurz vor der Erlösung werden seine Bewegungen fahrig, seine Hüften zucken, und er kommt genau in dem Moment, in dem ich mit meinem Daumen über den Schlitz in seiner Eichel fahre und dann weiter über die hervortretende Ader an der Unterseite.

»Oh, fuck«, flucht er, als er sich auf meinen Bauch ergießt.

Ich streichle ihn weiter, auf und ab, will jedes Gramm, das er mir zu geben hat. Gott, es macht mich so fertig, wie er sich an mich klammert, und ich kann nicht fassen, dass er meinetwegen so außer sich ist.

Keuchend vergräbt er das Gesicht in meiner Halsbeuge. »So gut. Das hast du so gut gemacht. So, so gut«, sagt er immer wieder, wie eine Art Lobgesang nach dem Orgasmus.

Und es funktioniert. Mein Ego schießt fast durchs verdammte Dach.

»War es denn okay für dich?«, fragt er.

»Es war perfekt.«

»Ja.« Er küsst mich auf den Hals. »Ich habe ja versucht, dir zu sagen, dass du perfekt bist.«

Nackt liegt er über mir, stützt sich ab, um mich nicht zu erdrücken. Atmet mich ein, kuschelt sich an mich. Ich streichle über seinen Rücken, spiele mit seinem Haar und drücke ihn an mich. Nie zuvor habe ich mich bei einem anderen Menschen so wohlgefühlt.

Die fiebrige Hitze verfliegt, verlangsamt sich zu einem zärtlichen, unendlich süßen Moment.

Irgendwann übersät er meinen Kiefer mit warmen, sanften Küssen. »So sehr es mir auch gefallen würde, wenn du für immer mit meinem Sperma auf deiner Haut herumlaufen würdest, ich sollte dich mal sauber machen.« Isaiah wälzt seinen riesigen Körper von mir herunter, schnappt sich eine frische Trainingshose und trabt ins Bad.

Natürlich immer noch mit bloßem Oberkörper.

Ich höre das Wasser rauschen, während er leise vor sich hin pfeift, und liege auf dem Bett, sein Sperma auf meinem Bauch und ein gottverdammt dümmliches Grinsen im Gesicht, und frage mich, was zum Teufel gerade passiert ist.

Ich wollte ja eine Lektion in Sachen Intimität, und die habe ich bekommen. Aber … was zum Teufel? Das war nur das Vorspiel. Was habe ich in all den Jahren verpasst?

Er könnte durchaus recht haben: Womöglich ruiniert er mich wirklich für alle anderen Männer nach ihm. Das kann ich nicht zulassen, schließlich ist das hier nur ein zeitlich begrenztes Arrangement. Eine Übung für das, was danach kommt.

Isaiah kehrt zurück, sein jungenhaftes Lächeln im Gesicht und einen feuchten Waschlappen in der Hand.

»Das mach ich schon«, sage ich, setze mich auf und greife nach dem Waschlappen.

»Nichts da.« Er hält ihn außerhalb meiner Reichweite. »Jetzt nimm deine gierigen kleinen Hände weg und lass mich dich sauber machen, bevor ich genau diese Hände um meinen Schwanz wickle und wir das Ganze noch mal machen.«

»Himmel.« Ich lache auf.

Er wäscht mich. Der Waschlappen ist warm, Isaiah lässt sich Zeit, seine Finger streichen sanft über meine Haut.

Er ist süß, freundlich und sanft. Drei neue Worte für diesen Mann, den ich früher eingebildet, impulsiv und kindisch genannt habe.

»Kennedy.« Seine Stimme zittert, als wäre er nervös, und er betrachtet meinen sauberen Bauch. »Meinst du, dass du vielleicht …«

Er unterbricht sich, als wir hören, wie die Tür aufgeschlossen wird. Erschrocken starren wir uns an und lauschen darauf, wie sich seine Wohnungstür öffnet und schließt.

Schritte und klappernde Schlüssel.

Jemand ist in seiner Wohnung.

Den Schritten nach zufolge mehr als ein Mensch.

»Bitte achte nicht auf die Deko«, sagt der männliche Eindringling. »Sie hat meiner Großmutter gehört. Ich vermisse sie so sehr, dass ich aus sentimentalen Gründen alles aufheben musste.«

»Das ist aber süß«, sagt eine andere Stimme – weiblich.

»Ja.« Gefolgt von einem schweren Seufzer. »Sie hat mir die Welt bedeutet.«

Cody. Das ist Cody.

Mit großen Augen steht Isaiah auf. »Ich bringe ihn um.« Er schafft es bis zur Tür, bevor er sich umdreht und noch mal zu mir zurückeilt, um mir einen flüchtigen Kuss zu geben. Dann streckt er die Hände aus, als wolle er sagen, alles solle genau so bleiben, wie es ist. »Geh nicht weg, okay?«

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen, als er hinausstürmt und die Tür fest hinter sich schließt, sodass ich, fast splitterfasernackt, sicher im Schlafzimmer zurückbleibe.

Stimmen. Viele Stimmen. Drei, eher vier Leute. Ich glaube, einer von ihnen ist Travis. Und die vierte Stimme, die ich ausmachen kann, hat einen leichten Bostoner Akzent.

Ich nutze die Gelegenheit, um mich umzuziehen, werfe mein T-Shirt über und schlüpfe in meine Leggings, denn ich ahne, dass Isaiah mich fragen wird, ob ich über Nacht bleibe. Aber ich brauche etwas Luft. Zeit für mich, um das, was gerade passiert ist, richtig einzuordnen. Nämlich als Training und nicht als etwas Echtes.

Im Wohnzimmer wird es hitzig. Das eine oder andere Fick dich fliegt durch die Luft, gefolgt von trunkenem Gelächter.

»Warte! Bitte geh nicht«, fleht Cody. »Wir können in meine richtige Wohnung gehen!«

Eine Tür wird zugeknallt, dann öffnet sie sich wieder, und Isaiah ruft: »Seine Großmutter ist übrigens gesund und munter! Sie lebt in Jersey!«

Ich öffne die Schlafzimmertür und sehe Isaiah in der Haustür stehen. Offenbar hat er dem Mädchen hinterhergerufen, das Cody mitgebracht hat und das bei Isaiahs Auftritt abgehauen ist.

»Was für ein Jammer.« Cody wirft die Hände in die Luft. »Kann ich dann wenigstens hier pennen? O mein Gott, du hast Spaghetti gemacht! Deshalb bist du mein bester Freund!«

Cody, Travis und Rio – einer der Verteidiger der Chicago Raptors, Chicagos NHL-Team – versammeln sich um die Schüssel mit den restlichen Nudeln.

»Ihr könnt euch gern eine Mitfahrgelegenheit rufen und die ganze Schüssel mitnehmen, wenn ihr wollt, aber ihr müsst jetzt alle gehen.«

Mit vollem Mund dreht sich Rio um und starrt ihn verwirrt an. »Warum?«

»Was zum Teufel machst du eigentlich hier, Rio?«

»Ich hab die beiden in der Bar getroffen und hab mitgekriegt, dass Cody dieses Mädchen überredet hat, mit ihm nach Hause zu gehen. Also zu dir nach Hause. Da musste ich unbedingt hören, wie er diese fürchterlichen Schilder erklärt. Hast du noch das, das ich dir für die Toilette gekauft habe? Hallo, du süßer Hintern!« In diesem Moment entdeckt er mich. »Oh. Ich meinte, das steht auf dem Schild. Dein Hintern ist natürlich auch süß, Kennedy, aber ich habe mich wirklich auf das Schild bezogen.«

Isaiah schüttelt den Kopf über den Blödsinn, den sein betrunkener Freund von sich gibt. »Halt die Klappe. Es gibt keinen verdammten Grund für dich, über den Hintern meiner Frau zu reden.«

»Hast recht.« Rio tut so, als würde er sich den Mund zukleben. »Mach ich nie wieder.«

Cody wendet sich von den Spaghetti ab, ein wissendes Grinsen im Gesicht, und lässt den Blick zwischen seinem besten Freund und mir hin- und herwandern. »Hallo, Mrs. Rhodes.«

Ich drohe ihm mit dem Finger, aber mir fehlt irgendwie der übliche Nachdruck. »Pass bloß auf.«

»Kennedy!« Travis breitet die Arme aus und strahlt mich an, den Mund voller Nudeln und roter Soße. »Das ist echt der beste Abend aller Zeiten.«

»Ein Mädchen hat mit ihm auf der Tanzfläche rumgemacht«, erklärt Cody mir.

»Freut mich für dich, Trav!«

Isaiah wirft mir einen finsteren Blick zu und formt lautlos mit den Lippen: Ermutige sie bloß nicht.

»Ich … Wir …« Cody deutet auf sich und die beiden anderen. »Wir gehen dann jetzt mal.«

Ohne zu zögern, öffnet Isaiah ihnen die Tür. »Das wäre wirklich das Beste.«

»Tja, also …«, werfe ich ein und sammle hastig Schuhe, Mütze und Jacke ein, die wild im Wohnzimmer verstreut sind. »Ich muss auch mal nach Hause. Früher Flug morgen.«

»Aber …« Isaiah sieht mit umwölkter Stirn zu, wie ich in meine Turnschuhe schlüpfe.

»Schön, dich mal wiederzusehen, Rio.« Ich winke in die Runde. »Cody, Trav, gutes Spiel heute Abend.«

Ich spüre, wie Isaiahs Blick mir zur Tür folgt. Im Flur drehe ich mich langsam um, unsicher, was ich sagen soll.

Danke für die Lektion? Danke für den Orgasmus? Kannst du mir das nächste Mal beibringen, wie das mit dem Blowjob richtig funktioniert?

Er stellt sich so hin, dass er seinen Freunden den Blick auf mich versperrt, der Blick seiner braunen Augen ist weich und flehend. »Ich möchte, dass du bleibst.«

»Ich weiß.«

»Aber du bleibst nicht? Selbst wenn sie gehen?«

Ich schüttle den Kopf.

Ich erwarte Protest und dass er mich zu etwas drängen will, wozu ich nicht bereit bin, aber stattdessen lenkt er ein. »Kann ich dich wenigstens nach Hause fahren?«

Ein Lächeln huscht über meine Lippen. »Ich komme schon klar.«

»In Ordnung.« Er stößt einen niedergeschlagenen Seufzer aus, doch dann verwandelt er sich wieder in den vertrauten fröhlichen Isaiah zurück. »Und was ist mit mir?«, fragt er, verschränkt die Arme und lehnt sich in den Türrahmen. »Habe ich heute Abend auch ein gutes Spiel abgeliefert?« Seine Stimme klingt anzüglich, und es ist ganz offensichtlich, dass er sich nicht auf Baseball bezieht.

»Ich finde, das Spiel heute Abend war ganz phänomenal gut.«

Er lacht leise, beugt sich vor und küsst mich sanft auf den Mund. »Das finde ich auch.«


Kapitel 19

Kennedy

»Josh, einer unserer früheren Reisekoordinatoren, arbeitet jetzt für San Francisco«, sagt Dean am anderen Ende der Leitung. »Ich habe ihn gefragt, ob er etwas über dein bevorstehendes Vorstellungsgespräch in Erfahrung bringen kann, und er sagt, nach allem, was er im Clubhaus aufgeschnappt hat, bist du die Topkandidatin.«

Ich sitze in meinem geparkten Wagen. Jetzt richte ich mich auf und drücke das Handy fester ans Ohr. »Ist das dein Ernst?«

»Ja. Anscheinend sind nur noch drei Kandidaten im Rennen. Es sieht richtig gut für dich aus, Kennedy.«

»Ja, aber nach dem, was an meinem ersten Tag in Chicago passiert ist, kann ich mich erst dann freuen, wenn mein Name an der Tür meines eigenen Büros steht.«

Ein Büro, in dem man mich ganz sicher seltener antreffen wird als unseren derzeitigen leitenden Arzt in seinem. Ich werde weiterhin richtig meinen Beruf ausüben und nicht alles an andere delegieren.

»Ich habe Josh gesagt, er soll ein gutes Wort für dich einlegen. Sprich ihn ruhig mal an, wenn du dein Vorstellungsgespräch hast. Er ist cool. Geschieden. Mitte dreißig. Sein Geschmack in Sachen Mode ist fürchterlich, aber da könntest du ja gegensteuern.«

»Dean«, sage ich lachend. »Was redest du denn da? Ich bin verheiratet.«

Puh. Warum zum Teufel habe ich das gesagt? Warum zum Teufel habe ich das gedacht?

»Ja …«, sagt er langsam und verwirrt. »Aber wenn du nach San Francisco gehst, ist das ja hinfällig. Josh ist ein feiner Kerl, ich glaube, du wirst ihn mögen. Lass dir doch dann von ihm mal das Clubhaus zeigen.«

Ich lasse mich zurücksinken und lehne den Kopf gegen den Sitz. »Ja. Ja, du hast recht. Ich rufe ihn an, wenn ich in der Stadt bin.«

Beim Reden blicke ich auf den Spielerparkplatz des O’Hare International hinaus und warte darauf, dass Isaiahs Auto vorfährt.

»Ich zähle die Tage, bis du den Job sicher hast und diesem Scheißkerl endlich die Scheidungspapiere zustellen lassen kannst.«

»Dean«, rufe ich. »Rede nicht so über ihn.«

»Kennedy.« Er lacht ungläubig. »Du lästerst doch selbst auch immer über Isaiah Rhodes?«

»Ja, aber er … Er ist mein Mann. Ich kann so viel über ihn schimpfen, wie ich will, aber das heißt nicht, dass du das auch darfst.«

»Mein Gott, du bist heute aber empfindlich.«

»Ich bin nicht empfindlich, ich habe nur meine Abneigung gegen ihn längst überwunden. Du kennst ihn doch gar nicht. Was hat er dir denn je getan?«

»Er ist nur …« Dean zögert. »Ach, ich kann den Kerl einfach nicht leiden. Er und sein Bruder …«

»Kommen gut miteinander aus?«, beende ich den Satz für ihn. »Ist das etwa dein Problem? Dass sie nur einander hatten und als Familie trotzdem glücklicher sind als wir?«

Er atmet hörbar aus. »Warum reden wir überhaupt darüber? Das ist doch völlig egal.«

»Mir ist es nicht egal. Er ist momentan ein Teil meines Lebens, und du bist mein Stiefbruder. Es wäre schön, wenn ihr beide miteinander auskommen würdet.«

»Das Schlüsselwort hier lautet momentan. Lassen wir das Thema einfach sein, und wenn ihr beide euch rechtmäßig getrennt habt, können wir einfach so tun, als wäre das alles nie passiert.«

Das war auch mein Plan, als ich der ganzen Sache zugestimmt habe. Aber leider weiß ich inzwischen nicht mehr, wie ich das alles hinter mir lassen soll.

Die letzte Nacht werde ich jedenfalls ganz sicher nicht vergessen können.

Apropos Isaiah: In diesem Moment parkt er seinen SUV direkt vor meinem Wagen, und als er sieht, dass ich auf ihn warte, leuchtet das vertraute jungenhafte Lächeln auf.

»Wo wir gerade von dem sprechen, der nicht genannt werden soll …« Ich nehme meine Schlüssel und setze die Sonnenbrille auf, dann öffne ich die Fahrertür. »Er ist da. Ich muss los.«

»Erinnere ihn bitte daran, wie sehr ich ihn hasse, ja?«

»Und du denkst, ich wäre heute empfindlich? Du hast offenbar den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als dich über ihn aufzuregen. Lass uns reden, wenn du dich nicht mehr wie ein Arschloch benimmst.« Ich lege auf und steige aus dem Auto.

Mein Magen verkrampft sich bei seinem Anblick, ein seltsames Flattern, bei dem mir ein bisschen übel wird, aber auf eine gute Art. Auf einmal kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie er sich in meiner Hand angefühlt hat, wie er leise meinen Namen in mein Ohr gekeucht hat, als er gekommen ist.

Er umrundet die Motorhaube seines Autos und steht vor mir. »Da ist ja mein alter Drache.«

»Das ist neu.«

»Wir sind jetzt seit über einem Monat verheiratet. Ich dachte mir, bei der kurzen Lebensdauer unserer Ehe sollten wir die Phase der Frischvermählten jetzt mal so langsam hinter uns lassen.«

Er hat dieses wissende Lächeln auf den Lippen und ein verspieltes Funkeln in den Augen, das mir verrät, dass er mich nur necken will. Aber bei dem Gedanken daran, dass es ein Ablaufdatum für uns beide gibt, verspüre ich ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Dabei bin doch ich diejenige, die es so will.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Er legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich, wobei er mich ganz selbstverständlich auf den Kopf küsst. Als hätten wir das schon immer so gemacht. Als wäre es immer schon so gewesen. »Ich musste noch schnell was besorgen, ich wusste nicht, ob du nach der langen Nacht gestern daran gedacht hast.« Er zieht ein paarmal vielsagend die Augenbrauen hoch wie ein Volltrottel, bevor er mir die Zeitung reicht, die er unter seinen Arm geklemmt hatte. Es ist die heutige Ausgabe der New York Times. »Ich habe gehört, die Samstagsrätsel sind am schwierigsten, also sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«

Ich stoße ein Lachen aus. Es klingt ein bisschen zittrig und erstickt, weil es wahnsinnig süß von ihm ist, an mich zu denken, ohne dass ich ihn um irgendwas gebeten habe.

»Hast du denn schon mal Kreuzworträtsel gemacht?«, frage ich, statt mich stürmisch bei ihm zu bedanken.

»Nein, ich bin eher der Typ für Wortsuchspiele.« Er öffnet meinen Kofferraum, hievt mein Gepäck heraus und zieht unsere Koffer hinter sich her. Nebeneinander gehen wir durch das private Flughafenterminal und an der Sicherheitskontrolle vorbei zum Teamflugzeug auf dem Rollfeld.

Das ist seit Beginn der Saison unsere Routine: Wir treffen uns auf dem Parkplatz und gehen gemeinsam an Bord. Reese war bisher noch nie vor uns am Flugzeug, aber wir wollen es nicht riskieren, getrennt aufzutauchen und uns unangenehme Fragen einzuhandeln.

»Isaiah …«, beginne ich, als er unser Gepäck an einen der Flughafen-Angestellten übergibt. »Warum hasst ihr euch so sehr, du und Dean?«

»Ich glaube, das solltest du besser Dean fragen.«

»Ich habe es versucht, aber er will es mir nicht sagen.«

Isaiah lacht auf. »Nein, natürlich will er das nicht. Der Kerl ist ein verdammtes Arschloch. Aber egal, was ich von ihm halte, du magst ihn, und ich will nicht versuchen, deine Meinung über deinen Bruder zu ändern.«

Wir erreichen den Flieger. Am Fuß der Treppe bleibe ich stehen und sehe zu ihm hoch. »Ich wünschte, du würdest es mir sagen. Aber okay.«

»Okay.« Isaiah legt mir die Hand in den Nacken und drückt ganz leicht, eine stumme Aufforderung, als Erste hinaufzugehen. Wir sind etwas später dran als sonst, und als ich um die Ecke biege und in den Gang spähe, sind bereits die meisten Plätze besetzt. Zum Glück gibt es mehr oder weniger feste Sitzplätze, vor allem für das Personal, und mein Platz neben Sanderson ist frei und wartet auf mich.

Monty und seine Mitarbeiter sitzen in der ersten Reihe, dahinter sind die Plätze für die Teambesitzer und … Scheiße.

Reese ist bereits an Bord. Maßgeschneiderter Bleistiftrock, hohe Absätze und perfekt gestyltes blondes Haar. Sie lächelt mich an, aber dann runzelt sie verwirrt die Stirn und sieht sich um, vermutlich nach Isaiah – meinem Mann. Mit dem ich eigentlich hätte kommen sollen. Denn natürlich erwartet sie, dass wir gemeinsam kommen. Weil wir zusammenwohnen. Und glücklich verheiratet sind.

Ich erstarre, mitten im Gang ganz vorn im Flugzeug, wo alle mich sehen können. Im nächsten Moment biegt Isaiah um die Ecke und rennt mich fast über den Haufen.

»Scheiße, Kennedy.« Hastig legt er den Arm um meine Taille und bewahrt mich vor dem Sturz. »Ich hätte dich fast umgerannt. Was stehst du hier denn rum?« Er lässt mich nicht gleich los; sein Daumen streicht über meine Hüfte.

Gut. Das sieht gut aus.

Ich rühre mich nicht, und er spürt meine Nervosität und lässt die Hand sinken.

Aber es bereitet mir kein Unbehagen, wenn er mich berührt. Ich fühle mich wohl dabei. Ich sehne mich nach seiner Berührung.

Ich drehe mich um und versuche, ihm mit einem stummen Blick zu vermitteln, dass Reese hier ist, wir beobachtet werden und ich deswegen angespannt bin. Es wäre großartig, wenn er mitspielen würde, aber leider begreift Isaiah gar nichts.

»Was ist los?«, fragt er so laut, dass alle in den ersten Reihen ihn hören können. »Geht es dir gut?«

Männer. Wie ahnungslos sie manchmal sein können!

Also bringe ich die Situation unter Kontrolle, nehme seine Hand und verschränke unsere Finger miteinander, vor den Augen des gesamten Teams und der Mitarbeiter.

Isaiah lächelt und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, bevor er meine Hand zu seinen Lippen führt und sie flüchtig küsst. »Hi«, sagt er, und dann küsst er mich noch mal.

Ich bin nicht ganz sicher, dass er mitbekommen hat, dass das hier nur Show ist.

Ich sehe, wie er sich kurz umsieht und Reese entdeckt, die uns von der dritten Reihe aus beobachtet. Beobachte, wie sein Lächeln verblasst, als er eins und eins zusammenzählt. Ich sehe ganz deutlich den Moment, in dem er es begreift. Er sieht am Boden zerstört aus. Als hätte er gedacht, ich würde nach seiner Hand greifen, weil ich ihn berühren will, und nicht um der Show willen.

Es ist ja gar nicht so, als würde ich das nicht wollen, aber gerade geht es darum nicht.

Isaiah räuspert sich und zieht mich mit sich zu meinem Platz neben Sanderson. Völlig untypisch für ihn, würdigt er ihn keines Blickes. Dabei redet Isaiah immer mit den Mitarbeitern, ob im Flugzeug, auf dem Spielfeld oder auch auf den Teampartys.

Aber heute spricht er mit niemandem. Er drückt mir nur einen kurzen Kuss auf die Wange, wahrscheinlich für die Zuschauer, und begibt sich dann in den hinteren Teil des Fliegers.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Dr. Fredrick die Augen verdreht.

»Ist Rhodes okay?«, fragt Sanderson leise.

»Ehrlich gesagt bin mir nicht ganz sicher.« Ich setze meine Kopfhörer auf und zücke mein Handy, um es herauszufinden, aber es dauert einen Moment, bis ich Isaiahs Namen finde.

Weil er seine Kontaktinformationen geändert hat.

Ich: Hast du gestern Abend mein Telefon geklaut und deinen Kontaktnamen geändert?

Der beste Ehemann der Welt: Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.

Ich: Ist alles in Ordnung?

Der beste Ehemann der Welt: Japp.

Ganz klar gelogen.

Ich: Was ist los?

Der beste Ehemann der Welt: Nichts. Hatte nur kurz vergessen, was Sache ist. Jetzt ist alles gut, es ist mir wieder eingefallen.

Ich: Du wirkst verärgert.

Der beste Ehemann der Welt: Alles ist gut. Es ist immer alles gut.

Ich: Isaiah.

Der beste Ehemann der Welt: Ich bin nur müde. Lange Nacht, wie du dich sicherlich erinnerst. ;) Ich mache auf dem Flug mal die Augen zu. Wir sehen uns, wenn wir landen.

Der Donnerschlag lässt das ganze Hotelzimmer erzittern, und würde ich nicht sowieso schon wach liegen, hätte mich der Krach ganz sicher aus dem Schlaf gerissen.

Der Sommersturm wird nicht von Regen begleitet, sondern nur von lautem Grollen und gleißenden Blitzen, aber es ist wunderschön, von hier drinnen zu beobachten, wie die Blitze die Skyline von Minneapolis beleuchten.

Isaiah liegt ein Stück entfernt auf dem Boden, während ich mich in diesem großen Bett ausstrecke. Es ist gemütlich, aber trotzdem komme ich nicht zur Ruhe.

Keine Ahnung, weshalb er immer noch auf dem Boden schläft. Nach der letzten Nacht war ich davon ausgegangen, dass er mit im Bett schlafen würde, und ich habe ihm auch gesagt, er könne mit im Bett schlafen, wenn er möchte, aber er hat sich geweigert. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, damit er seine Meinung ändert.

Die letzte Nacht spukt mir immer noch im Kopf herum, ich habe mich noch nicht ganz damit sortiert. Es fällt mir schwer, es einfach nur als Training zu sehen. Vielleicht weiß er das. Vielleicht weiß er, dass ich noch nicht bereit für mehr bin. Ich bin völlig überwältigt davon, dass Isaiah mich zum Kommen gebracht hat, indem er mich einfach gepackt und an seinem Körper gerieben hat.

Was zum Teufel machen wir eigentlich hier?

Ich schiebe ein Bein unter der Bettdecke hervor und drehe mich auf den Rücken, als draußen ein weiterer Blitz vom Himmel zuckt. In seinem Licht stelle ich fest, dass Isaiah aufgestanden ist und im Zimmer umherläuft.

Seltsam. Er war die ganze Zeit so still, und ich war davon ausgegangen, dass er das Gewitter verschläft. Ich habe nicht mal gehört, dass er aufgestanden ist.

Erneut ein krachender Donnerschlag. Ich beobachte, wie Isaiah heftig zusammenzuckt. Meine Augen haben sich an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sehe, wie er mit geschlossenen Augen zittrig ausatmet und seine Lippen beben.

Ich sage kein Wort.

Ich sehe ihn einfach nur an.

Sein perfekt zerzaustes Haar. Seine bloße Brust, die sich alarmierend schnell hebt und senkt, während er auf bloßen Füßen lautlos umherläuft.

Mit dem Daumen streicht er über das Display seines Handys, scheint sich dann aber anders zu entscheiden. Er lässt den Arm wieder sinken und tigert weiter auf und ab, als wolle er Furchen in den Teppich laufen. Aber als ein weiterer Blitz niederzuckt, hebt er das Handy wieder, und diesmal zögert er nicht, jemanden anzurufen, während seine freie Hand sich krampfhaft schließt und wieder öffnet. Er wippt auf den Fußballen vor und zurück, und ich spüre selbst aus der Entfernung deutlich seine nervöse Energie.

»Habe ich dich geweckt?«, flüstert er, als jemand den Anruf entgegennimmt, und schließt erleichtert die Augen.

Es ist ein seltsames Gefühl, diesen immer so selbstbewussten Mann so aufgewühlt zu sehen und zu wissen, dass er jemanden angerufen hat, um Trost zu suchen.

Aber ich empfinde keine Eifersucht. Auf gar keinen Fall.

»Bist du in deinem Hotelzimmer?«

Hotelzimmer? In diesem Hotel?

Wie ein Blitz durchfährt mich die Erinnerung an Connor. Wie oft ist er zu meiner Stiefschwester gelaufen, wenn er dachte, ich schliefe? Ob er sich wohl auf Familienfeiern mitten in der Nacht in Mallorys Zimmer geschlichen hat?

Und hat Isaiah gerade ebenfalls vor, sich aus dem Zimmer zu schleichen, zu jemand anderem?

»Und du gehst nirgendwo hin?«, fragt er. »Ja, ich weiß, es ist mitten in der Nacht, Kai, aber du verlässt doch nicht dein Zimmer, oder?«

Kai.

Fast ist mir peinlich, welch tiefe Erleichterung mich durchströmt.

»Und Max und Miller? Ich weiß nicht, wie das Wetter in Chicago im Moment ist …« Er hält inne und lauscht. »Okay. Und Monty schläft tief und fest, richtig? Er fährt auch nirgendwo hin?« Er nickt, lauscht wieder und bleibt endlich stehen. »Ja, Kennedy ist hier. Sie schläft. Ich komme schon klar. Ich muss nur kurz sehen, ob bei Travis und Cody alles in Ordnung ist. Okay. Kannst du mir kurz eine Nachricht schicken, wenn du mit ihnen gesprochen hast? Ja, klar. Ja, ich weiß. Natürlich ist mir das eigentlich völlig klar, Kai, aber ich denke im Moment nicht rational.« Wieder eine Pause. »Danke, Mann. Ich hab dich auch lieb. Wir sehen uns morgen früh.«

Er beendet das Gespräch und lässt den Kopf sinken. Sein Atem geht wieder gleichmäßiger.

Was zum Teufel ist hier los?

Isaiah dreht sich in meine Richtung. Rasch schließe ich die Augen, damit er mich nicht dabei erwischt, wie ich ihn anstarre. Gleich darauf knarrt der Boden, dann senkt sich die Matratze. Vorsichtig öffne ich ein Auge und sehe ihn mit dem Rücken zu mir auf der Bettkante sitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

»Was zum Teufel ist los mit mir?«, murmelt er leise.

Ich sehe, wie sich seine Rückenmuskeln anspannen. Er fährt sich mit der flachen Hand über den Kopf und streicht sich die Haare aus dem Gesicht, bevor er sich wieder auf die Ellbogen stützt. So bleibt er eine Weile sitzen. Er rührt sich nicht, sitzt einfach nur da.

Ich wünschte, er würde sich umdrehen, vielleicht sogar bemerken, dass ich wach bin, und mir sagen, was los ist. Aber zugleich hoffe ich inständig, dass das nicht passiert, denn wie sollte ich ihm helfen? Ich konnte noch nie jemanden trösten. Ich bin kalt, wie Connor mir immer wieder gesagt hat. Und ich weiß nicht, wie ich Isaiah das geben sollte, was er braucht.

Ich will nicht kalt zu ihm sein. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. In seiner Gegenwart fühle ich mich so verletzlich, als könnte er all das sehen, was andere nicht mal zu sehen versuchen.

Isaiahs Handy summt. Er liest die eingegangene Nachricht, stößt einen weiteren Erleichterungsseufzer aus und wirft das Handy auf seine improvisierte Schlafstelle am Bett.

Wieder dreht er sich um und sieht mich an. Entdeckt das Bein, das ich unter der Decke hervorgestreckt habe, und legt die Hand darauf. Streicht mit dem Daumen sanft über meinen Knöchel.

Er scheint etwas ruhiger zu sein, und als erneut ein Donnerschlag den Raum erschüttert, zuckt er nicht zusammen.

In gewisser Weise ironisch. Ich selbst neige dazu, bei körperlichem Kontakt zusammenzuzucken, aber er zuckt offenbar dank des Körperkontakts nicht wegen des Donners zusammen.

Er lässt die Hand einen Moment lang dort, ehe er sanft mein Bein drückt, aufsteht und sich wieder auf den Boden legt.

Ich will nicht, dass er geht. Ich glaube, ich will, dass er bleibt. Ich will, dass es ihm gut geht. Ich will in der Lage sein, dafür zu sorgen, dass es ihm gut geht. Denn dieses Bedürfnis sollte man haben, wenn man in einer Beziehung ist, oder? Also muss ich es üben. Es wäre eine gute Lektion.

Aber in Wirklichkeit interessiert es mich gar nicht, zu lernen, wie ich irgendeinen anderen Mann trösten kann. Ich will nur ihn trösten.

Ein weiterer Donnerschlag erschüttert den Raum, und gleich darauf höre ich Decken rascheln – Isaiah richtet sich auf dem Boden ein.

Ich bin aus dem Bett, bevor ich es mir noch mal anders überlegen kann.

Er liegt auf dem Rücken, die Arme fest über der Brust verschränkt. »Kenny.« Er flüstert, als müsste er Rücksicht auf einen schlafenden Dritten im Zimmer nehmen. »Warum bist du wach?«

»Ich konnte nicht schlafen.«

Ich bleibe neben ihm stehen, und er setzt sich rasch auf. »Geht es dir gut?«

»Geht es dir gut?«

Die Sorge weicht aus seinem Blick, und seine Stimme wird noch leiser. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Was ist denn los?«

Er schüttelt den Kopf, ehe er den Kopf ins Kissen sinken lässt. »Es ist schon spät, Kennedy. Schlaf ein wenig. Bitte.« Er dreht sich weg, das Gesicht zur Wand.

Meine Instinkte schreien danach, mich neben ihn zu legen.

Tu, was sich gut anfühlt, hallen Isaiahs Worte in mir wider, also lege ich mich in die einen halben Meter breite Lücke zwischen ihm und der Wand und drehe mich zu ihm.

»Verdammt, Ken. Ich will nicht, dass du auf dem Boden liegst.«

»Du liegst auf dem Boden. Warum soll ich das nicht auch tun?«

»Weil du meine Frau bist.« Es klingt so entschlossen, als hätte er vergessen, dass wir schon bald nicht mehr verheiratet sein werden. Er hebt den Kopf und fordert mich auf, meinen ebenfalls zu heben, und als ich gehorche, schiebt er sein Kissen unter meinen Kopf. Dann breitet er seine Decke über mir aus und liegt selbst ohne Decke und ohne Kissen da.

»Isaiah, was ist los?«

Er schüttelt den Kopf. »Bitte vergiss es. Ich mag es nicht, wenn mich jemand so sieht. Normalerweise lasse ich das nicht zu.«

Das kann ich allerdings bezeugen. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Völlig durch den Wind. Mitgenommen. Nicht in der Lage, ungute Gefühle einfach wegzulächeln.

Ich sehe seine nackte Brust direkt vor mir und möchte ihn berühren. Ihn spüren.

Tu, was sich gut anfühlt.

Ohne mich zu fragen, ob meine Hände vielleicht zu kalt sind, strecke ich eine Hand aus und lege sie auf seine Brust, direkt über seinem Herzen, bevor ich sie höher gleiten lasse. Sie sanft um seinen Nacken schließe, um ihm körperlich verbunden zu sein.

Er schließt die Augen und stößt einen tiefen Atemzug aus.

»Ich lasse auch niemanden gern an meinen schwachen Momenten teilhaben, Isaiah. Aber meine Schwächen kennst du trotzdem alle.«

»An dir ist nichts schwach, Kenny. Du bist eine Perfektionistin, die nicht begreift, wie unglaublich perfekt sie ist.« Er greift nach hinten und berührt die Hand, die ich ihm in den Nacken gelegt habe, seine Finger spielen mit meinem Ehering. »Bitte geh zurück ins Bett. Das hier ist mir verdammt peinlich.«

»Warum? Weil jemand dich in einem Moment sieht, in dem du nicht selbstzufrieden bist, nicht fröhlich? Deshalb mag ich dich ganz sicher nicht weniger als vorher. Zu wissen, dass es dir nicht immer gut geht, führt eher dazu, dass ich dich noch mehr mag.«

»Wie soll das denn gehen? Wir wissen doch beide, wie besessen du sowieso schon von mir bist.« Der Hauch eines Lächelns zuckt um seine Lippen, ist aber sofort wieder verschwunden.

Ich ziehe an dem Kissen, und Isaiah lässt zu, dass ich es ihm halb unter den Kopf schiebe. Die andere Hälfte behalte ich selbst. Ich gehe nirgendwo hin, und er auch nicht.

Ich versuche, ihm auch etwas Decke abzugeben, aber sie ist zu klein für zwei Leute.

»Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest«, flüstere ich. »Was auch immer los ist, du machst dir nun mal Sorgen um deinen Bruder, also rufst du ihn an. Und um Cody und Travis machst du dir ebenfalls Sorgen. Wieso ist dir das denn peinlich?« Ich spiele mit den feinen Härchen in seinem Nacken. »Du musst mir nicht sagen, was los ist, wenn du nicht möchtest. Aber du hast mir gesagt, ich soll das tun, was sich gut anfühlt, und hier bei dir zu liegen, fühlt sich gut an. Also bleibe ich.«

Er runzelt die Stirn, und in seinen Augen schimmern mehr Gefühle als je zuvor, aber er sagt nichts mehr, und ich sage auch nichts. Lasse einfach nur meine Hand in seinem Nacken liegen, schließe die Augen und bin bereit, mich vom Schlaf übermannen zu lassen.

Und fast übermannt er mich auch. Keine Ahnung, wie lange wir so dagelegen haben, aber meine Gedanken beginnen bereits unscharf zu werden und zu verschwimmen, da gibt Isaiah auf einmal zu: »Ich habe mir schon immer Sorgen um andere gemacht, Kenny. Manchmal zu sehr, aber das ist es nicht, was die Leute wollen. Wer will schon mit einem Typen Zeit verbringen, der wegen eines albernen Gewitters Panikattacken bekommt?«

Sein ständiges Lächeln, die ganzen Witze … Isaiah hat unendlich viele Freunde. Er steht immerzu im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Vielleicht liegt es daran, dass er es verinnerlicht hat, stets seine Rolle zu spielen und genau so zu sein, wie die Leute ihn haben wollen.

»Ich will das.«

Forschend mustert er mich, öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, überlegt es sich anders und schließt ihn wieder.

»Ich möchte Zeit mit diesem Mann verbringen«, bekräftige ich.

Obwohl der lange Blickkontakt ungewohnt ist, unterbreche ich ihn nicht und schrecke auch nicht vor der körperlichen Nähe zurück, die ich eigentlich vermeiden wollte. Stattdessen streiche ich mit dem Daumen über seine Bartstoppeln.

Weil ich es will. Weil es sich gut anfühlt, hier zu sein.

»Meine Mutter starb bei einem Sturm wie diesem«, sagt er.

Scheiße.

»Es hat so stark geregnet, dass sie wahrscheinlich nur wenige Meter Sichtweite hatte. Ein anderer Wagen ist ins Schleudern gekommen, meine Mutter hat versucht, ihm auszuweichen, und sich mit ihrem Auto um einen Baum gewickelt. Ich war damals dreizehn Jahre alt, und als Kai in mein Zimmer kam und es mir erzählt hat, tobte der Sturm draußen noch immer.«

»Isaiah …«

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Kenny.« Er klingt so verzweifelt, als suche er dringend nach Heilung und würde glauben, ich könnte ihm helfen. »Es ist jetzt achtzehn Jahre her, aber immer noch drehe ich bei jedem Unwetter fast durch. Alle möglichen Worst-Case-Szenarien gehen mir durch den Kopf, und ich komme nicht zur Ruhe, ehe ich mich nicht vergewissert habe, dass es allen, die mir wichtig sind, gut geht.« Noch immer spielen seine Finger mit dem Ring seiner Mutter an meiner Hand, und sein Gesicht ist voller Schmerz. »Meine Haut wird ganz heiß, und mein Atem …« Er klopft sich gegen die Brust. »Das ist doch nicht normal.«

»Ich finde es völlig normal, dass du Angst hast, Isaiah. Du hast mit nur dreizehn Jahren das Schlimmste erlebt, was man sich vorstellen kann. Wenn das keine Spuren hinterlassen hätte, dann …«

»Es war der schlimmste Tag meines Lebens, aber so bin ich normalerweise nicht, das verspreche ich.«

Es ist, als würde er mich anflehen, nicht anders über ihn zu denken, nachdem ich ihn so gesehen habe, aber dieser Isaiah, den ich gerade vor mir habe, verletzlich und ehrlich … Er ist nun mal anders. Und ich finde ihn noch viel anziehender als den Isaiah, den ich bisher kannte.

Menschlich. Echt. Ein Mann, der sich so sehr um andere sorgt, dass er schon bei dem bloßen Gedanken, er könnte jemanden verlieren, Angstzustände bekommt.

»Warst du deshalb jemals bei einem Therapeuten? Oder hast du wenigstens irgendwen, mit dem du darüber reden kannst?«

Er stößt ein gezwungenes Lachen aus. »Glaubst du denn, ich hätte mir damals eine Therapie leisten können? Wir konnten uns ja kaum etwas zu essen kaufen.«

»Was ist mit Kai? Konntest du damals mit ihm darüber reden?«

»Für ihn war es ja noch viel schlimmer als für mich. Bei ihm kam zu der Trauer noch hinzu, dass er sich um mich kümmern musste. Nein, da konnte ich ihm nicht auch noch meine ganze Scheiße vor die Füße werfen.«

Meine Kehle schnürt sich zu. Damals war er nur ein Kind; ein Kind, das seine Mutter verloren hatte. Das niemanden hatte, mit dem es darüber reden konnte. Das nichts zu essen hatte, weil sein Vater ihn ebenfalls verlassen hatte. Bei dem Gedanken daran, wie oft Isaiah stur darauf beharrt, mich zu füttern, brennen meine Augen.

Miller hat mir erzählt, dass der Vater der beiden nach dem Tod der Mutter auf die schiefe Bahn geraten ist. Später hat er sich wieder gefangen, aber er ist nie zu seinen Jungs zurückgekehrt. Sie mussten ganz allein zurechtkommen.

Aus der Sicht eines Außenstehenden könnte man meinen, Kai hätte die Hauptlast getragen, weil er seinen jüngeren Bruder durch die Teenagerzeit gebracht hatte. Aber da ich die Dynamik der beiden kenne, glaube ich, dass Isaiah dafür die Pflicht auf sich genommen hat, seinen Bruder zum Lachen zu bringen, wahrscheinlich sogar dann, wenn Isaiah selbst untröstlich war. Wahrscheinlich hatte er sich immer zu einem Lächeln gezwungen, um Kai zu überzeugen, dass es ihm gut ging. Dass sie schon klarkommen würden.

Unter der Decke streicht Isaiah über meinen Unterarm und über die Schulter, dann wieder nach unten. An meiner Taille kommt seine Hand zur Ruhe. »Ich bin wirklich nur so schlecht drauf, wenn ich an diesen Tag denken muss.«

»Und das darfst du auch. Man muss nicht den ganzen Tag performen.« Ich rücke dichter an ihn heran. Er legt die Hand auf meinen Rücken, dicht über meinem Po, und seine Füße berühren meine. Mein Schlafshirt ist hochgerutscht, und Isaiah nutzt die Gelegenheit, um mit den Fingerspitzen über meine bloße Haut zu fahren.

Ich habe noch nie im Dunkeln ein solches intimes Gespräch geführt, aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich wohl bei ihm und überhaupt nicht verlegen.

»Bitte, Ken.« In offensichtlicher Verzweiflung drückt er mich an sich. »Denk nicht anders über mich.«

»Aber was ist, wenn ich gern anders über dich denken will?«, frage ich verwirrt.

Ich bin die Einzige hier, die sich Sorgen machen sollte, weil sie jetzt anders über Isaiah Rhodes denkt. Denn ich befürchte, mir gefällt, was ich sehe.

Ich rücke dicht an ihn heran, bis meine Brust gegen seine stößt. Er schlingt den Arm fest um mich, unsere Beine verschränken sich, und seine Lippen streifen meine Stirn.

Warum erschreckt mich das nicht? Warum fühlt es sich nicht falsch an?

Mich erschreckt nur, wie richtig es sich anfühlt.

»Der Tag, an dem wir uns kennengelernt haben …« Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut. »Ich habe mich auf der Damentoilette versteckt, weil es der Todestag meiner Mutter war. Ich hatte einen schlechten Tag, und ich wollte nicht, dass mich jemand so sieht. An diesem Datum habe ich immer einen schlechten Tag. Aber als ich mich mit dir unterhalten habe, war da zum allerersten Mal dieser Funke echter Freude in mir, weil ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht verstellen musste. Es ist also deine Schuld, Kenny. Ich war vom ersten Tag an süchtig nach dir.«

Meine Kehle wird eng. Meine Nase und meine Augen brennen ganz fürchterlich.

Ich war schon Teil eines Deals. Eine Verlobte zweiter Klasse. Eine unerwünschte Angestellte. Aber noch nie jemandes Freude.

Ich vergrabe das Gesicht in seiner Halsbeuge, damit er mich nicht sehen kann. »Isaiah?«

»Ja?«

»Wir haben an diesem Tag geheiratet.«

Er schmiegt sich an mich, seine Lippen streifen über meine Haut, und dann küsst er mich sanft auf den Hals. »Ich weiß.«

Isaiah dreht sich auf den Rücken, zieht mich mit sich und auf sich. Meine kürzeren Beine kommen zwischen seinen langen zu liegen. Jetzt hat er das Kissen für sich allein, aber ich habe dafür seine Brust als Kissen und bin damit sehr glücklich.

Ich rücke die Decke so zurecht, dass sie uns beide bedeckt, und er legt die Hand auf meinen Rücken.

»Am schlimmsten Datum des Jahres hatte ich zwei der besten Tage meines Lebens.«

Mit geschlossenen Augen schmiege ich mich an seine nackte Brust.

Ich war nie zuvor jemandes Freude, und schon gar nicht war ich je zuvor der Grund dafür, dass jemand den besten Tag seines Lebens hatte. Keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Zittrig atme ich aus. »Isaiah?«

»Ja?«

»Trägst du eigentlich jemals ein Hemd?«

Er stößt ein Lachen aus. Ein echtes, schönes Lachen, das klingt, als hätte er es dringend gebraucht.

»Vielen Dank auch. Nein, in deiner Nähe trage ich keins mehr, Doc. Ich bemerke doch, wie du mich ansiehst.«

Ich lächle ihn an.

»Bleib. Bitte bleib heute Nacht bei mir, Kenny.«

Ich nicke. »Ich gehe nirgendwo hin.«


Kapitel 20

Isaiah

Als ich vor dem Haus meines Bruders vorfahre, ist die Einfahrt gerammelt voll, und ich höre Stimmengewirr. Ich weiß, dass Cody und Travis hier sind, aber den geparkten Autos nach zu urteilen, sind auch etliche andere Teamkameraden gekommen.

Das kann ich ihnen nicht verdenken. Ich habe nämlich das Glück, eine berühmte Konditorin zur Schwägerin zu haben, und würde diese Abende im Haus meines Bruders um nichts in der Welt verpassen wollen.

Da ich die Hände voll habe, öffne und schließe ich die Haustür mit dem Fuß. Kaum habe ich die Schwelle überschritten, höre ich Max’ Lachen.

Das ist das Beste, was ich den ganzen Tag gehört habe, und im nächsten Moment folgt auch schon direkt das Zweitbeste.

»Findest du das etwa witzig, kleiner Käfer?«, fragt Kennedy meinen Neffen mit absichtlich hoher Stimme.

Ich lausche angestrengt, unsicher, ob ich richtig gehört habe und sie wirklich hier ist, mit all meinen Freunden und meiner Familie. Sonst besteht sie immer streng darauf, Arbeits- und Privatleben zu trennen.

Max kichert wieder, und ich folge dem Geräusch und finde die beiden im Wohnzimmer. Kennedy sitzt auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und mein Neffe steht zwischen ihren ausgestreckten Beinen, drückt ihre Wangen zusammen und versucht, ihr Gesicht zu Grimassen zu formen. Mann, das ist so verdammt süß.

Ein paar meiner Teamkollegen sitzen auf der Couch, andere auf dem Boden. Sie alle starren auf den Fernseher, in dem gerade ein Baseballspiel läuft.

Aber ich beachte sie nicht weiter. Ich sehe Max und meine Frau an.

Was ich für Kennedy empfinde, ist längst viel ernster als meine frühere oberflächliche Schwärmerei. Damals kannte ich sie noch nicht richtig. Aber jetzt gefällt mir nicht nur das, was ich sehe, sondern auch das, was ich über sie weiß.

Sie hat sich zu mir auf den verdammten Boden gelegt, mir zugehört und mich verstanden, auf eine Weise, wie es nicht mal meine engsten Freunde tun. Ganz zu schweigen von der Nacht in meiner Wohnung, in der ich sie zum Höhepunkt gebracht und gesehen habe, wie sie sich förmlich auflöste … Scheiße, ich fürchte, sie hat mich für jede andere Frau verdorben.

Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, jemals wieder eine andere zu wollen. Wieso kann sie das? Und wie zum Teufel kann sie erwarten, dass ich sie schon bald einfach gehen lasse? Dass ich einfach die Scheidungspapiere unterschreibe, und fertig?

In welcher verdammten Welt soll das funktionieren?

Sie sitzt mitten im Gewusel auf dem Fußboden, trägt ein lässiges T-Shirt und eine lockere Jeans, die sie an den Knöcheln einmal umgeschlagen hat, weil sie ein wenig zu lang ist. Das kastanienbraune Haar hat sie in zwei Zöpfe geteilt, die ihr über die Schultern fallen und ihr hübsches sommersprossiges Gesicht einrahmen. Auch ihre nackten Arme und Füße sind mit Sommersprossen übersät, die Zehen hat sie sich lackiert, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, welche Farbe es ist.

Ich gehe in die Küche, in der Hoffnung, entweder ihre Aufmerksamkeit zu erregen oder die meines Neffen, aber sie beachten mich beide nicht, als ich die vollen Einkaufstüten auf den Tresen stelle. Kai und Miller sind gerade damit beschäftigt, ihre Backutensilien vorzubereiten.

Seit Miller dauerhaft nach Chicago gezogen ist, veranstaltet sie einmal im Monat einen Experimentierabend, um neue Rezepte für ihre Patisserie auszuprobieren. Monty und ich sind immer dabei. Oft kommen auch Cody und Travis dazu. Manchmal auch Freunde, die für andere Teams in der Stadt spielen.

Und an Abenden wie heute, wenn kein Baseball gespielt wird, ist die halbe Mannschaft da.

Damit habe ich gerechnet – mit Kennedy jedoch nicht.

»Hey, Mann«, sagt Kai und kommt um die Kücheninsel, um mich zu umarmen. »Ist da noch mehr im Auto?«

»Nein, Mr. Dreitausend, das ist alles.«

»Halt die Klappe.«

»Auf gar keinen Fall. Mein Bruder hat gerade seinen dreitausendsten Strikeout geschafft. Weißt du, wer das in seiner Karriere schafft? Nur Leute, die in die Hall of Fame kommen.«

Kai schüttelt den Kopf, als wäre es keine große Sache, etwas zu schaffen, das nur neunzehn andere Pitcher in ihrem Leben erreicht haben.

»Er hat recht«, stimmt Miller zu. »Das ist eine große Sache, Malakai. Die Remingtons haben bereits bekannt gegeben, dass die Zeremonie am Samstagabend nach dem Nachmittagsspiel stattfindet.«

»Das kommt mir ein bisschen lächerlich vor. Die Leute müssen sich doch nicht extra einen Abend freinehmen, nur um zu feiern, dass ich einen Baseball werfen kann.«

»Aber vielleicht wollen wir dich feiern«, werfe ich ein. »Sei keine solche Zicke und gib es zu: Mein Bruder ist einer der besten Werfer aller Zeiten. Und das will ich feiern.«

»Denk an Max«, sagt Miller. »Du bist sein Held. Willst du denn nicht, dass er sieht, was du erreicht hast? Ich jedenfalls will das.«

Kais blaue Augen werden sanfter. Er sieht erst mich an, dann seine Verlobte. »Gut«, lenkt er ein. »Aber ich tu das nur für euch drei.«

Miller wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. Eigentlich sollten wir beide auch einen Preis bekommen, für unser Talent, uns gegen meinen Bruder zusammenzutun.

»Danke, dass du einkaufen gegangen bist, Isaiah«, sagt Miller, wühlt in den Lebensmitteln herum, die ich mitgebracht habe, und holt Tüten mit Zucker und Mehl heraus. »Irgendwelche Wünsche?«

»Pack mir einfach alle Reste ein.«

»Bei so vielen Leuten weiß ich nicht, ob Reste übrig bleiben werden, aber ich sehe mal, was ich tun kann.«

Über die Schulter werfe ich einen Blick in das überfüllte Wohnzimmer, aber Kennedy und Max haben meine Anwesenheit noch nicht bemerkt. Verdammt ärgerlich. Ich war schon immer Max’ Liebling, und ich hatte gehofft, dass Kennedy und ich uns ebenfalls näherkommen.

»Ich wusste nicht, dass sie hier sein würde«, flüstere ich Kai und Miller zu.

Ein wissendes Lächeln zuckt um Millers Mundwinkel. »Ich habe ihr gesagt, dass du kommst, und sie hat gefragt, ob sie auch kommen darf.«

»Das ist interessant.«

»Das finde ich auch.«

»Und sie wusste, dass ein Großteil des Teams hier sein würde?«

Sie nickt, die Aufregung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Ich winke Miller heran, und sie beugt sich über den Küchentisch zu mir. Leise frage ich: »Glaubst du, sie mag mich?«

»Mein Gott.« Kai lacht. »Du bist ein einunddreißigjähriger Mann. Reiß dich doch mal zusammen. Wo zum Teufel ist mein selbstverliebter kleiner Bruder, der einfach davon ausgeht, dass die Mädchen ihn mögen? Ich hab immer noch keine Ahnung, wieso das bei dir immer so gut funktioniert hat.«

»Isaiah«, flüstert Miller. »Du bist mit ihr verheiratet. Ich denke, du hast jedes Recht, deine Frau zu fragen, ob sie dich mag.«

Als ich wieder zurückblicke, stelle ich fest, dass Kennedy mich endlich bemerkt hat. Ihre braunen Augen mustern mich, dann schenkt sie mir ein süßes Lächeln. Aber Max lässt es nicht zu, er zupft an ihren Wangen und will wieder ihre ganze Aufmerksamkeit.

Obwohl Kennedy meinen Neffen schon länger kennt und gelegentlich auf ihn aufgepasst hat, wenn mein Bruder Unterstützung brauchte, ist Max erst in dieser Saison so richtig warm mit ihr geworden, und inzwischen ist er völlig in sie verknallt.

Was ich verdammt gut verstehe.

Ich durchquere den Raum und gehe vor den beiden in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe sind. »Entschuldige, Maxie, aber willst du mir nicht Hallo sagen?«

Er schüttelt den Kopf, und sein verschmitztes Lächeln ähnelt dem meinen.

»Was?«, frage ich gespielt schockiert. »Aber ich bin doch dein Lieblingsonkel.«

»Ken«, sagt er.

»Kennedy ist deine Tante Ken, aber das heißt ja nicht, dass ich nicht immer noch dein Lieblingsonkel bin.«

»Beziehungsweise dein einziger Onkel«, murmelt Kennedy leise.

»Hey«, sagt Cody auf der Couch.

Ich werfe Kennedy einen warnenden Blick zu, aber das beeindruckt sie nicht sehr, weil ich sie zugleich ansehe, als wäre sie das Großartigste, was ich je gesehen habe. Sie hat ein verspieltes Lächeln im Gesicht, und ihre Augen funkeln frech.

Max schmiegt sich an sie, als wolle er mit ihr verschmelzen, und legt seinen Kopf auf ihre Schulter, um sich vor mir zu verstecken.

»Hey, Mann. Das ist meine Frau, nicht deine.«

»Mein«, sagt er und kichert.

Travis fängt an zu lachen. »Ich frage mich, woher er das wohl hat, Rhodes.«

Kennedy legt dem Kleinen eine Hand auf seinen Rücken und schmiegt die Wange an seinen Kopf. Wenn es um Max geht, wirkt sie ganz natürlich und scheint mit Umarmungen überhaupt kein Problem zu haben.

Die beiden sind so niedlich zusammen. Einfach verdammt süß.

Es gab immer nur Kai und mich, bis Max dazukam. Er wurde eines Tages praktisch einfach so auf seiner Türschwelle abgesetzt, was anfangs beängstigend war, aber gleichzeitig hat es einen eigenartigen Hoffnungsschimmer in unser Leben gebracht. Wir haben damals unseren Familienkreis immer klein gehalten, als wollten wir uns davor schützen, noch jemanden zu verlieren, aber dann kam Max und zwang uns dazu, diesen Kreis zu erweitern.

Eine Weile später kam Miller dazu und dann Monty. Obwohl ich fast glaube, dass eigentlich Monty sich in unsere Familie eingeschlichen hat, lange bevor mein Bruder mit seiner Tochter zusammenkam.

Und jetzt ist da noch Kennedy. Obwohl sie unsere Ehe als vorübergehendes zweckmäßiges Arrangement betrachtet, muss ich gestehen, dass es sich eigenartig richtig anfühlt, sie hier im Haus meines Bruders zu haben, gemeinsam mit dem ganzen Team, während sie den Ring meiner Mutter am Finger trägt.

»Na schön«, lenke ich ein. »Wie gut, dass ich dich so sehr liebe, kleiner Käfer, denn mit einem anderen als dir würde ich ihre Aufmerksamkeit auf keinen Fall teilen.«

»Max«, ruft mein Bruder und kommt auf uns zu. »Es wird Zeit fürs Bett.«

»Nein!« Max dreht sich um und versteckt sich wieder an Kennedys Schulter, diesmal vor seinem Vater.

»Komm schon, kleiner Käfer. Sag deiner Tante und deinem Onkel Gute Nacht. Und allen anderen auch.«

»Monny.«

»Ja, Opa Monty ist schon auf dem Weg. Er liest dir heute vor dem Schlafengehen eine Geschichte vor, was meinst du?«

Max freut sich. Er liebt Monty.

Es fällt mir sehr schwer, ihn Opa Monty zu nennen, ohne zu lachen. Monty ist in seinen Vierzigern, ein massives Muskelpaket voller Tattoos und verdammt einschüchternd, wenn man ihn nicht näher kennt. Aber seine nichtleibliche Tochter hat jetzt einen nichtleiblichen Sohn, und obwohl sie streng genommen nicht blutsverwandt sind, ist Monty sehr wohl Max’ Opa.

Ich erinnere ihn so oft wie möglich an diese Tatsache. In der Regel, wenn das ganze Team es hört und ich ihn ärgern will.

»Ach, Opa kommt vorbei?«, fragt Travis.

»Ich kann es kaum erwarten, Opa Monty zu sehen«, sage ich.

»Aber erst mal wird gebadet«, sagt mein Bruder zu Max. »Bringen wir das also am besten gleich hinter uns, hm?«

Max’ strahlend blaue Augen richten sich auf Kennedy, um ihre Meinung zu erfahren, und sie nickt aufgeregt, als wäre das die beste Idee, die sie je gehört hat.

Das scheint nicht die Reaktion zu sein, auf die er gehofft hat. Er sieht mich an.

»Oh, jetzt willst du also auf einmal mit mir reden, hm? Erst klaust du mir mein Mädchen, und jetzt willst du meine Hilfe, um nicht baden zu müssen?« Ich lache. »Unfassbar, kleiner Mann, das ist ja sch… kackafrech!«

Kichernd wirft Max den Kopf zurück. »Kacka«, wiederholt er.

»Großartig«, sagt Kai sarkastisch. »Genau das Wort, von dem ich gehofft hatte, dass du es bald in deinen Wortschatz aufnimmst. Das hat dein Onkel ja super gemacht. Sag den Jungs Gute Nacht, kleiner Käfer.«

Max läuft durchs Wohnzimmer und stößt mit all unseren Teamkollegen die Fäuste zusammen, dann hebt Kai ihn hoch und setzt ihn auf seine Hüfte.

Max winkt mir zum Abschied zu und dann Kennedy, und dann drückt er einen Kuss auf seine pummelige kleine Hand und wirft ihn ihr zu.

»Oh, komm schon!«, protestiere ich. »Ich kann das sehen, Mann!«

Mit einem unterdrückten Lächeln schüttelt Kai den Kopf, und ich höre, wie Max lacht, den ganzen Weg den Flur hinunter, bis sie im Schlafzimmer verschwinden.

Alle wenden sich wieder dem Spiel im Fernsehen zu.

»Eifersüchtig auf einen Zweijährigen«, sagt Kennedy leise. »Das ist ja mal was.«

»Ich bin schon seit Jahren eifersüchtig, wenn es um dich geht, Ken. Es ist mir völlig egal, wie alt der Typ ist.«

Sie verbeißt sich ein Lachen, und ich setze mich neben ihr auf den Boden und lehne mich mit dem Rücken an die Wand.

»Hi.«

»Hi.« Ihr Lächeln ist sanft, und sie wirkt völlig entspannt, ganz anders als die Ärztin Kennedy, die ich von der Arbeit kenne. Sie fühlt sich wohl, obwohl das ganze Team hier ist. Das hätte ich nicht erwartet.

Die Haustür öffnet sich, und Monty kommt herein, geht direkt zu seiner Tochter, legt ihr einen Arm um die Schultern und küsst sie auf den Kopf.

»Opa ist da«, ruft Travis. »Brauchst du Unterstützung, um deine Gehhilfe aus dem Auto zu holen?«

Cody wirft einen Blick in die Küche. »Oh, hey, Opa Monty. Ich hab im Clubhaus ein Päckchen mit kleinen blauen Pillen gefunden. Ich nehme an, das sind deine.«

»Verdammt«, sage ich. »Ich hätte dich in den Supermarkt schicken sollen, statt selbst einzukaufen. Am Mittwoch gibt’s doch Seniorenrabatt.«

Er blinzelt nur, dann wendet er sich an seine Tochter. »Ist Max da?«

»Er nimmt gerade ein Bad.«

»Schön.« Er richtet seine Aufmerksamkeit auf uns. »Ihr drei Idioten könnt mal alle gepflegt die Klappe halten. Travis, wenn du morgen mit den Sprints fertig bist, können wir gern darüber reden, wer hier eine Gehhilfe braucht. Cody, wenn du Medikamente brauchst, um deinen Schwanz hochzukriegen, sag es einfach. Du musst dich doch dafür nicht schämen und so tun, als hättest du sie gefunden – wir wissen alle, dass die Dinger im Abo in deine Wohnung geliefert werden. Und Isaiah, ich werde dich jetzt nicht vor deiner Frau blamieren, das tust du sowieso oft genug, ganz von allein.« Er seufzt und blickt auf seine Tochter hinunter. »Ich freue mich schon so auf die Trades dieses Jahr.«

»Empfindlicher alter Mann«, murmle ich laut genug, dass er es hören kann.

Von der Küche aus zeigt mir Monty den Stinkefinger.

»Kennedy«, sagt einer unserer Infielder. »Ich habe gehört, du hast nächste Woche ein Vorstellungsgespräch in San Francisco. Das Eheleben mit Rhodes war also so beschissen, dass du dir genau denselben Job suchst, aber am anderen Ende des Landes, nur um von ihm wegzukommen, was?«

Sie zögert. Die anderen kennen ihre Qualifikationen nicht, ahnen nicht, dass sie sich als leitende Ärztin beworben hat. Alle denken, sie würde einfach nur in eine andere Stadt gehen.

Alle außer mir.

Ich beobachte Monty, während er auf Kennedys Antwort wartet.

»Es ist kompliziert«, sagt sie ausweichend.

Cody und Travis sehen mich an. Sie wissen, dass unsere Ehe Fake ist und dies ein einfacher Ausweg wäre, aber sie wissen auch, was ich wirklich für sie empfinde.

»Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, was zum Teufel ihr beiden eigentlich vorhabt«, meldet sich ein anderer Teamkollege zu Wort. »War ja klar, dass entweder du gehen musst oder Rhodes einen Trade braucht.«

»Wir haben es von Anfang an so geplant«, erklärt Kennedy.

»Wow. Das macht so viel mehr Sinn, als wenn ihr beide für immer verheiratet bleibt, um deinen Job zu retten.«

»So wie Dr. Fredrick dich behandelt, kann ich es dir echt nicht verdenken«, sagt jemand. »Das wird ein richtiger Neuanfang unter einem leitenden Arzt, der kein Riesenarschloch ist.«

Ein Neuanfang.

Ich hasse es, und zugleich will ich sie anfeuern. Ist es so, wenn ein anderer Mensch einem wichtig ist? Will man dann immer das Beste für ihn, selbst wenn es so verdammt wehtut?

Ich will, dass Kennedy in der Position arbeiten kann, für die sie ausgebildet wurde. Ich will, dass sie von Dr. Fredrick wegkommt. Ich will, dass sie sich wohlfühlt in ihrer eigenen Haut und dass sie erlebt, wie es ist, sich geliebt und umsorgt zu fühlen.

Ich wünschte nur, das alles könnten wir gemeinsam erleben.

»San Francisco stellt mitten in der Saison eine neue Sporttrainerin ein?«, fragt Monty auf der anderen Zimmerseite argwöhnisch.

Kennedy zögert. Mit dieser Frage hat mein kleines Planungsgenie offenbar nicht gerechnet.

»Sie wollten sichergehen, dass sie zum Rest des Personals passt«, antworte ich für sie.

Er zieht die Brauen zusammen. »Das klingt wie etwas, das man bei jemandem in leitender Position machen würde, nicht bei einem normalen Sporttrainer.«

Ich versuche, ihm mit einem scharfen Blick zu verstehen zu geben, er solle es gut sein lassen, aber er mustert uns weiterhin aufmerksam.

Zum Glück zieht ein spektakulärer Schlag im Fernsehen die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, und das Verhör ist vorbei.

Kennedy stößt einen Seufzer aus, lehnt den Kopf an die Wand und sieht mich an. »Vielleicht hätte ich nicht kommen sollen.«

»Kenny, ich will immer, dass du kommst. Als dein Ehemann ist es sogar meine Plicht, dafür zu sorgen.«

Sie verpasst mir einen leichten Rückhandschlag in die Magengegend.

Ich lache leise. »Ich hätte dich ja selbst eingeladen, aber ich habe mich über die Jahre so daran gewöhnt, dass du mich abweist, dass ich dachte, du würdest sowieso Nein sagen.«

»Du tust ja geradezu so, als hättest du mich drei Jahre lang ständig eingeladen. Aber so oft war das gar nicht.«

»Es gab keinen einzigen Abend während der Auswärtsspiele, an dem ich dich nicht eingeladen oder einen der Jungs gezwungen habe, dich an meiner Stelle zu fragen. Aber du, Kennedy Kay, bist einfach eine Meisterin darin, mein Ego kleinzuhalten.«

Nachdenklich sieht sie mich an, und zwischen ihren Augenbrauen entsteht eine steile kleine Falte. »Es tut mir leid. Du wolltest nur nett sein, und ich …«

»Oh, sei nicht zu nachsichtig mit mir, Kenny. Ich wollte nicht nur nett sein. Ich habe dich angebaggert. Sehr schamlos übrigens, wenn ich das hinzufügen darf.«

Sie lacht nicht. Sie antwortet nicht. Aber ihr Gesicht sagt mir alles, was ich wissen muss.

Nach der Nacht in Minneapolis, in der sie mich verletzlich erlebt hat, sieht sie mich anders. Sie behandelt mich anders.

Ich weiß nur noch nicht, ob das gut oder schlecht ist.

Ich stoße mit dem Knie gegen ihr Knie. »Weißt du was? Ich gebe dir eine Chance, es wiedergutzumachen. Wenn ich dich jetzt zu etwas einladen würde, würdest du dann Ja sagen?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Auf die genaueren Umstände.«

Ich beuge mich vor, und sie weicht nicht zurück. »Gib mir eine Antwort, bevor ich dir die näheren Details nenne. Sei spontan, Kenny. Ja oder nein?«

»Isaiah, ich plane nun mal gern.«

»Oh, glaub mir, das ist mir bewusst. Aber in diesem Fall kannst du nur mit einer Information planen, und zwar mit der, dass ich mit an Bord sein werde.«

Ihr Gesicht wird weicher, das Zögern in ihren Augen schwindet.

»Also, sag mir: Bist du dabei?«

Sie beugt sich näher an mich heran. Unsere Köpfe lehnen an der Wand, unsere Lippen sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. »Ich bin dabei.«

»Das ist mein Mädchen.«

Ohne sich zurückzuziehen, lässt Kennedy die an die Brust gezogenen Beine zur Seite sinken, und ihr linkes Bein berührt meinen Oberschenkel. Dort bleibt es nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie es sich anders überlegt und die Beine wieder an die Brust zieht. Sie sieht weg.

Ich will nicht zulassen, dass es ihr unangenehm oder peinlich ist, also schiebe ich die Hand zwischen ihre Knie und ziehe ihr Bein wieder nach unten über meinen Schoß.

»Du hast gesagt, dass du noch nie ein Date hattest, bei dem man nicht in Abendgarderobe erscheinen musste«, fahre ich fort, als wäre nichts los.

»Ein Date also, was?«

»Nenn es, wie du willst, Ken. Jedenfalls: Am Samstagabend findet die Preisverleihung für Kai statt, und es wäre seltsam, wenn ich ohne meine Frau dort auftauchen würde. Die Remingtons werden auch kommen.«

»Willst du deshalb, dass ich mitkomme?«

Ich streiche über ihren Oberschenkel. »Du weißt, dass das nicht der Grund ist, aber wenn du dir einreden musst, dass das dein Grund ist, meine Einladung anzunehmen, dann kannst du das meinetwegen gern tun.«

Sie zögert keinen Moment. »Ich muss mir nichts einreden.« Ihre Zunge fährt über ihre Unterlippe, und ich muss mich mit aller Kraft zusammenreißen, um mich nicht vorzubeugen und den Mund auf ihren zu pressen. Aber der Raum ist voller Leute, mit denen sie zusammenarbeitet, und obwohl sie mit Berührungen inzwischen besser klarkommt, weiß ich nicht, ob sie schon dazu bereit ist, es in der Öffentlichkeit zu tun.

Kennedys Handy summt in ihrem Schoß, und mein Blick bleibt an dem Namen hängen, der auf dem Display erscheint: Connor Danforth.

»Warum schreibt er dir?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das macht er seit dem Abendessen in Atlanta ständig.«

Ich setze mich aufrechter hin. »Was?«

Sie öffnet den Chat und zeigt mir die Nachrichten mehrerer Wochen. Sie hat kein einziges Mal geantwortet.

Connor Danforth: Was auch immer du mit diesem Kerl willst, das ist doch ein verdammter Witz. Beende das, Kennedy. Das gefällt deiner Familie gar nicht.

Connor Danforth: Wenn du nicht reagierst dessentwegen, was Mallory gesagt hat … Du musst das einfach so hinnehmen. Was hast du denn erwartet? Du wolltest mich nicht mal anfassen. Natürlich habe ich mich irgendwann anderweitig umgesehen.

Connor Danforth: Ich wollte, dass du diejenige welche bist. Manchmal will ich das immer noch.

Connor Danforth: Hast du mich wirklich mit diesem Kerl betrogen?

Connor Danforth: Willst du mir nicht antworten? Wir waren verlobt, und du bleibst mir selbst die Höflichkeit schuldig, mir zu antworten? Was zum Teufel ist bloß mit dir passiert, dass du so verdammt kalt geworden bist, Kennedy?

Ich reiße ihr das Handy aus der Hand, meine Daumen bewegen sich rasend schnell über das Display. Ich schäume vor Wut.

»Nicht.« Kennedy legt ihre Hand auf meine, um mich zu bremsen. »Er ist es nicht wert.«

»Verdammt, Ken, er belästigt dich.«

»Ist mir egal.«

Ihr Gesicht ist so gleichgültig, als wäre es ihr wirklich egal. Als würde es sie wirklich nicht scheren, was er sagt.

Das gefällt mir viel zu sehr.

»Na gut«, antworte ich und reiche ihr das Handy zurück. »Aber wenn er so weitermacht, sagst du mir Bescheid, und ich kümmere mich darum, okay?«

»Okay.« Sie legt das Handy auf den Boden, Display nach unten.

Meine Hand liegt immer noch auf ihrem Bein. Sanft und gedankenverloren streiche ich über den Jeansstoff, während wir unsere Aufmerksamkeit auf das Spiel im Fernsehen richten.

Meine Mannschaftskameraden ringsum brüllen und johlen, dass es im ganzen Haus widerhallt, aber Kennedy und ich sitzen in völliger Stille da. Ich reibe sanft die Innenseite ihres Oberschenkels, und ihr Kopf ruht fast auf meiner Schulter.

Wir bleiben ein ganzes Inning lang so sitzen, dann fragt Kennedy so leise, dass nur ich sie höre: »Findest du mich auch kalt?«

Ich bringe ihn verdammt noch mal um.

Prüfend lege ich den Handrücken an ihre Stirn. »Du fühlst dich ziemlich warm an.«

»Isaiah, ich meine es ernst. Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht.«

Ich drehe den Kopf und sehe sie an. »Mit dir ist absolut alles in Ordnung, und dieser Typ gehört geteert und gefedert dafür, dass er dir so eine Scheiße einredet, Kennedy. Niemand hat dich jemals warm und herzlich behandelt, auch dieser Kerl nicht. Woher also sollst du wissen, wie man sich anders verhält?«

»Du findest also doch, ich bin kalt?«

Langsam stoße ich die Luft aus. »Etwas kühl vielleicht manchmal. Aber das ist nicht falsch oder schlecht und auch nichts, was du ändern müsstest. Es ist einfach ein Teil deiner Persönlichkeit. Du bist ein wenig zurückhaltend. Ein bisschen distanziert Fremden gegenüber.« Ich nehme ihre Hand, und sie überlässt sie mir bereitwillig. »Aber weißt du, es fühlt sich an, als hätte ich im Lotto gewonnen, weil du mir gegenüber nicht mehr distanziert bist. Es gefällt mir, dass du schwer zu knacken bist, denn wenn ich einen dummen Witz mache und dich lächeln sehe, dann weiß ich, dass es ein echtes Lächeln ist. Und wenn du so lächelst, dann ist es warm. Herzlich.«

Ihre Stirn hat sie gerunzelt, die Lippen leicht geschürzt. Sie sieht mich an, als könnte sie nicht glauben, dass ich ihre distanzierte Art mögen könnte. Als wäre es undenkbar, dass mir gefallen könnte, dass sie es mir nicht leicht gemacht hat.

Wie kann das sein? Seit Jahren kann mich nichts, was Kennedy sagt oder tut, davon abhalten, immer wieder zu ihr zu kommen.

»Außerdem«, fahre ich fort und spiele mit dem Ring an ihrem Finger, »war der Winter schon immer meine Lieblingsjahreszeit.«

Sie stößt dieses ungeschliffene, so ungewohnte Lachen aus, und wie ich gehofft hatte, kehrt das Lächeln in ihr Gesicht zurück.

»Manchmal bist du echt unmöglich«, sagt sie, legt den Kopf auf meine Schulter und lässt ihn dort.

Es lässt sich nicht schönreden: Wenn es um dieses Mädchen geht, bin ich einfach geliefert.


Kapitel 21

Isaiah

»Ich bin fast fertig!«

Ich lehne mich mit dem Rücken gegen das Waschbecken und verschränke die Arme vor der Brust. »Lass dir nur Zeit, Kenny. Sie werden nicht ohne uns anfangen.«

Ich möchte nicht, dass sie überhaupt anfangen.

Durch den Spalt unter der Kabinentür sehe ich sie auf einem Fuß herumhüpfen bei dem Versuch, hastig auch den zweiten Schuh anzuziehen.

Dr. Fredrick hat zwanghaft versucht, Kennedy zu zwingen, heute Abend im Trainingsraum zu arbeiten – sie sollte aufräumen, organisieren und die Nachbestellungen erledigen – , während er und die anderen Mitarbeiter an der Zeremonie meines Bruders teilnehmen. Reese hat es spitzgekriegt und seinen Machenschaften einen Riegel vorgeschoben, aber er hat Kennedy trotzdem bis zur letzten Minute arbeiten lassen. Ich musste ihr Kleid, Schuhe und Schmuck ins Bad bringen, damit sie sich schnell umziehen kann.

»Für wen hält sich dieser Mann eigentlich?«, fragt sie verärgert. »Nach allem, was er weiß, findet heute Abend eine Zeremonie für meinen Schwager statt. Wenn heute jemand vom medizinischen Stab länger arbeiten muss, dann ja wohl nicht ausgerechnet ich.«

»Das ist die Zeremonie deines Schwagers.«

»Du weißt, was ich meine.« Ich stelle mir vor, wie sie hinter der Tür abwinkt. »Ich kann es kaum erwarten, nicht mehr für diesen Kerl zu arbeiten. Er war überglücklich, als ich mir während des Spiels am Montag für mein Vorstellungsgespräch freigenommen habe, aber heute Abend, nachdem ich schon den ganzen Tag gearbeitet habe, stellt er sich auf einmal so an? Woher nimmt er bloß diese Dreistigkeit?«

Ich möchte etwas sagen, ihr zustimmen, ihr versprechen, dass alles besser wird, wenn sie erst mal in San Francisco ist. Aber ich bringe nicht die Kraft auf, so zu tun, als könnte das Leben dann besser sein.

Ich hoffe und bete, dass es für sie so sein wird, und dann wird der Gedanke daran, dass sie glücklich ist, mir vielleicht ein wenig gegen das entsetzliche Vermissen helfen, das mich erwartet.

Der heutige Abend wird verdammt schrecklich, und es wird alles umso schlimmer durch das Wissen, dass sie gehen wird.

»Würdest du mir den Reißverschluss zumachen?«

Sie fragt es, als wäre nichts dabei, und öffnet die Tür, als wäre ihr nicht bewusst, dass ihr Anblick mir den Atem raubt.

Ein weißes, perlenbesetztes, bodenlanges Kleid genießt das beneidenswerte Privileg, sich an jeden Zentimeter ihres Körpers schmiegen zu dürfen. Am Hals, wo sie den Stoff für mich zusammenhält, damit ich den Reißverschluss schließen kann, liegt es ebenfalls eng an. Das Haar, das in weichen, großzügigen Wellen herunterfällt, hat sie auf eine Seite gesteckt, so wie sie es gern tut, wenn sie sich schick macht, und sie hat Silberschmuck gewählt – die einzige Ausnahme ist der goldene Ring mit dem lila Stein an ihrem linken Ringfinger.

Sie blickt zu Boden und merkt nicht, dass ich verdammt noch mal sprachlos und vollkommen erstarrt dastehe, weil ich noch nie etwas so Umwerfendes gesehen habe wie diese Frau. Ich weiß immer noch nicht, wie es sein kann, dass ich das Glück habe, sie meine Frau nennen zu dürfen – auch wenn sie immer noch glaubt, das sei nur vorübergehend.

»Der Reißverschluss ist wegen all der Perlen ein bisschen frickelig, und man muss teilweise ganz schön kämpfen.«

Ich schüttle den Kopf. »Wenn es nach mir ginge, bliebe es offen.«

Lächelnd blickt sie auf. »Ich kann rausgehen, während mir das Kleid um die Hüften hängt, oder du machst den Reißverschluss zu, aber sei gewarnt, Rhodes: Ich trage keinen BH.«

Gottverdammt. Bei dieser Vorstellung zuckt ein Blitz durch meinen Schwanz. So nobel ich auch gekleidet bin im Anzug und mit Krawatte, mein Körper darunter ist trotzdem primitiv genug, um bei dem Gedanken daran, dass meine Frau unter diesem rückenfreien Kleid keinen BH trägt, eine Erektion zu bekommen.

»Kommt nicht infrage.« Ich trete hinter sie, und wir blicken beide in den Spiegel. »Den Moment, in dem ich dich zum ersten Mal ganz nackt sehe, werde ich ganz sicher nicht mit anderen Leuten teilen.«

Ich beobachte im Spiegel, wie sie ihr Lächeln unterdrückt, bevor mein Blick ihren Rücken hinunterwandert. Die glatte, weiche Haut ist mit zarten Sommersprossen übersät, die sich wie ein Pfad zu den ausladenden, eng vom Kleid umschlossenen Hüften hinunterziehen. Ich beobachte, wie sie atmet und sich ihr Rücken hebt und senkt. Wie ihre zarten Finger das Kleid zusammenhalten. Mir entgeht keinesfalls, dass der Reißverschluss so tief reicht, dass er mir in diesem Moment einen erstklassigen Blick auf ihren Hintern gewährt. Und an den Seiten gewährt das rückenfreie Kleid den Hauch eines Blickes auf die Wölbung ihrer Brüste.

Mein Gott, sie sieht unglaublich aus.

In ihrer Freizeit tendiert Kennedy zu einer Garderobe in Schwarz, Weiß und neutralen Farben. Mein klassisches Mädchen, früher dachte ich, sie bräuchte dringend mehr Farbe in ihrem Leben, aber inzwischen begreife ich, dass diese schlichten Töne perfekt für sie sind. Für mich ist es wunderbar, weil ich diese Farben normalerweise ohne Hilfe richtig erkenne, und ihr dienen sie als Hintergrund, der ihr nicht die Show stiehlt, sondern unterstreicht, wie schön sie ist.

»Ich kriege den Reißverschluss nicht selbst zu, und die Knöpfe hier oben machen mir auch Probleme.«

Ich streiche ihr das Haar über die Schulter und nehme ihr die beiden Hälften des Kleids aus der Hand. Dann stecke ich die kleinen Satinknöpfe durch die entsprechenden Schlaufen und schließe das Kleid um ihren Hals.

Ich beobachte, wie sie schluckt, als ich mit den Fingerspitzen über die weiche Kurve ihrer Wirbelsäule fahre und mir Zeit mit dem Reißverschluss nehme. Ich schiebe die Finger unter den Stoff und streiche mit den Knöcheln über ihren Rücken. Achte darauf, die Berührung niemals abreißen zu lassen, während ich den Reißverschluss langsam zuziehe, die Verbindung aufrechterhalte. Als er geschlossen ist, lasse ich beide Hände über das Kleid gleiten, lege sie um ihre Hüften und ziehe sie an mich.

Sie schmiegt sich an meine Brust, und wir sehen uns im Spiegel in die Augen, in dem Waschraum, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.

»Wunderschön«, flüstere ich.

Sie unterbricht den Blickkontakt, schmiegt sich aber immer noch an mich. »Ich habe dich noch nie so herausgeputzt gesehen. Wir sehen fast aus, als ob …«

Sie in einem weißen Kleid. Ich in einem schwarzen Anzug.

»Als ob wir heiraten würden?«, vollende ich den Satz für sie.

Langsam wandert der Blick ihrer braunen Augen wieder höher, bis wir uns über den Spiegel erneut gegenseitig in die Augen sehen.

Ja, so hätte es aussehen können. So hätte es aussehen sollen, aber ich würde die Erinnerung daran, wie sie in ihrem weißen Minikleid, Jeansjacke und Plateau-Vans zum Altar schreitet, um nichts in der Welt hergeben wollen.

Kennedy mustert uns aufmerksam. Prüfend. Es fühlt sich nicht sexuell an, sondern neugierig.

Meine Fingerspitzen graben sich in ihre Hüften. »Worüber denkst du gerade nach?«

»Darüber, wie froh ich bin, Connor nicht heiraten zu müssen.«

Aber bist du auch froh, dass du jetzt mit mir verheiratet bist?

Die Frage liegt mir schon auf der Zunge, aber da summt mein Handy.

Kai: So wenig Lust du auch darauf hast, wir müssen jetzt mal anfangen, bevor Max umfällt. Kommt ihr beiden?

Ich atme zittrig aus. »Bist du bereit?«

Kennedy faltet ihre Kleidung zusammen und legt sie auf das Waschbecken, um sie später abzuholen. Da wir die Einzigen sind, die dieses Bad benutzen, liegen sie hier sicher.

Ich halte ihr die Tür auf und lasse sie zuerst gehen. Folge ihr zum Dugout, die Treppe hinauf und hinaus auf den Rasen. Ich lege eine Hand auf ihren Rücken, ganz dicht über dem Hintern, und wenn wir an sandigen Stellen vorbeikommen, erinnere ich sie leise daran, ihr Kleid anzuheben, damit der Saum nicht über den Boden schleift. Trotz der High Heels reicht Kennedy mir nur bis zur Brust, und am liebsten hätte ich sie einfach hochgehoben und getragen, damit ihr hübsches Kleid nicht schmutzig wird.

Nach unserem Spiel heute Nachmittag ist direkt an der dritten Base eine kleine Bühne aufgebaut worden, umgeben von runden Tischen und Stühlen für das Publikum. Das gesamte Team ist hier. Das obere Management. Der Trainerstab. Sogar eine Handvoll Dauerkarteninhaber, deren Gesichter ich hin und wieder schon mal gesehen habe. Vermutlich haben die Remingtons sie eingeladen, als Dankeschön für all die Jahre, in denen sie das Team treu begleiten.

Alle sind sehr nobel gekleidet, überall bodenlange Kleider, Smokings und Anzüge. Man könnte meinen, wir hätten uns zu einer königlichen Hochzeit versammelt und nicht zu einer Zeremonie, die einen beruflichen Meilenstein meines Bruders würdigt.

Aber die Remingtons wollten, dass dies ein Großereignis wird, denn Kai ist der erste Warrior, der in seiner Karriere dreitausend Strikeouts erzielt hat. Also gibt es Dinner, Tanzen, das ganze Programm.

Eine Hand gleitet in meine, klein und zögerlich. Ich sehe hinunter und beobachte, wie Kennedy ihre Finger mit meinen verschränkt. Ihre blasse Haut bildet einen starken Kontrast zu meiner Bräune.

Ich lasse nicht zu, dass Hoffnung in mir auflodert. Stattdessen sehe ich mich um und entdecke Reese und Arthur Remington, die sich uns nähern. Mein Herz stockt nicht vor Enttäuschung, weil ich bereits geahnt habe, dass Kennedy meine Hand aus einem bestimmten Grund genommen hat und nicht nur, weil sie es gern wollte.

»Na, wie geht es den Frischvermählten?«, fragt Arthur.

»Nun, da Kennedy jetzt nicht mehr gezwungen ist zu arbeiten, statt der Zeremonie ihres Schwagers beizuwohnen …«, murmelt Reese leise vor sich hin.

Arthurs weiße Brauen ziehen sich zusammen. »Was meinst du damit?«

»Lass uns später darüber reden.«

Reeses zornige Miene lässt mich vermuten, dass sie sich später zweifellos noch über Dr. Fredrick unterhalten werden.

Sehr gut. Dieser Kerl muss dringend in die Schranken gewiesen werden. Seit drei Jahren muss ich schon mit ansehen, wie er die einzige Frau in der gesamten Belegschaft schikaniert. Arthur ist leider nicht der richtige Teambesitzer, um etwas dagegen zu unternehmen. Aber vielleicht ist Reese dafür aus dem richtigen Holz geschnitzt.

»Danke, dass Sie mich gerettet haben«, sagt Kennedy neben mir. »Ich hätte es auf gar keinen Fall versäumen wollen. Reese, Sie sehen wunderschön aus.«

»Sie ebenfalls, Mrs. Rhodes.«

Ich drücke Kennedy die Hand und unterdrücke ein Grinsen.

»Isaiah, du siehst auch wunderschön aus«, sagt Arthur.

Ich lache. »Danke, dass Sie diese Zeremonie für meinen Bruder ausgerichtet haben. Das bedeutet unserer Familie sehr viel.« Und ohne nachzudenken, sehe ich meine Frau an. Aber warum auch nicht? Es macht die Sache ja umso glaubwürdiger, nehme ich an. »Wie Sie wissen, waren wir lange nur zu zweit, und jetzt all diese Leute zu sehen, die zusammengekommen sind, um ihn zu feiern …« Ich nicke. »Er hat es verdient.«

Diesmal ist es Kennedy, die meine Hand drückt.

»Das hat er«, stimmt Arthur mir zu. »Wir sind stolz darauf, dass Sie beide für uns spielen. Wir waren hier immer wie eine Familie, und in letzter Zeit hat es sich ergeben, dass einige von uns wirklich eine Familie geworden sind. Sie beide, Ihr Bruder und Montys Tochter – das ist ein Vermächtnis, das mich mit Stolz erfüllt.« Er legt Reese eine Hand auf die Schulter. »Jetzt müssen wir nur noch dich unter die Haube bringen, und ich kann als glücklicher Mann sterben.«

»Mein Gott, Großvater.« Reese schüttelt den Kopf. »Wie morbide.«

»Sie sind Single?«, fragt Kennedy.

»Aber so was von.«

»Das liegt nur daran, dass sämtliche Jungs, die sie mit nach Hause bringt, so eingeschüchtert von ihr sind«, wirft Arthur ein.

»Glauben Sie ihm kein Wort«, sagt Reese leise zu Kennedy. »Ich habe schon seit geraumer Zeit keinen Jungen mehr mit nach Hause gebracht. Dates sind das Letzte, woran ich denke, schließlich bereite ich mich gerade darauf vor, ein ganzes MLB-Franchise zu übernehmen. Ich werde die erste weibliche Teambesitzerin der Liga. Die Leute werden sowieso schon davon ausgehen, dass hinter den Kulissen eigentlich ein Mann das Sagen hat. Verstehen Sie, was ich meine?«

Kennedy nickt, als könnte sie das absolut nachvollziehen. »Ich weiß ganz genau, was Sie meinen.«

Es ist ein blödes Gefühl, zu wissen, dass sie mich damit meint. Wenn sie am Montag zu diesem Vorstellungsgespräch geht, werden dort alle wissen, dass sie mit mir verheiratet ist. Wird sie nur deshalb den Job bekommen? Nein, absolut nicht. Sie wird ihn bekommen, weil sie hoch qualifiziert ist und verdammt gut in dem, was sie tut. Aber wird sie sich trotzdem immer fragen, ob sie diese Chance auch meinetwegen bekommt?

Arthur winkt ab, weil er von der alten Schule ist und nicht begreift, wie schwierig es für die beiden ist, sich in einer von Männern dominierten Branche zu behaupten.

»Du wirst das großartig machen«, sagt er leichthin. Im nächsten Moment kommt jemand und sagt leise etwas zu ihm, und er sieht mich an. »Wir sollten uns einen Platz suchen. Ihr Bruder will anfangen.«

»Schön, dass Sie beide hier sind«, fügt Reese hinzu, bevor sie ihrem Großvater zum Tisch folgt.

Kennedy lässt meine Hand los. Ich rede mir ein, dass sie es nur deshalb tut, weil sie beide Hände braucht, um ihr Kleid zu raffen. »Ich mag sie.«

»Ja, sie ist cool. Das wird super nächstes Jahr.«

»Fast wünschte ich, ich wäre noch hier, um es mitzuerleben.«

Das sagt sie so leichthin, während ich mir nicht nur fast wünschte, sie wäre dann noch hier, sondern von ganzem Herzen.

Wir sitzen an einem Tisch ganz nahe an der Bühne. Da ist Miller, die in ihrem dunkelgrünen Kleid auf dem Schoß meines Bruders sitzt. Kai und Monty sehen schick aus in ihren Anzügen, aber der Süßeste von allen ist Max mit seiner Fliege.

Er ist sichtlich müde, denn für ihn ist schon fast Schlafenszeit. Er hat den Kopf an Montys Schulter gelehnt.

»Ken, du siehst großartig aus!« Miller pfeift durch die Zähne.

»Du auch!« Kennedy legt Miller von hinten einen Arm um die Schultern und drückt sie fest an sich, ehe sie sich runterbeugt, um Max einen Kuss auf den Kopf zu drücken. Es sieht so aus, als wäre es für sie das Natürlichste auf der Welt, ihre Freundin zu umarmen und meinem Neffen einen Kuss zu geben. Dann nimmt sie Platz, neben einem anderen freien Stuhl, der auf mich wartet.

Miller rutscht vom Schoß meines Bruders auf ihren Stuhl zurück, und sie und Kennedy beugen sich über meinen leeren Platz und tuscheln miteinander.

»Bist du bereit?«, fragt Kai leise und richtet sich zu seiner vollen Größe auf.

Ich stoße ein trockenes Lachen aus. »Nö.«

Er mustert mich aufmerksam. »Sag mir die Wahrheit, Isaiah. Kommst du damit klar?«

»Kai, wenn es dich glücklich macht, werde ich lernen, damit klarzukommen.«

Ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen, und er nickt. »Ja. Das macht mich sehr glücklich.«

»Dann tu es. Das ist alles, was ich je für dich wollte.«

Er streichelt meinen Hinterkopf und zieht mich in eine Umarmung. »Ich liebe dich, Kleiner.«

»Ja. Ich liebe dich auch.«

»Vielen Dank für alles.«

»Scheiße«, stoße ich hervor. »Fang jetzt nicht damit an.«

»Kai«, sagt irgendwer, und wir lösen uns voneinander. »Bist du startklar?«

Er nickt, streicht Max übers Haar und beugt sich dann vor, um Miller einen Kuss zu geben, bevor er dem Moderator auf die Bühne folgt.

Ich nehme zwischen Kennedy und Miller Platz, Monty und Max sitzen auf der anderen Tischseite.

Arthur Remington sagt ein paar Worte, begrüßt die Gäste und stellt meinen Bruder vor, dann tritt er zur Seite und überlässt ihm die Bühne.

Kai räuspert sich, bevor er sich zum Mikrofon vorbeugt, ein paar Notizzettel aus der Anzugjacke zieht und die Hände aufs Podium stützt. »Zunächst möchte ich mich bei den Remingtons für die Ausrichtung dieses Abends bedanken. Ich habe schon unter verschiedenen Teambesitzern gearbeitet und kenne die Berichte vieler Teamkollegen von ihren Erfahrungen, und es steht außer Frage, dass wir hier in Chicago außerordentliches Glück mit unseren großzügigen Teambesitzern haben. Also, vielen Dank.«

Mein Bruder macht eine Pause und klatscht. Das Publikum schließt sich an, und erst als es ruhiger wird, fährt er fort.

»Ich möchte mich bei allen bedanken, die sich die Zeit genommen haben, heute Abend zur Zeremonie zu kommen. Meinen Mannschaftskameraden, die hier sind, obwohl sie nicht besonders scharf darauf waren, sich zu verkleiden.« Alles lacht. »Dem Teamstab, ohne den wir nicht spielen könnten. Und meiner Familie, die der Mittelpunkt meiner Welt ist.«

Er sieht Miller an.

»Dreitausend Strikeouts sind ein echter Meilenstein, und ich hätte niemals zu träumen gewagt, dass ich ihn je erreichen würde. Es gibt einige Legenden, die es vor mir geschafft haben, und ich würde es niemals wagen, mich als ihnen ebenbürtig zu betrachten. Sie haben mir den Weg geebnet, damit ich heute hier sein kann. Also bedanke ich mich bei den neunzehn Jungs, die es vor mir geschafft haben.« Er blättert zu seiner nächsten Notiz weiter. »Einige von euch sind Helden meiner Kindheit, und ich bin sicher, dass ich heute nicht hier wäre, wenn ihr nicht den Traum in mir geweckt hättet, Baseball zu spielen, so wie ihr.«

Kai atmet tief durch und räuspert sich. »Auf meinen Sohn.« Lächelnd sieht er Max an. »Der gleich auf Montys Schulter einschlafen wird, weil für ihn längst schon Bettzeit ist. Du bist bei Weitem das Beste, was mir je passiert ist. Früher einmal dachte ich, mein Lebensziel sei es, Baseball zu spielen, vielleicht den einen oder anderen Rekord zu brechen und zu hoffen, dass mein Körper lange genug mitspielt, um meinen Hunger danach zu stillen. Doch ich hätte mich nicht gründlicher irren können. Max, du bist all das, von dem ich früher nicht wusste, dass ich es brauche, und du bringst so viel ansteckende Freude und Sinn in mein Leben. Und das jeden Tag.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Miller verstohlen über die Wange wischt.

»Ich könnte mir kein besseres Umfeld vorstellen, um meinen Sohn großzuziehen.« Kai sieht unsere Teamkollegen an und nickt ihnen zu. »Worte reichen nicht annähernd aus, um meinen Teamkollegen angemessen dafür zu danken, dass sie uns durch das erste Jahr geholfen haben. Wenn ich nicht mehr weiterwusste, wart ihr alle da, habt auf ihn aufgepasst oder für uns eingekauft. Cody hat sogar unseretwegen gelernt, wie man eine Windel wechselt, und ich bin nicht sicher, ob er mir das je ganz verzeihen wird.« Wieder lacht das Publikum.

»Aber die wichtigste Hilfe im ersten Jahr mit Max war dieser Mann hier.« Er deutet auf Monty. »Bevor ich von Chicago hergeholt wurde, kannte ich nur Field Manager und Coaches, die ihre Aufgabe allein darin gesehen haben, uns zu trainieren. Außerhalb des Spielfelds haben sie sich nicht sonderlich um ihre Spieler gekümmert oder gar gesorgt. Aber dieser Mann …« Kai räuspert sich, und ich weiß, dass er um Beherrschung ringt. »Er ist nicht nur mein Coach, sondern auch ein Korrektiv und eine wichtige Vaterfigur für mich und meinen Bruder. Aber vor allem ist er mein Freund. Bessere Menschen als Emmett Montgomery findet man kaum auf dieser Welt, und ich werde ihm ewig dankbar sein, dass Chicago meinen Bruder gedraftet hat. Denn nur deshalb bin ich heute hier und durfte ihn und seine Tochter kennenlernen. Und jetzt wird der arme Monty mich nie wieder los, denn er ist nicht nur mein Coach, sondern wird bald auch mein Schwiegervater.«

Monty nickt ihm zu, und es wirkt scherzhaft, aber ich sitze nahe genug, um zu sehen, dass seine Augen feucht sind.

»Was mich zu Miller bringt.« Kai lächelt, als er sie ansieht. »Verdammt, ich liebe diese verrückte Frau.« Ein leises Lachen geht durchs Publikum. »Du bist das Zweitbeste, was mir je passiert ist, und ich weiß, dass du verstehst, was ich damit meine, weil du genauso empfindest.« Miller nickt und sieht zu ihm hoch. »Wer hätte gedacht, dass eine Fahrt mit dem Aufzug uns dahin bringen würde, wo wir heute sind?« Er schmunzelt bei der Erinnerung. »Danke, dass du mich liebst. Dass du Max liebst. Danke, dass du nach Hause gekommen bist, sobald du bereit dazu warst. Danke, dass du mich immer zum Lachen bringst, wenn ich es zwischendurch mal vergesse, und danke, dass du meine Träume unterstützt, während du zugleich deine eigenen verfolgst. Du bist das Licht meines Lebens, und ich kann nicht fassen, dass ich den Rest meiner Tage mit dir verbringen darf.«

Miller wischt sich über die Wangen, ebenso wie ihr Vater. Ebenso wie das halbe Publikum. Ich aber reiße mich zusammen, auch wenn mir die Knie zittern und meine Kehle wie zugeschnürt ist. Ich will nicht, dass mein Team mich weinen sieht. Ich bin der Spaßvogel. Der Verrückte. Der Mann, der sich nie anmerken lässt, wenn ihn etwas ernstlich anfasst. Aber ich weiß nicht, wie ich mich zurückhalten soll, wenn Kai gleich weiterspricht, denn ich weiß, was jetzt kommt.

»Inzwischen«, fährt Kai fort, »haben Miller und ich einige neue Träume, die wir gern gemeinsam verwirklichen möchten. Ich habe das Thema Ruhestand im Laufe der letzten Jahre schon ein paarmal in Erwägung gezogen – vor allem, weil ich das Gefühl hatte, nicht genug Zeit für meine anderen Verpflichtungen zu haben. Ich fühlte mich wie gefangen und nicht in der Lage, alles auf einmal zu bewältigen.«

Kai hält inne und sieht mich direkt an. Wir haben uns Anfang der Woche unterhalten. Ich weiß also, was jetzt kommt, aber das bedeutet nicht, dass es weniger wehtut.

»Ich gebe hiermit offiziell meinen Rücktritt vom Profi-Baseball bekannt.«

Ein Raunen geht durchs Publikum.

»Aber ich möchte, dass ihr alle wisst, dass es nichts damit zu tun hat, dass ich mich überfordert fühle. Ich freue mich, dass ich meine Karriere, die ich so sehr liebe, aufgeben kann, um etwas zu tun, das ich noch mehr liebe: mich ganz meiner Familie zu widmen. Ich freue mich darauf, meine zukünftige Frau bei ihrer Karriere zu unterstützen und daran zu arbeiten, Max ein paar Geschwister zu schenken.«

Kai lacht ein wenig verlegen. Die Spannung im Publikum löst sich, und hier und da stimmt jemand in sein Lachen ein.

»Ich fühle mich geehrt, mich vom aktiven Spiel zurückziehen zu dürfen, um als Ehemann und Vater für meine Familie da zu sein. Das ist wirklich der schönste Job, den ich je hatte.«

Alle applaudieren, aber ich bringe es nicht über mich. Ich freue mich für ihn. Ich freue mich für Max und Miller. Aber ich habe fast dreißig Jahre lang mit meinem Bruder Baseball gespielt, und ich weiß nicht, wie ich ohne ihn weitermachen soll.

Er hebt die Hand, und es wird still. »Es gibt noch jemanden, über den ich einige Worte sagen möchte.« Er sieht mich an, aber dann bricht er den Blickkontakt ab. Umfasst das Podium mit beiden Händen, beugt sich vor und senkt den Kopf; nimmt sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Als er wieder aufblickt, sehe ich, dass seine Augen hinter der Brille tränenfeucht sind.

»Es gibt nur einen Grund, weshalb ich dieses Spiel mein ganzes Leben lang so sehr geliebt habe. Und dieser Grund ist nicht das Gewinnen, die Strikeouts, die Fans oder der Ruhm. Ich liebe Baseball wegen meines Bruders. Isaiah war vier Jahre alt, und ich war sechs, als wir zum ersten Mal in dasselbe T-Ball-Team kamen. Technisch gesehen war er noch nicht alt genug, aber ich habe unserer Mutter gesagt, dass ich nicht spiele, wenn er nicht dabei ist. Und so ist es geblieben: Er und ich waren immer zusammen.«

Die Lippen zwischen den Zähnen, nicke ich. Es brennt heftig in meiner Nase und in den Augen. Ich möchte nicht vor all diesen Leuten heulen. Ich will mich auf der Toilette verkriechen, damit mich niemand sieht.

Aber als Kennedy die Hand zwischen meine Hand und meinen Oberschenkel schiebt, ihre Finger mit meinen verschränkt und ermutigend zudrückt, kann ich mich nicht länger zurückhalten.

Rasch sehe ich mich um. Niemand sieht, was sie da tut, kein Teambesitzer beobachtet uns. Sie tut das gerade um meinetwillen. Um für mich da zu sein.

Ich drücke ihre Hand fester, und die erste Träne fällt.

Vorwurfsvoll sehe ich zu meinem Bruder auf die Bühne hoch. Ich hasse dich dafür, forme ich lautlos mit den Lippen.

Er lacht, während ihm zugleich Tränen über die Wangen laufen. Im Gegensatz zu mir hat er noch nie davor zurückgescheut, zuzugeben, wenn er traurig ist oder verletzt oder wenn ihm etwas schwerfällt.

»Sosehr ich dieses Spiel auch liebe, am meisten werde ich es vermissen, mit dir auf dem Feld zu stehen. Mit dir zu Auswärtsspielen zu fahren. Jeden Tag mit dir zu verbringen. Was habe ich doch für ein unverschämtes Glück, einen besten Freund und einen Bruder zu haben, beides in einer Person. Es gibt vieles, das außer uns niemals jemand verstehen wird. Gemeinsame Erinnerungen, Menschen, die wir verloren haben. Aber immer war es unser Ziel, hier zu sein, in dieser Liga, gemeinsam. Nun, wir haben es geschafft, kleiner Bruder, du und ich, und du hattest recht: Es fühlt sich gut an, wenn man es so zu Ende bringen kann.«

Ein erstickter Schluchzer erschüttert meine Brust. Ich schlucke es runter, aber ich kann nichts dagegen tun, dass mir Tränen über die Wangen laufen. Ich will gar nicht wissen, was meine Mannschaftskameraden denken, wenn sie mich so sehen.

Aber diese Sorge löst sich in nichts auf, als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie Kennedy, die immer noch meine Hand hält, sich mit dem Handrücken der freien Hand übers Gesicht wischt.

Mein ausgeglichenes Mädchen weint nie. Einmal hätte sie es fast getan, an jenem Tag, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, aber seitdem nicht mehr. Doch jetzt weint sie. Und zwar meinetwegen.

»Alles in Ordnung?«, flüstere ich ihr zu.

Kennedy wirft mir einen Blick zu, der ganz klar verrät, dass sie nicht einfach nur gerührt ist, sondern um meinetwillen weint.

Sie führt meine Hand zum Mund und küsst sie, bevor sie sie auf ihren Schoß legt und ihre beiden Hände darum schließt.

Ich bin froh, dass sie nicht gefragt hat, ob es mir gut geht, denn nein – mir geht es überhaupt nicht gut.

Nächste Saison verlässt mein Bruder die Mannschaft, und sie ebenfalls.

»Ich wollte es euch allen heute sagen«, fährt Kai fort, »bevor ich es morgen öffentlich bekannt gebe: Dies wird meine letzte Saison sein, und ich gedenke jede verbleibende Minute aus vollem Herzen zu genießen. Ich danke euch.«


Kapitel 22

Kennedy

Einen Cocktail in der Hand, beobachte ich Isaiah und Miller auf der Tanzfläche.

Kai wird seit seiner Rede so von Teamkollegen und Mitarbeitern belagert, dass Isaiah Miller auf die Tanzfläche geführt hat.

Sie haben eine sehr unkomplizierte Freundschaft. Ich nehme an, das liegt daran, dass sie sich in gewisser Weise sehr ähnlich sind. Zwei unbeschwerte Freigeister, die wissen, wie man feiert. Man merkt, wie gern sie einander haben, und ich denke, ihre gegenseitige Wertschätzung beruht unter anderem darauf, dass sie beide Kai so sehr lieben.

Der Mann der Stunde bedankt sich bei einem Dauerkarteninhaber, bevor er zur Tanzfläche dreht und seinen Bruder und seine Verlobte entdeckt. Lächelnd kommt er auf mich zu.

»Du siehst toll aus, Ken«, sagt er und stößt mit seiner Flasche gegen mein Cocktailglas.

»Ruhestand also, hm?«

»Es wird Zeit. Ich werde nächstes Jahr vierunddreißig. Ich möchte nicht einer von denen sein, die so lange zu spielen versuchen, wie es ihr Arm irgendwie noch mitmacht. Ich möchte dabei sein, wenn meine Kinder aufwachsen, und ehrlich gesagt denke ich inzwischen jedes Mal auf dem Feld, wie gern ich jetzt zu Hause wäre. Es fühlt sich einfach an wie der richtige Zeitpunkt.«

»Du musst es mir nicht erklären. Du hast solches Glück, dass du Menschen um dich hast, die dir so wichtig sind, dass du deine Zeit mit ihnen verbringen willst. Ich glaube, jede Frau wünscht sich, so von ihrem Mann angesehen zu werden, wie du Miller ansiehst. Zumindest wünsche ich mir das.«

Ich spüre, wie er mich aus den Augenwinkeln mustert. »Das musst du dir doch gar nicht mehr wünschen, Kennedy.«

Ich antworte nicht auf diese Andeutung, der ich nicht zustimme. Auch nicht insgeheim.

»Was hast du gemeint?«, frage ich und sehe ihn an. »Am Ende deiner Rede, was meintest du damit, dass Isaiah recht hätte? Dass es sich gut anfühlt, es so zu Ende zu bringen?«

Kai lacht leise vor sich hin. »Vor Jahren haben wir mal darüber gesprochen, wie wir uns den Moment vorstellen, wenn wir uns zur Ruhe setzen. Ich hatte eine Scheißangst vor der bloßen Vorstellung, denn Baseball war alles, was ich je gekannt hatte, alles, was ich je wollte. Aber Isaiah sagte, er freue sich darauf. Stell dir vor, wenn das alles vorbei ist, sagte er, stell dir vor, du hast die richtige Frau gefunden, sie wartet darauf, dass du mit dem Spiel fertig bist, und jetzt darfst du dein ganzes Leben mit ihr verbringen. Stell dir nur mal vor, wie gut sich das anfühlen wird.« Kai lächelt versonnen und beobachtet Miller auf der Tanzfläche. »Er hatte recht. Es fühlt sich wirklich verdammt gut an.«

Verwirrt kneife ich die Augen zusammen und sehe ebenfalls zur Tanzfläche rüber. »Wusstest du nicht schon immer, dass du eines Tages so ein Leben willst?«

»Auf keinen Fall. Das war das Letzte, was ich mir damals gewünscht hätte. Nachdem ich Isaiah in die Liga geholt hatte, wollte ich nur noch Spaß haben und mir keine Gedanken mehr über irgendwelche Verpflichtungen machen. Ich wollte all die Jahre nachholen, in denen ich kein normales Kind sein konnte, kein normaler Teenager. Darüber hinaus konnte ich mir keine Zukunft vorstellen, aber Isaiah schon. Das ist alles, was er sich je gewünscht hat.«

Mein Kopf ruckt zu ihm herum. »Was genau hat er sich gewünscht?«

»Eine Familie. Sich mit jemandem niederlassen. Du weißt schon, all der häusliche Scheiß, den ich jetzt machen werde.«

»Isaiah Rhodes?« Ich lache ungläubig auf. »Das hat er sich mal gewünscht?«

»Das wünscht er sich immer noch.« Er sagt es, als wäre es vollkommen offensichtlich.

Aber Isaiah ist ein Playboy. Sicher, ich habe ihn mittlerweile auch von einer ernsteren und verletzlicheren Seite kennengelernt, aber das ändert nichts daran, dass dieser Mann sich ja wohl niemals auf etwas Ernsthaftes einlassen würde. Ja, er war mit mir sehr geduldig und verständnisvoll, aber …

Ich habe das Gefühl, mein Weltbild würde ins Wanken geraten bei der Vorstellung, Isaiah Rhodes würde sesshaft werden.

Kai dreht sich zu mir um. »Du weißt das vermutlich nicht, aber Isaiah war früher der totale Beziehungsmensch. Er hatte immer feste Freundinnen. Hat alles für sie getan, war immer treu. Ich habe ihn nie dabei erwischt, wie er sich nach einer anderen Frau auch nur umgesehen hat, während er in einer Beziehung war. Es sind dieselben Eigenschaften, die ihn zu einem so guten Freund machen. Also ja, er hat es geliebt, in einer festen Beziehung zu sein. Bis das vorbei war.«

Mein Blick wandert zu seinem Bruder auf der Tanzfläche. Isaiah lacht über etwas, das Miller gesagt hat, und das Muttermal neben seinem Auge verschwindet in seinem breiten Lächeln.

Ich habe Isaiah schon oft angeschaut, aber wenn es stimmt, was Kai sagt, habe ich ihn noch nie wirklich gesehen. Sicher, Kai könnte für seinen Bruder lügen, aber mein Bauchgefühl sagt eindeutig, dass er die Wahrheit sagt. Was die Frage aufwirft …

»Warum war es vorbei? Warum war er irgendwann kein Beziehungsmensch mehr, meine ich.«

Aufstöhnend legt Kai den Kopf zurück und wirft einen kurzen Blick auf seinen Bruder. »Er bringt mich um, wenn ich es dir sage.«

»Sag es mir trotzdem.«

»Verdammt, Ken. Du gehörst zum medizinischen Stab, du solltest also eindeutig mehr um mein körperliches Wohlbefinden besorgt sein.«

»Lass mich dieses eine Mal egoistisch sein, Ace.«

Kai seufzt resigniert. »Dean, dein Stiefbruder, ist passiert. Na ja, sozusagen. Es ist nicht allein seine Schuld, aber teilweise schon.«

»Was genau ist passiert? Isaiah will es mir nämlich nicht verraten.«

»Wie nett von ihm.« Seine Stimme trieft vor Sarkasmus. »Er will nicht, dass du weißt, was für ein Arsch dein Stiefbruder ist, aber ich kann es dir gern verraten. Dean ging auf eine konkurrierende Highschool, aber er hatte es schon immer auf Isaiah abgesehen. Ich war älter als er, also hat er sich nicht direkt mit mir angelegt, aber meinen Bruder hat er ständig attackiert. Das fing schon an, als wir noch Kinder waren. Dieser ganze Scheiß, den er gesagt hat …« Kai schüttelt den Kopf. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie er beim ersten Spiel nach dem Tod unserer Mutter etwas Beschissenes über sie gesagt hat, während Isaiah gerade gelaufen ist. Es gab eine gewaltige Prügelei, und danach hörte es nie wieder auf. Jedes Mal wenn unsere Teams aufeinandertrafen, gab es Zoff. Als Isaiah dann irgendwann anfing, mit Mädchen auszugehen, hat Dean eine neue Möglichkeit gewittert, ihm übel mitzuspielen. Isaiah war ein süßer, loyaler Junge, aber mir fällt kein einziges Mädchen ein, mit dem er damals ausgegangen ist, das nicht hinter seinem Rücken mit deinem Stiefbruder rumgemacht hätte. Und ja, diese Mädchen sind ebenfalls schuld daran, aber verdammt, Dean hat sich gezielt an sie rangemacht. Nachdem Isaiah wer weiß wie oft betrogen wurde, hat er das mit der festen Beziehung schließlich aufgegeben.«

»Das ist mehr als zehn Jahre her«, würge ich mühsam hervor. Mir tut das Herz weh bei der Vorstellung, wie ein netter, naiver Isaiah immer wieder herausfinden musste, dass seine Freundinnen heimlich etwas mit dem Menschen hatten, den er mehr verabscheute als jeden anderen auf der Welt.

»Du musst verstehen, Ken, er war erst dreizehn, als unsere Mutter starb. Unmittelbar danach, in dem Alter, in dem man seine ersten Erfahrungen mit Beziehungen macht, hat ihn jedes Mädchen verlassen, für das er jemals etwas empfunden hat. Das hat ihn schon so ein bisschen verkorkst, und ich kann es ihm nicht verdenken. Alles, was er je wollte, war, dass jemand bei ihm bleibt und ihn liebt, aber das ist nie passiert. Er darf darüber verbittert sein, und ich darf Dean dafür hassen.«

Ich glaube, ich selbst darf Dean ebenfalls dafür hassen. Es ist mir egal, dass er damals noch ein Teenager war, ich muss dringend mal ein paar Takte mit ihm darüber reden, wie er meinen jetzigen Mann behandelt hat.

»Du bist seit über einem Jahrzehnt die erste Frau, mit der er zusammen ist, und …«

»Aber wir sind nicht zusammen. Zumindest nicht richtig.«

Kai deutet auf den Ring seiner Mutter an meinem Finger. »Bist du sicher, dass er das weiß?«

»Natürlich weiß er das«, stammle ich, bin mir aber auf einmal selbst nicht mehr ganz sicher.

Ja, es ist Fake. Eine geschäftliche Vereinbarung. Aber wie er mich ansieht, wie er sich um mich kümmert, das fühlt sich trotzdem verdammt echt an.

»Es ist schön, ihn wieder so zu sehen«, sagt Kai, »mit dir. Und ich will auf gar keinen Fall, dass er sich daran so sehr wehtut, dass er wieder zu dem Typen wird, der er in den letzten zehn Jahren war. Ich sage ja nicht, dass du ebenso für ihn empfinden musst wie er für dich, aber versuch bitte, ihm nicht zu sehr wehzutun, okay?«

Aber was, wenn ich ebenfalls so für ihn empfinde? Ich dachte immer, er will einfach nur eine Eroberung und wäre nach einer gemeinsamen Nacht wieder weg – aber was ist, wenn ich mich geirrt habe?

Ich beobachte ihn auf der Tanzfläche, er tanzt langsam mit Miller, eine Hand auf ihrem Rücken. Als er bemerkt, dass ich ihn beobachte, breitet sich ein langsames, träges Lächeln auf seinen Lippen aus. Dieses Lächeln gehört inzwischen zu meinen Lieblingsanblicken. Aber wenn er nicht lächelt, finde ich ihn ebenso anziehend. Wenn er verletzlich und authentisch ist.

»Kai, glaubst du, dass er nächstes Jahr klarkommen wird? Ohne dich?«

Er atmet tief durch. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es sehr, aber es wird schon eine große Umstellung. Selbst als wir nicht im selben Team gespielt haben, hatten wir trotzdem ein ähnliches Leben, weil wir denselben Job hatten. Er verliert in der nächsten Saison uns beide, dich und mich, und auch wenn du denkst, dass du nur eine vorübergehende Randerscheinung seines Lebens bist, für ihn bist du das nicht.«

Er ist auch in meinem Leben keine vorübergehende Randerscheinung. Isaiah Rhodes ist mir schnell ans Herz gewachsen. Und vielleicht kann ich mir inzwischen eingestehen, dass ich ihn ebenfalls vermissen werde, wenn ich nach San Francisco gehe.

»Kai Rhodes«, unterbricht uns jemand und klopft ihm auf die Schulter. »Ich bin ein Riesenfan. Wir sind Dauerkartenbesitzer seit …«

Ich höre nicht mehr weiter zu, sondern schleiche mich davon, um unser Pitcher-Ass der Schwärmerei seiner Fans zu überlassen.

Eine Weile schlendere ich umher und plaudere mit ein paar Mitarbeitern und Spielern. Dr. Fredrick meide ich wie die Pest, er ist damit beschäftigt, mit einem abstoßenden Grinsen so vielen Leuten wie möglich in den Hintern zu kriechen, vor allem Arthur Remington. Ich an seiner Stelle würde mich eher auf Reese konzentrieren, immerhin wird sie nächstes Jahr seine Chefin sein.

Aber die Vorstellung, dass Dr. Fredrick einer Frau in den Arsch kriecht, selbst wenn sie seine direkte Vorgesetzte ist – nein, das ist undenkbar.

Mit meinem leeren Glas gehe ich zur Bar und setze mich auf einen Hocker. »Wodka Soda, bitte.«

Ich gebe dem Barkeeper Trinkgeld, bevor ich die Hände zwischen meine gekreuzten Oberschenkel schiebe und auf meinen Cocktail warte.

»Deine Drinks gehen auf mich.« Jemand tritt zu mir, setzt sich aber nicht auf einen Hocker, sondern stellt sich neben mir an die Bar.

Ein Mann. In den Dreißigern. Objektiv gesehen ziemlich attraktiv.

»Die Getränke sind kostenlos«, erinnere ich ihn.

Ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Tja, dann muss ich dich wohl später ausführen und dich richtig einladen.«

Ich lache. »Clever.«

»Vincent.« Er streckt mir die Hand entgegen, und ich schüttle sie.

»Kennedy.«

»Bist du Baseballfan, Kennedy?«

»So ähnlich.«

Er rückt ein wenig näher heran. Zu nahe für meinen Geschmack, um ehrlich zu sein, aber ich will ja daran arbeiten, besser mit Körperkontakt klarzukommen. Wenn ich in einer echten Bar angemacht werden würde, wäre es voll, und im Gedränge würde er ebenso nahe neben mir stehen. Alles ist okay.

Es geht mir gut.

»Und was machst du beruflich, Miss Kennedy?«

Mrs., schreit mein Gehirn, aber ich befehle ihm, die Klappe zu halten.

»Ich bin … Ärztin.«

Vincent macht große Augen. »Beeindruckend. Was für eine Ärztin?«

»Sportmedizin.«

»Du behandelst also Sportler, hm? Ich wette, sie lieben dich. Weißt du, ich war ebenfalls mein ganzes Leben lang Sportler. Ich spiele gelegentlich immer noch.«

»Ach ja? Für wen spielst du denn?«

»Ich spiele Hantelstemmen im Fitnessstudio.«

Ich pruste vor Lachen, presse mir aber schnell eine Hand auf den Mund. »Tut mir leid.«

»Da draußen geht es heiß her. Echt heftig. Viele Jungs haben auf dem College gespielt und hätten eine echte Chance gehabt, Profi zu werden, wenn sie sich nicht verletzt hätten. Mir ist das leider auch passiert. Ich habe mir im allerersten Jahr das Knie verletzt.« Betrübt schüttelt er den Kopf, als würden gerade vor seinem geistigen Auge seine wichtigsten Highschool-Momente ablaufen. »Mit was für Sportlern arbeitest du denn?«

»Mit Profis. Ich arbeite für die Warriors.«

»Oh, scheiße. Da versuche ich wie der letzte Trottel, dich zu beeindrucken, während du selbst mit Profisportlern arbeitest.«

Ich bin sogar mit einem Profispieler verheiratet, liegt mir schon auf der Zunge, aber ich spreche es nicht laut aus, denn schon bald werde ich es nicht mehr sein. »Alles gut. Du musst nicht versuchen, mich zu beeindrucken.«

Sein verschmitztes Lächeln wird breiter, und er kommt noch näher.

Meine Haut wird heiß, nicht auf eine angenehme Art, sondern auf eine unangenehme. Seine Hüfte streift meinen Oberschenkel. Er bleibt so stehen, in voller Absicht, und ich hasse es. Ich will mich wegdrehen, aber auf der anderen Seite sitzt ein Pärchen, und ich habe keinen Platz, um zurückzuweichen.

Das hätte nicht passieren dürfen. Ich habe doch geübt. Eigentlich sollte ich inzwischen mit Körperkontakt besser klarkommen. Aber ich kriege keine Luft, weil diese schlichte Berührung meines Oberschenkels mich so sehr abstößt. Ich will nicht, dass er mich berührt.

Und das erschreckt mich zu Tode. Werde ich wohl jemals wollen, dass mich jemand anderes berührt, der nicht Isaiah ist? Oder wird er für immer der einzige Mann bleiben, mit dem ich mich wohlfühle? Und wenn ja, wozu zum Teufel dann all diese Lektionen? Was hat das alles für einen Sinn, wenn es nur mit ihm klappt?

Heilige Scheiße. Ist es wirklich nur er? War er es vielleicht schon immer?

»Ich bin am Montag beim Spiel«, sagt Vincent und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel.

Ich zucke zurück und versuche nicht mal, meine instinktive Reaktion zu verbergen.

Er scheint es nicht zu bemerken, oder es ist ihm egal. Er lässt seine Hand dort liegen und sagt: »Mein Vater hat eine Dauerkarte. Vielleicht kann ich dich ja nach dem Spiel auf einen Drink einladen?«

»Tut mir leid, aber könntest du bitte deine Hand da wegnehmen?«

Er lacht peinlich berührt auf. »Was?«

Ich drehe mich von ihm weg, so weit ich kann, was allerdings nur wenige Zentimeter sind. »Deine Hand. Kannst du sie bitte wegnehmen?«

»Okaaay …« Er zieht das Wort in die Länge, als würde er mich wegen meiner Frage für einen totalen Freak halten. Und vielleicht bin ich das ja auch.

Kapitulierend hebt er beide Hände, als hätte ich ihn nicht um etwas gebeten, sondern ihm gedroht.

Ich wünschte, Isaiah wäre hier.

Vincent versucht, die Lage noch mal zu retten. »Und was machst du so in deiner Freizeit?«

»Ich, äh … Ich arbeite viel. Oder bilde mich fort. Ich versuche, in meinem Fachgebiet immer auf dem neuesten Stand der Forschung zu sein, und ich genieße meine Zeit allein. Ich bin im Laufe der Zeit ziemlich gut darin geworden, mich selbst zu unterhalten.«

Sein Gesicht … o Gott.

»Du bist also schon eine Weile Single, was?«

Wie kann ich nur so schlecht darin sein?

»Was machst du denn in deiner Freizeit?«, frage ich.

»Einen Großteil meiner Zeit verbringe ich im Fitnessstudio. Ich spiele Golf. Ich arbeite für meinen Vater, also bestimme ich so ziemlich selbst über meine Arbeitszeiten.«

Er ist ganz genau wie all die Jungs aus dem Umfeld, in dem ich aufgewachsen bin.

Ich vermisse Isaiah.

Unsere Unterhaltungen. Die Art, wie er mich ansieht. Wie er an meinen Signalen erkennt, wann er schneller machen kann und wann er lieber langsamer wird.

Er ist nicht weit weg, aber trotzdem vermisse ich ihn.

»Hast du auch einen Nachnamen, Kennedy?«, fragt Vincent, kommt wieder viel zu nahe und legt seine Hand auf meine Schulter, obwohl ich ihn eben erst gebeten habe, sie wegzunehmen.

Ich zucke zurück, aber im nächsten Moment ist seine Hand weg. Weil jemand sie von meiner Schulter entfernt hat.

Isaiah stößt ihn einen Schritt zurück.

»Rhodes«, sagt er. »Ihr Nachname ist Rhodes. Und jetzt nimm deine verdammten Hände von meiner Frau.«

»Whoa, Mann«, sagt Vincent mit einem verlegenen Lachen. »Das ist ja cool. Ich bin ein großer Fan von dir.«

»Ist mir scheißegal.« Isaiah schiebt sich zwischen uns. »Sie hat dich gebeten, sie nicht anzufassen.«

»Sie hat mir nicht gesagt, dass sie verheiratet ist.«

»Wozu auch? Du hörst ja sowieso nicht zu.« Isaiah nimmt meine linke Hand, die zwischen meinen Beinen liegt, und legt sie auf den Tresen. »Aber hier ist der verdammte Beweis.«

Ein Sicherheitsbeamter kommt näher. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein. Er muss gehen.«

»Ich habe gar nichts gemacht.«

»Schaffen Sie ihn hier raus.«

»Isaiah«, sage ich.

»Bitte«, sagt Isaiah flehend zu dem Wachmann. »Schaffen Sie ihn hier raus, bevor ich etwas Dummes mache.«

»Sie haben den Mann gehört.« Der Wachmann sieht Vincent an und deutet zum Ausgang.

»Ich habe nichts falsch gemacht«, protestiert Vincent.

»Nun ja, es ist die Preisverleihung seines Bruders, und sie bezahlen mich. Wenn er also sagt, Sie gehen, dann gehen Sie.«

Der Wachmann begleitet Vincent zum Ausgang.

Es liegt eine unangenehme Spannung in der Luft. Alle sehen uns an.

Und Isaiah ist stinkwütend.

»Isaiah, das …«

»Ich kann dieses Gespräch jetzt nicht führen.«

Seine Stimme ist so leise, dass nur ich ihn höre. Er rückt seine Anzugjacke zurecht, als wäre nichts passiert, und bringt mit ausgreifenden Schritten seiner langen Beine rasch so viel Abstand zwischen uns wie möglich. Im Handumdrehen ist er über das Spielfeld und zum Dugout gelaufen.

Fassungslos sehe ich ihm nach, dann laufe ich hinterher.

»Isaiah!«, rufe ich kurz hinter dem Dugout. Außer uns ist niemand hier.

Er bleibt nicht stehen, sondern geht in den Gang, der ins Clubhaus führt.

»Was ist los mit dir? Warum zum Teufel bist du so wütend?«

Jetzt endlich bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. Wut und Schmerz stehen ihm ins Gesicht geschrieben.

»Was mit mir los ist?« Er stößt ein trockenes Lachen aus. »Oh, ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es daran, dass mein Bruder gerade angekündigt hat, sich zur Ruhe zu setzen, und ich gerade völlig im Arsch bin, Kennedy. Und ja, ich habe es kapiert, du gehst auch weg. Aber wenn du den Scheiß abziehen willst, während wir noch verheiratet sind …« Er deutet auf das Feld hinaus Richtung Bar. »Dann kannst du mir gleich die Scheidungspapiere geben.«

Abrupt bleibe ich stehen, als wären meine Füße am Boden festgewurzelt. »Was?«

»Du hast mich gehört.« Er lockert seine Krawatte. »Ich verstehe, was das für dich bedeutet. Ich weiß, dass du dich nach uns mit anderen Typen treffen wirst. Aber ganz sicher nicht, solange du noch mit mir verheiratet bist.«

»Ich habe überhaupt nichts getan!« Meine Stimme überschlägt sich fast vor Frustration, weil ich die ganze Zeit, während ein anderer Mann mich angebaggert hat, an ihn gedacht habe. Ich wollte, dass er es ist.

Die Erkenntnis ist zu unangenehm, um sie zuzugeben, also tu ich es nicht, sondern gehe stattdessen in die Offensive.

»Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben. Ich wollte nicht, dass er mich anfasst. Aber du kannst dich auch nicht hinstellen und behaupten, dass du seit Vegas kein anderes Mädchen mehr angefasst hast.«

Sein Kopf ruckt heftig zurück. »Willst du mich verarschen?«

»Und wir hatten ja auch keine Vereinbarung, die besagt, dass du das nicht dürftest. Ich sage nur, du kannst mir nicht verbieten, mich einfach in aller Unschuld mit jemandem zu unterhalten, wenn du selbst …«

»Wenn ich selbst was, Kennedy?«, fragt er laut und wütend. »Wenn ich ständig an dich denke? Wenn ich mein Bestes gebe, damit du mich bemerkst? Oder wenn ich selbst keine einzige andere Frau anfasse? Denn ich habe außer dir niemanden berührt. Kein einziges Mal. Und das nicht erst, seit wir verheiratet sind. Ich habe seit dem Tag, an dem ich erfahren habe, dass du deine Verlobung gelöst hast, keine andere Frau auch nur angesehen. Und wenn ich gewusst hätte, dass du deinen Verlobten nicht liebst, hätte ich keine andere Frau mehr angesehen seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe, denn dann hätte ich auf dich gewartet. Jahrelang dachte ich, du wärst mit jemand anderem glücklich. Aber ich habe es erst vor zehn Monaten erfahren, Ken. Seit zehn Monaten hoffe ich darauf, eine echte Chance zu haben, also gebe ich mein verdammtes Bestes. Ich habe darauf gewartet, dass du mich siehst, und ich würde den Rest meines Lebens warten, wenn ich glauben würde, dass ich eine echte Chance bei dir hätte, aber das habe ich nicht. Oder? Hatte ich noch nie.«

Fassungslos schweigend stehe ich auf dem Gang, hinter mir das Feld und vor mir er.

»Gott.« Tief gequält atmet er aus. »Warum kannst du es denn nicht sehen? Warum kannst du mich nicht sehen?«

Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Alles, was ich über diesen Mann zu wissen glaubte, wurde heute Abend völlig auf den Kopf gestellt. Wobei … Andererseits sehe ich ihn schon seit Wochen zunehmend mit anderen Augen.

Ich erinnere mich an den Tag, als Isaiah erfahren hat, dass ich nicht mehr verlobt bin. Damals trug ich den protzigen Ring schon seit Monaten nicht mehr, aber er hat es erst später gemerkt, an einem Sonntagnachmittag im Trainingsraum.

Ich habe an ihm gearbeitet, und auf einmal erschreckte er mich, indem er nach meiner linken Hand griff und den nackten Finger untersuchte. Er hatte besorgt gefragt, ob es mir gut ginge, und als ich ihm sagte, alles sei in Ordnung, leuchtete sein Gesicht auf wie ein verdammter Weihnachtsbaum.

Damals wusste ich noch nicht, was ich jetzt weiß – dass er sich an diesem Tag vollkommen verändert hat. Beziehungsweise wieder der alte Isaiah wurde nach allem, was mir sein Bruder heute Abend erzählt hat.

Und zwar meinetwegen.

Weil er mich will.

Weil er will, dass ich ihn will.

Ich habe mich noch nie zuvor in der Gegenwart eines anderen Menschen so wohlgefühlt wie in seiner. Ich habe mich noch nie zuvor zu jemandem so stark hingezogen gefühlt wie zu ihm. Noch nie wollte ich jemanden so gern berühren, wie ich ihn berühren will. Ich wollte noch nie, dass mich jemand so berührt, wie er es tut. Auf eine ganz natürliche, selbstverständliche Weise. Noch nie zuvor hat mich jemand so in seinen Bann gezogen.

Was zum Teufel mache ich eigentlich?

Die ganze Zeit habe ich geübt, mit Berührungen klarzukommen, damit ich jemand anderen finden kann. Dabei war er die ganze Zeit da und hat auf mich gewartet.

Meine Augen waren lange Zeit geschlossen. Aber jetzt sind sie weit offen.

Ich sehe ihn.

Er hebt den Kopf und atmet tief durch. »Ich brauche einen Moment für mich. Folge mir nicht«, sagt er und biegt in einen Seitengang ein. Aber ich weiß genau, wohin er geht.


Kapitel 23

Kennedy

Als ich die Tür zur Damentoilette aufstoße, wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben, finde ich Isaiah vor den Waschbecken. Er stützt sich mit beiden Händen darauf, die Krawatte hat er gelockert, die obersten Knöpfe seines Hemdes sind geöffnet.

Er betrachtet sein Spiegelbild, als würde er den Menschen, der ihm daraus entgegenblickt, nicht mehr erkennen. Dann bemerkt er mich.

»Ich bin gerade stinkwütend, Kenny, und ich will nicht mit dir reden.«

Ich versuche, nicht gekränkt zu sein. Er ist völlig durch den Wind. Er hat einen schlechten Tag, aber er ist davon überzeugt, dass ihm schlechte Tage nicht zustehen.

»Gut.« Ich schließe die Tür hinter mir. »Sei meinetwegen sauer auf mich. Ich gehe trotzdem nirgendwo hin. Es schreckt mich nicht ab, dass du wütend bist.«

Verwirrung in seinen braunen Augen.

Ich schiebe mich zwischen ihn und das Waschbecken, ziehe ihm die Krawatte über den Kopf und werfe sie beiseite. Dann greife ich nach der Knopfleiste seines Hemds.

»Es ist in Ordnung, wenn du nicht reden willst«, fahre ich fort und öffne sämtliche Knöpfe, einen nach dem anderen. »Ich brauche keine Worte, um dir zu zeigen, dass ich dich will.«

Verwirrt hält er still und sieht mich an, als würde er mir kein Wort glauben. Und das ist meine Schuld. Ich habe ihm die Hoffnung, für uns könne es eine Chance geben, gründlich ausgetrieben.

Weil ich mir selbst nicht eingestehen wollte, dass es so ist.

Also tu ich etwas, das ich nie für denkbar gehalten hätte – ich lasse mich langsam vor ihm auf die Knie sinken.

Er ringt hörbar nach Luft, aber ich sehe ihm weiter in die Augen und warte auf seine Erlaubnis, während ich immer tiefer gehe, die Hände auf den Knien.

Ich warte darauf, dass seine Miene weicher wird, der Zorn aus seinem Gesicht weicht, aber das passiert nicht.

»Stopp«, sagt er barsch, weicht einen Schritt zurück und zwingt mich dazu innezuhalten.

Mir wird übel vor Scham.

Sosehr ich auch versucht habe, so zu tun, als wäre mir vollkommen wohl bei dem, was ich mache, es stimmt nicht. Trotzdem wollte ich es, für ihn. Obwohl es meine größte Angst ist, mich auf jemanden einzulassen, nur damit derjenige dann merkt, dass er ohne mich besser dran ist.

Das ist der Grund, warum ich es nie getan habe.

»Tut mir leid«, entschuldige ich mich und schlinge die Arme um meinen Bauch.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er beobachtet mich aufmerksam, während er seine Anzugjacke auszieht und sie zwischen uns auf den Boden wirft. »Jetzt kannst du dich vor mir hinknien.«

Oh.

Seine Stimme hat nichts Spielerisches an sich. Er klingt bestimmt und hart, und ich hätte niemals gedacht, ihn jemals so zu hören. Aber ich liebe es. Er fühlt sich sicher genug bei mir, um mal nicht der alberne und unbeschwerte Isaiah zu sein, und ich habe das Privileg, diese andere Seite zu erleben.

Mit gespieltem Selbstbewusstsein lasse ich mich auf seiner Anzugjacke auf die Knie sinken und lege die Hände auf seine Oberschenkel. Meine Hände sehen eigenartig klein aus im Vergleich zu seinen Beinen, der Ring an meinem Finger blitzt auf wie ein gottverdammtes Leuchtfeuer.

»Sieh dich nur an«, sagt er und fährt mit dem Daumen über meinen Mund. »Volle Lippen, geöffnet und bereit für mich. Und diese großen braunen Augen. So verdammt unschuldig.«

»Kannst du mir zeigen, was ich tun soll?«

Seine Erektion zeichnet sich deutlich unter dem Reißverschluss ab, und sein Kiefer zuckt.

»Du hast noch nie einen Schwanz gelutscht?«

»Doch, schon«, antworte ich leise und öffne seinen Gürtel. »Aber mir wurde gesagt, dass ich nicht sehr gut darin bin. Also musst du mir beibringen, wie man es richtig macht.«

Er streicht über mein Haar, seine Nasenlöcher blähen sich auf, als würde er um seine Selbstbeherrschung ringen. »Ich werde dir beibringen, wie man es richtig macht, Baby, aber ganz sicher nicht für jemand anderen. Ich werde dir beibringen, wie du es für mich richtig machst.«

Scheiße.

Unwillkürlich lasse ich die Hüften langsam kreisen und suche nach Reibung, aber mit gespreizten Beinen finde ich keine. Also konzentriere ich mich stattdessen darauf, seine Hose aufzuknöpfen und den Reißverschluss zu öffnen.

Er hebt mit dem Zeigefinger mein Kinn und verlangt meine Aufmerksamkeit.

Mein Gott, er ist wie ein wildes Tier.

»Ich will jetzt nicht nett zu dir sein, Kenny. Ich bin stinksauer und habe keine Lust, mich zu verstellen.«

Ich fahre mir mit der Zunge über die Unterlippe, und er verfolgt die Bewegung mit dem Blick eines Raubtiers. »Ich will nicht, dass du dich mir gegenüber verstellst. Auf keine Weise.«

Die Worte hängen schwer in der Luft. Ich spreche nicht mehr nur von diesem Moment.

Wir unterbrechen den Blickkontakt nicht, ich auf den Knien und er über mir aufragend.

Sein Kiefer zuckt. »Hol ihn raus.«

Ich gehorche, schiebe seine Hose bis zu den Knöcheln runter und seine Boxershorts gleich mit. Sein Schwanz springt heraus, direkt vor mir, und Isaiah stößt einen fast verzweifelten, kehligen Laut aus. Er beobachtet mich so unverwandt, als wolle er mein Porträt zeichnen.

Sein Schwanz ist nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, und ich kann nicht wegsehen. Deutlich sichtbare Adern unter der Haut, die Spitze tropfnass. Scheiße, ich will ihn. Ich will ihn.

Er streicht mir wieder über den Kopf, fährt mit den Fingern durch mein Haar und umfasst meinen Hinterkopf. »Mach ihn nass.«

Mein Blick ruckt zu ihm hoch.

»Spuck darauf. Leck ihn. Es ist mir scheißegal, wie, aber mach ihn schön feucht, Kenny.«

O Gott. Ich bin völlig durch den Wind, als ich mit der Zungenspitze über den Schlitz in seiner Schwanzspitze lecke, um die Lusttropfen aufzunehmen.

Er verdreht die Augen und schließt sie. »Mmmh«, brummt er, und sein ganzer Körper vibriert. »Genau so.«

Angespornt von diesen Worten, umfasse ich seinen Schaft mit einer Hand und lecke vom Ansatz bis zur Spitze entlang.

»Ja«, zischt er zwischen den Zähnen. »Das wünsche ich mir schon so verdammt lange.«

Ich versuche, ihn für die lange Wartezeit zu entschädigen, indem ich mit gesenkten Wimpern zu ihm aufblicke und die Lippen ganz rund mache, um ihn wieder in mich aufzunehmen. Ich senke den Kopf und streiche mit der Zunge über den Schaft, während ich tiefer gleite, aber viel schneller als erwartet trifft er auf die enge Stelle hinten in meinem Rachen, weil er viel größer ist als das, was ich bisher kannte. Ich behalte ihn dort und schlucke, um den Druck in meiner Kehle zu lindern. Trotzdem würge ich leicht und schließe die Augen, weil sie anfangen zu tränen.

»Heilige Scheiße.« Er stützt sich mit einer Hand auf dem Waschbecken ab und vergräbt die andere in meinem Haar, zieht meinen Kopf zurück, damit ich Luft hole. »Wer hat dir gesagt, du würdest das nicht gut machen?«

Ich antworte nicht, weil er es sowieso schon weiß, sondern hole einfach nur tief Luft.

Als er sich nach vorn beugt, sehe ich, wie sich seine Kiefermuskeln spannen. Sein Gesicht schwebt nur eine Handbreit über meinem, sein Schwanz glänzt von meinem Speichel. »Er ist ein gottverdammter Lügner. Ich muss dir überhaupt gar nichts beibringen.« Isaiah streicht mit dem Daumen über meinen feuchten Augenwinkel. »Ich werde dein Make-up ruinieren.« Es klingt nicht wie eine Warnung, sondern wie eine nüchterne Feststellung. »Und dann ruiniere ich dich für alle anderen Männer. Hast du das verstanden?«

Ich nicke eifrig.

»Sag es mir.«

»Ja«, hauche ich.

»Mach genauso weiter wie eben.«

Ich schließe die Hand um seinen Schwanz und bewege sie auf und ab, wobei ich sie drehe, um mehr Reibung zu erzeugen. Dann nehme ich ihn tief in den Mund, sauge an seinem Schwanz und lasse mit einem deutlich hörbaren Plopplaut kurz von ihm ab.

»So verdammt gut, Kenny. Hör auf niemanden sonst, nur auf mich. Du weißt genau, was du da machst.«

Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier mache, aber ich orientiere mich an seinen Reaktionen. Sein gesamter Unterleib zieht sich zusammen, wenn ich mit den Lippen über seinen Schwanz streiche, also mache ich damit weiter. Seine Atmung beschleunigt sich, als ich mit der Zunge über die Unterseite seiner Eichel streiche, und stockt dann gänzlich, als ich mit einer Hand seine Eier umfasse, während ich seinen Schwanz wieder ganz hinten in meine Kehle drücke.

»Scheiße«, flucht er und zieht den Schwanz aus meinem Mund. »Ich komme gleich. Es ist schon viel zu lange her, und ich komme jetzt schon.«

Ich nicke eifrig, während ich da in meinem schicken Kleid auf dem Boden knie, das Gesicht voll verschmierter Mascara und mit Speichel in den Mundwinkeln.

Ganz wie die vornehme Lady, zu der man mich erzogen hat.

Er beugt sich über mich und hält mein Kinn fest. »Lässt du mich in deinem Mund kommen?«

»Ja.« Meine Atemzüge sind kurz und abgehackt. »Bitte.«

»Wirst du eine gute kleine Ehefrau sein und alles für mich schlucken?«

Viel zu enthusiastisch nicke ich.

»Gut.« Er leckt über meine Lippen, dann küsst er mich. »Jetzt atme noch mal tief durch, denn du wirst gleich eine ganze Weile keine Luft mehr bekommen.« Sanft streicht er mir mit dem Daumen über den Wangenknochen, und seine Zärtlichkeit steht im krassen Gegensatz zu der Warnung, er würde nicht nett zu mir sein, aber das ist der einzige zärtliche Moment, den er mir schenkt, bevor er meinen Kopf nach vorn zieht.

Sobald meine Lippen sich um ihn schließen, gibt er das Tempo vor und fickt meinen Mund, in einem gleichmäßigen Rhythmus. Seine Handflächen liegen über meinen Ohren, und es ist, als wäre der Rest der Welt weit fort. Es gibt nur noch ihn und seinen Körper, der auf mich reagiert.

Himmel, wie er mich ansieht, seine Wut mischt sich mit einem solchen Verlangen. Es ist das Schärfste, was ich je gesehen habe, und ich habe mich noch nie so mächtig gefühlt wie in diesem Moment, da ich weiß, dass ich dafür sorgen kann, dass er vollkommen zerfällt.

Ich stütze mich an seinen Beinen ab, grabe die Fingernägel in sein Fleisch.

»Hmmh«, summt er und beobachtet, wie meine Hände über ihn wandern, sanft seine Schenkel erkunden, bis ich schließlich hinter ihn greife und seinen Hintern drücke. Er hält meinen Kopf fest und drückt seinen Schwanz tiefer in meinen Rachen.

Er überragt mich turmhoch, und ich fühle mich sehr ausgeliefert, aber zugleich habe ich noch nie zuvor einem Menschen so sehr vertraut. Er stößt in mich, aber nie zu weit. Er gibt ein ordentliches Tempo vor, aber er vergewissert sich immer wieder, dass ich noch Luft bekomme und es mir gut geht.

»Gott, du machst das so verdammt gut, Kenny, und der Gedanke, dass du das bei einem anderen auch so gut machen würdest, macht mich fertig.«

Ich sehe ihm in die Augen und schüttle den Kopf.

»Was willst du damit sagen?«, fragt er fast drohend, obwohl er genau weiß, dass ich nicht in der Lage bin, ihm mit Worten zu antworten. »Du wirst es für keinen anderen so gut machen?«

Ich schüttle den Kopf, während er weiter meinen Mund fickt.

»Nur noch für mich?«

Seine Stöße sind genauso fiebrig wie seine Worte, und ich liebe es. Ich nicke und flehe ihn mit meinem Blick an, mir zu glauben.

»Nur für mich, Kenny?«

Seinen Schwanz tief im Mund, stöhne ich auf, meine Hüften suchen rhythmisch nach Reibung.

»Verdammt noch mal, Baby. Bist du etwa erregt, weil du mir einen bläst?« Er zieht sich aus mir zurück, lässt mir einen Moment Zeit, um zu atmen. Damit ich die Chance habe, zu denken.

»Ja.«

»Schieb deine Finger unter dein Kleid und zeig es mir.«

Hitze kribbelt auf meiner Haut. Ich empfinde einen Anflug von Scheu, fühle mich sehr beobachtet und entblößt. Eigentlich verrückt, wenn man bedenkt, dass er es ist, der hier fast völlig nackt auf der Damentoilette unserer gemeinsamen Arbeitsstelle steht, mit entblößtem Schwanz.

Mit zittriger Hand fährt er sich durch das perfekt sitzende Haar. »Zeig es mir.«

Zaghaft greife ich unter mein Kleid, in die Feuchtigkeit, und zeige ihm zum Beweis meine nass glänzenden Finger.

»Fuck«, knurrt er und seine Augen werden dunkel. »Du würdest jetzt alles tun, was ich dir sage, oder?«

»Alles.«

Isaiah beugt sich vor, ergreift meine Hand und nimmt meine Finger in seinen warmen, feuchten Mund. Streicht mit der Zunge über die Fingerspitzen, als wolle er mir eine Kostprobe geben, was er jetzt mit einem ganz anderen Körperteil machen würde.

Mit einem Nicken deutet er auf seinen Schwanz, mit meinem Speichel bedeckt, steinhart und ganz kurz davor. »Bring deine Arbeit zu Ende, Ken.«

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, wenn ich sehe, wie fiebrig er ist vor lauter Verlangen nach mir.

»Findest du das etwa lustig? Ich verliere gerade meinen verdammten Verstand. Ich will nie wieder sehen, wie ein anderer Mann dich anfasst.«

Ich antworte nicht, sondern halte Blickkontakt, umfasse seinen Schaft und beuge mich wieder darüber.

»Ja«, stöhnt er und lässt den Kopf zurückfallen. »Nie wieder.«

»Niemals.«

Mit der Hand bearbeite ich seinen Schwanz, umschließe die Eichel mit den Lippen. Es dauert nicht lange, bis seine Hüften zucken. Sein Atem ist schwer, und ich lausche wie gebannt.

»Kenny«, schreit er, gefolgt von einem verzweifelten Wimmern.

Entgegen seiner Worte hält er dabei voller Zärtlichkeit meine andere Hand – meine linke Hand – und reibt mit seinem Daumen über meinen Ring. Und dann kommt er in meinen Mund.

Ich beobachte ihn ganz genau. Wie er sich nach vorn beugt und sich mit einer Hand auf das Waschbecken hinter mir stützt. Wie er versucht, mich bis zum Schluss anzusehen, bis er am Ende doch überwältigt die Augen schließen muss. Wie sich jeder Muskel spannt, während er heiß und pulsierend tief in meinen Hals kommt. Und die ganze Zeit hält er meine Hand, als bräuchte er es, dass er wenigstens in einem kleinen Detail so lieb zu mir ist, wie ich es von ihm kenne.

Als er die Augen wieder öffnet, ist darin nicht mehr der leiseste Funken Wut zu erkennen.

Sanft streicht er mir die Haare aus dem Gesicht. »So schön«, sagt er. »Den Mund voll mit meinem Sperma.« Seine Daumenkuppe fährt über meine Kehle. »Jetzt schluck es runter.«

Ohne zu zögern, gehorche ich.

Mit einer flüssigen Bewegung zieht er seine Hose hoch und lässt sich vor mir auf die Fersen sinken, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. »Habe ich dir wehgetan?«, fragt er besorgt.

»Nein.«

»Sag mir die Wahrheit, Kennedy.« Mit den Daumen versucht er, meine verschmierte Mascara wegzuwischen, als wolle er krampfhaft alle Spuren des Geschehens beseitigen. »Ich hätte nicht so mit dir reden sollen.«

»Ich sage dir die Wahrheit.«

Mit besorgten braunen Augen sieht er mich an, als würde er mir nicht glauben.

Mein aufmerksamer Ehemann ist zurück.

»Es hat mir gefallen«, versichere ich ihm.

Ein schiefes Grinsen, dann zieht er mich an sich, küsst mich, verzweifelt und entschuldigend zugleich. Dann steht er auf, zieht mich mit sich nach oben und drückt mich gegen das Waschbecken. Greift hinter mich und feuchtet ein Handtuch an. Er nimmt sich viel Zeit, reinigt sanft mein Gesicht, meine Augen, meine Lippen.

»Ich bin okay, Isaiah.«

»Du bist viel besser als okay, Kenny. Du bist perfekt.«

»Bist du immer noch wütend auf mich?«

Er greift mit den Händen unter meine Oberschenkel, hebt mich hoch und schlingt sich meine Beine um die Taille, dann trägt er mich zu der Couch auf der anderen Seite des Waschraums. Keine Ahnung, ob schon mal jemand darauf gesessen hat, denn es gibt nur zwei Menschen, die hierherkommen, und ich weiß nicht, ob Isaiah seine freie Zeit damit verbringt, sich auf einer Couch in der Damentoilette herumzufläzen.

Er setzt sich und zieht mich auf seinen Schoß, das Kleid bauscht sich um meine Hüften. Wir sind uns ganz nahe, und leise sagt er: »Du bist mir gefolgt, obwohl ich dir gesagt habe, dass du es nicht tun sollst.«

»Manchmal höre ich nicht auf dich.«

Seine Augen funkeln schelmisch. »Und manchmal hörst du verdammt gut auf mich und bist sehr gehorsam.« Ich stoße ein Lachen aus, als er mein Haar zurückschiebt und mit seinen großen Händen meinen Kiefer umklammert. »Aber warum bist du mir hinterhergekommen?«, fragt er.

»Weil es mir keine Angst macht, dass du ein Mensch bist. Wenn du einen schlechten Tag oder einen schlechten Moment hast, will ich trotzdem in deiner Nähe sein. Ich habe viele schlechte Momente, und trotzdem willst du bei mir sein.«

»Ich will immer bei dir sein.«

»Warum kannst du dann nicht glauben, dass es mir mit dir ebenso geht?«, frage ich.

Er öffnet den Mund, sieht mich an, aber er bringt kein Wort heraus. Stattdessen zieht er mich an sich und küsst mich.

Zuerst sanft, aber dann wird es schnell hart, rau und fiebrig.

Als er einen Arm um meine Taille schlingt und mit der anderen Hand meine Hüften an sich drückt, stöhne ich auf. Er wird wieder hart.

»Jetzt schon?«, frage ich an seinen Lippen und wiege die Hüften.

»Dank dir habe ich ständig einen Steifen, mein Weib.« Eine rasche Bewegung, und schon liege ich auf dem Rücken, Isaiah auf mir. Sein langer Körper liegt zwischen meinen Beinen. »Aber im Moment geht es mir mehr um das hier.« Er legt eine Hand flach auf meinen Bauch und fährt langsam mit dem Daumen über meine Klit.

»Wie nass bist du, nachdem du mir an unserem Arbeitsplatz im Waschraum einen geblasen hast?«

»Klatschnass.«

Er stöhnt.

»Es tropft richtig«, fahre ich fort. »Als du mich festgehalten und meinen Mund benutzt hast, habe ich gespürt, wie es an meinen Schenkeln herunterlief.«

»Das hat dir gefallen?«

Ich muss lächeln. »Ich habe es geliebt.«

Er lächelt ebenfalls, beugt sich herunter und presst den Mund auf meinen. Seine Zunge gleitet zwischen meine Lippen, und ich stelle mir vor, wie sie über einen anderen Teil meines Körpers gleitet.

»Was brauchst du?«, flüstert er.

»Ich will, dass du mich fickst.«

Isaiah erstarrt. »Was?«

»Ich. Will. Dass. Du. Mich. Fickst.« Nie hätte ich gedacht, dass ich das einmal sagen würde.

»Heute Abend?«

»Jetzt sofort.«

»Ken.« Er lässt den Kopf sinken und drückt die Stirn auf meine Brust. »Ich habe so lange von dem Tag geträumt, an dem du das zu mir sagst, aber ich kann nicht. Nicht so. Das ist ein furchtbarer Abend. Du reist morgen ab. Wir sind beide ganz durcheinander, und ich will nicht, dass du es morgen bereust.«

»Das werde ich nicht«, verspreche ich ihm. »Ich weiß, dass ich es nicht bereuen werde.«

Er glaubt mir nicht, und ich kann ihm das nicht verübeln. Schließlich habe ich seine Avancen jahrelang abgewehrt. Aus seiner Perspektive muss es aussehen wie ein sehr abrupter Stimmungsumschwung. Und scheiße, vielleicht ist es das ja auch. Vielleicht habe ich mir das, was ich heute Abend über ihn erfahren habe, schon die ganze Zeit gewünscht. Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt weiß, dass er nicht etwas von mir will, das ich ihm nicht geben möchte.

»Gut«, lenke ich ein. »Dann gebe ich mich mit deinem Mund zufrieden.«

Seine Lippen verziehen sich zu diesem teuflischen, wissenden Lächeln, das mir so vertraut ist. »Wo willst du denn meinen Mund haben?«

Hitze steigt mir in die Wangen, aber dann wird mir bewusst, dass er es ist, und auf einmal fühlt es sich gut an. »Auf meiner Pussy.«

»Scheiße«, knurrt er. »Meine sittsame Frau hat nicht ernsthaft gerade Pussy gesagt, oder? Wenn du so weitermachst, komme ich direkt noch mal.«

Ich lache leise unter ihm. »Ich fände es wirklich großartig, wenn wir aufhören zu reden und du dich endlich mal an die Arbeit machst. Zeig mir, was du draufhast, Rhodes.«

Er lacht. »Du weißt, dass ich es mag, wenn du ein bisschen fies zu mir bist, Kenny. Jetzt will ich es noch besser machen.«

Ich lege eine Hand in seinen Nacken und fahre mit den Fingern durch sein Haar, mit meinen Nägeln über seine Kopfhaut. Dann drücke seinen Kopf nach unten.

Er lacht leise in sich hinein, während er auf den Knien zurückrutscht und sich zwischen meinen gespreizten Beinen einrichtet. Langsam hebt er mein Kleid an und schiebt es mir die Oberschenkel hinauf. »Welche Farbe hat das Höschen, das ich hier drunter finden werde?«

Mein Kleid bauscht sich um meine Taille, die Rückseite steckt noch unter meinem Hintern, und ich beobachte, wie Isaiahs Augen auflodern und seine Nasenlöcher sich weiten.

»Du wirst überhaupt kein Höschen finden.«

Er lehnt sich zurück, setzt sich auf die Fersen, und betrachtet mich unverwandt. Wischt sich mit einer großen Hand über den Mund und lässt den Blick Zentimeter für Zentimeter über mich wandern. »Du hattest schon die ganze Zeit kein Höschen an?«

Ich schüttle den Kopf. »Hätte sich abgezeichnet.«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, was das heißen soll, aber es ist mir auch egal.« Er fährt mit dem Daumen über meinen feuchten Innenschenkel. »Gottverdammt. Du hast wirklich getropft, nicht wahr?«

»Überall.«

»Wir müssen dich sauber machen, Baby. Du kannst so doch nicht herumlaufen. Himmel, das muss ja richtig brennen zwischen deinen Beinen.«

»So sehr. Du musst mir helfen.«

»Das werde ich.«

Isaiah rutscht noch ein Stück auf der Couch hinunter, hakt die Unterarme unter meine Beine und spreizt meine Schamlippen. Streicht mit den Daumen darüber, und unser beider Stöhnen hallt von den Wänden des Waschraums wider.

»Ich hätte es wissen müssen«, sagt er und leckt über meinen Innenschenkel, um mich zu säubern. »Deine Pussy ist natürlich genauso perfekt wie alles andere an dir.«

»Hast du vor heute Abend jemals darüber nachgedacht?«

»Willst du mich verarschen?« Mit verhangenem Blick sieht er zu mir hoch und leckt über eine andere Stelle. »Unzählige Male, Kenny. Und ich habe so oft darüber nachgedacht, wie du wohl schmeckst.« Er leckt sich über die Unterlippe. »Verdammt himmlisch übrigens. Ich habe mir vorgestellt, wie du dich unter mir windest. Ich habe mir vorgestellt, wie du dich um meine Finger zusammenziehst und eines Tages vielleicht auch um meinen Schwanz. All das habe ich mir vorgestellt. Aber meine Fantasie war nicht annähernd so gut wie die Wirklichkeit.«

Er leckt über die Mitte meiner Pussy und sieht mir in die Augen, als sich mein Rücken von der Couch hochwölbt. Sein verruchtes leises Summen lässt meinen ganzen Körper vibrieren. »Ich will dafür sorgen, dass du dich unglaublich gut fühlst.«

Ich nicke schnell. »Das tust du immer.«

»Hat das schon mal jemand mit dir gemacht?«

»Ja. Ein paar Mal.«

Verärgerung blitzt in seinen Augen auf. »Bist du gekommen?«

»Nein. Du bist der einzige Mensch, der mich je zum Höhepunkt gebracht hat, abgesehen von mir selbst.«

Er gibt mir einen sanften Kuss auf meine Klit. »Berührst du dich also selbst, Kenny?«

»Manchmal.«

»Gut.« Er leckt mich mit einer langen, trägen Bewegung seiner Zunge. »Zeig es mir.«

»Was?«

»Du willst lernen, und ich will es auch. Zeig mir, wie du gern berührt wirst.« Sanft nimmt Isaiah meine Hand und führt sie an meinem Körper hinunter, über mein in der Mitte gerafftes Kleid und zwischen meine Beine. »Unterrichte mich.«

Er atmet schwer, seine nackte Brust hebt und senkt sich immer schneller, aber als ich mit der Hand nach unten gleite und mit dem Mittelfinger über meine Klit streiche, stockt ihm der Atem.

»Gottverdammt.« Dann wird es so still, als hätte er vergessen, wie man spricht.

»So fange ich an.« Meine Hüften folgen der Bewegung meiner Finger. »Dann mache ich kleine Kreise.«

»So?«, fragt er, schiebt meine Finger weg und beugt sich vor. Seine Zunge spiegelt meine Bewegungen, kreist rhythmisch über meiner Klit.

»Oh«, stöhne ich. »Ja, genau so.«

»Was noch?« Er richtet sich auf, legt meine Finger wieder zurück zwischen meine Beine und beobachtet mich. Seine Lippen glänzen von meiner Erregung, und allein dieser Anblick bringt mich fast um den Verstand.

»Das hier.« Auf und ab, auf und ab in kurzen, fließenden Bewegungen.

Er schiebt meine Hand aus dem Weg und tut dasselbe mit seiner Zunge. Aber es fühlt sich unendlich viel besser an. Er lässt sich Zeit, leckt mich mit viel Druck, und ich kann nicht anders, als seinen Mund mit meinen Hüften zu verfolgen. Flehend hebt sich mein Becken von der Couch, verlangt nach mehr.

Er stöhnt. Er stöhnt, während er mich leckt.

Es fühlt sich an, als hätte er es überhaupt nicht eilig. Zum ersten Mal in meinem Leben ist es nicht, als würde jemand nur schnell ein Häkchen hinter einen notwendigen Schritt setzen, schnell und nachlässig, damit es weitergehen kann.

Isaiah leckt mich, als würde er nichts auf der Welt in diesem Augenblick lieber tun.

Er liegt auf der Couch, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt, und sieht so konzentriert aus wie ein verdammter Scharfschütze, während er mich verschlingt. Noch nie zuvor hat er so gut ausgesehen wie jetzt zwischen meinen Beinen, das Haar zerzaust, die Lippen glänzend.

»Was ist mit Fingern? Fingerst du dich manchmal?«

»Manchmal.«

»Zeig es mir.«

Kein Zögern. Ich bin wie betrunken von ihm, und ohne nachzudenken schiebe ich die Finger zwischen meine Beine und dringe mit dem Mittelfinger in mich ein.

»Verdammt«, flüstert Isaiah. »Das ist das Schärfste, was ich je gesehen habe.«

Ich ziehe den Finger heraus und schiebe ihn wieder hinein.

»Du bist klatschnass, Ken.«

»Ich möchte dringend kommen.« Meine Stimme klingt wie ein Wimmern, und mein Finger bewegt sich immer schneller, als wolle ich es selbst zu Ende bringen.

»Ich weiß, Baby. Du bist ganz kurz davor, nicht wahr?«

Ich nicke, und mein verzweifelter, flehender Blick trifft auf seinen.

»Darf ich dir etwas zeigen, das dir gefallen wird?«

»Bitte.«

Er zieht meinen Finger heraus und leckt ihn sauber, und dann legt er die Lippen wieder auf meine Klit. In derselben Bewegung schiebt er zwei Finger in mich hinein. Sie krümmen sich nach oben, streicheln eine Stelle, die ich noch nie zuvor berührt habe, und ich bin erledigt. Ich bin ein Wrack. Seiner Gnade vollkommen ausgeliefert.

Mein ganzer Körper hebt sich von der Couch, und ich winde mich unter seiner Berührung. Sein Mund bleibt genau auf der Klit, bewegt sich synchron mit seinen Fingern, und wir bewegen uns, als würden wir richtig miteinander schlafen, statt dass er nur Mund und Hand benutzt.

»Heilige Scheiße, Ken. Du bist so gottverdammt eng. Ich kann spüren, wie du um mich herum pulsierst.«

Als ihm das Haar über die Augen fällt, fahre ich mit den Fingern hindurch, schiebe es beiseite, damit ich besser sehen kann, was er tut.

Er lächelt mich verrucht an, und seine Zunge bewegt sich in langen, trägen Zügen. Isaiah legt den Daumen auf meine Klit, reibt in kleinen Kreisen über die Knospe, ohne die Zunge wegzunehmen. Ich löse mich auf unter seiner Berührung.

Es ist zu viel.

Es ist, als würde mich eine Flutwelle über die Kante eines Abgrunds spülen.

»Isaiah«, stoße ich noch hervor, und dann komme ich.

Eine Welle nach der anderen bricht über mich herein. Ich sehe Isaiah an, solange ich kann, aber dann überwältigt mich der Orgasmus, und ich schließe die Augen.

Er hört nicht auf. Es fühlt sich an, als würde es minutenlang andauern, und die ganze Zeit lässt Isaiah seinen Mund auf mir und leckt meine Feuchtigkeit auf.

Ich spüre seinen Blick, bevor ich höre, wie er meinen Namen ruft, wie ein verzweifeltes, flehendes Gebet, und eine neue Welle überrollt mich.

Als ich endlich wieder zu mir komme, erschlaffen meine Muskeln, und ich sinke zurück auf die Couch. Meine Atemzüge sind mühsam, und ich kann mir vorstellen, wie fertig ich aussehe. Rotbraunes Haar, das sich unter mir ausbreitete. Ruiniertes Make-up. Ein zerknittertes Kleid.

Ungeschliffen und alles andere als makellos.

Es ging mir nie zuvor so gut.

»Verdammt«, stößt Isaiah aus, geht auf die Knie und blickt auf den Schritt seiner Hose.

»Bist du etwa …«

»Gekommen?«, beendet er den Satz für mich. »Ja.«

»Davon, mich …«

In seinem Blick liegt nicht die leiseste Verlegenheit oder Reue, als er zu mir aufblickt, ein teuflisches Grinsen auf den Lippen.

»Davon, dich zu vernaschen. Dich kommen zu sehen. Zu hören, wie du dabei meinen Namen rufst. Ich konnte nicht anders. Du machst mich so heiß, Kenny. Du weißt genau, wie sehr ich von dir besessen bin, da sollte es dich wohl nicht wundern, dass ich in meine Hose gekommen bin wie ein unerfahrener Trottel.«

Er errötet nicht, aber dafür tu ich es.

Er rutscht höher, legt sich auf mich und schmiegt sich mit einem schweren, erschöpften Seufzer an meine Schulter.

»Wir sollten dich nach Hause und ins Bett schaffen«, flüstere ich.

»Ich weiß. Ich sollte jetzt gehen. So kann ich sowieso nicht wieder da raus.«

Ich schlinge beide Arme um ihn und halte ihn fest. Nach kurzem Zögern frage ich: »Kann ich heute Nacht bei dir bleiben?«

»Ja.« Er hebt den Kopf, willigt so schnell ein, als würde er befürchten, sonst könnte ich meine Meinung ändern. »Natürlich kannst du das.«

Er beugt sich vor, um mich zu küssen, bevor er den Kopf wieder auf meine Schulter legt, völlig erschöpft von diesem Abend.

Mit den Fingern spiele ich in seinem Haar. »Ich glaube nicht, dass ich mich jemals bei einem anderen Mann so wohlfühlen werde wie mit dir.«

Scheiße, das klang falsch.

Eine lange Pause.

»Ich bin sicher, dass du es schaffen wirst«, sagt er schließlich. »Ich weiß ja, dass du das willst.«

Vermutlich sollte das ermutigend klingen, aber er klingt niedergeschlagen.

Aber was, wenn nicht?

Die Frage liegt mir auf der Zunge, denn darum geht es mir ja: Ich glaube nicht, dass ich mich mit einem anderen Mann so wohlfühlen möchte.


Kapitel 24

Isaiah

Auf der Fahrt zu meiner Wohnung sind wir beide sehr still. Ich habe ihr angeboten, noch bei ihr vorbeizufahren, damit sie sich umziehen und ihren Koffer für morgen holen kann, aber sie hat mir versichert, dass vor ihrem Flug noch genug Zeit bleibt und sie lieber gleich nach Hause fahren würde.

Ja, nach Hause. Als wäre es unser beider Zuhause und nicht nur meins. Als hätte sie nicht acht Straßen weiter ihre eigene Penthouse-Wohnung. Nachdem sie es so selbstverständlich gesagt hat, spulen sich in meinem Kopf lauter lächerliche Fantasien ab, und ich muss sie mit Gewalt abschütteln.

Während der Fahrt habe ich die linke Hand am Lenkrad, die rechte liegt auf ihrem Oberschenkel. Mit dem Daumen streiche ich über ihr Kleid, ein sich stetig wiederholendes Muster. Hin und her. Vor und zurück.

Wie eine stumme Entschuldigung, auch wenn sie sagt, es wäre keine Entschuldigung nötig.

Ich hasse mich für jedes Wort, das ich in diesem Korridor zu ihr gesagt habe, obwohl alles die reine Wahrheit war. Ich hatte nie vorgehabt, ihr zu sagen, dass mir völlig klar ist, dass sie kein weitergehendes Interesse hat. Weil ich nicht hören wollte, wie sie mir zustimmt.

An jedem anderen Tag hätte ich über diesen Typen an der Bar wohl gelacht. Hätte meinen Schmerz runtergeschluckt und mir von ihr erzählen lassen, wie es dazu gekommen war. Hätte ihr nicht gezeigt, wie sehr es wehtut, nicht nur zu wissen, dass sie mich hinter sich lassen wird, sondern es mit eigenen Augen zu sehen.

Sie hat sich gar nicht richtig mit ihm unterhalten, schien nur mit ihm geredet zu haben, um nicht unhöflich zu sein. Aber er hatte ausgesehen wie ein weiteres reiches Arschloch, mit dem ihre Eltern sie gern verheiratet sehen würden, und da bin ich ausgerastet.

Dieser Tag macht mich einfach fertig. Ich bin vollkommen niedergeschmettert von der Erkenntnis, dass ich nächste Saison wieder allein sein werde. Kennedy fliegt morgen zu ihrem Vorstellungsgespräch, und Kai wird zwar weiterhin in Chicago leben, aber er wird nie wieder mit mir auf dem Feld stehen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er sich so bald zur Ruhe setzen wird.

Und meine Verzweiflung über all das habe ich an ihr ausgelassen.

Weil sie mich ebenfalls verlassen wird. Es ist vollkommen klar, dass sie diesen Job bekommen wird, und ich habe es so satt, dass Menschen, die mir wichtig sind, nicht bei mir bleiben. Ich tu alles dafür, sorge dafür, dass sie sich gut amüsieren und eine schöne Zeit mit mir haben, und hoffe, dass sie bleiben. Aber das klappt nie. Und wenn Kennedy sowieso geht, habe ich mir gedacht, dann kann sie ebenso gut all die Facetten von mir sehen, die ich normalerweise aus Angst, jemanden zu vertreiben, niemanden sehen lasse.

Abgestumpft, verbittert und verdammt müde.

Gott, ich bin so verdammt müde.

Ich halte auf meinem Parkplatz vor der Wohnung, stelle den Motor ab und bleibe reglos sitzen. Ich bin zu erschöpft, um mich zu bewegen, und schäme mich furchtbar für das, was ich zu ihr gesagt habe.

Einige Minuten lang sitzen wir schweigend nebeneinander, bis Kennedy schließlich aussteigt, die Motorhaube umrundet und meine Tür öffnet. Da steht sie jetzt in ihrem hübschen weißen Kleid. »Na komm«, sagt sie.

»Ich wollte doch dir die Tür öffnen. Aber du hast mir keine Chance gelassen.«

Ein wissendes Lächeln huscht über ihre Lippen. »Du wärst eingeschlafen, wenn du noch länger dagesessen hättest.«

Sie streckt mir ihre Hand entgegen und führt mich in mein Haus, als wäre sie schon unzählige Male hier gewesen und würde sich auskennen.

Ich mag sie viel zu gern.

Beim Anblick der Willkommen im Chaos-Fußmatte kichert sie leise. Dann geht sie hinein, schleudert sich die High Heels von den Füßen, dreht sich mit dem Rücken zu mir und hält mit beiden Händen ihr Haar hoch.

Ich folge ihr und lasse mir Zeit dabei, die obersten Knöpfe ihres Kleids zu öffnen. Erwarte, dass sie den Stoff festhält, damit er nicht von ihrer Brust rutscht.

Das tut sie nicht.

Sie hält weiter ihr Haar fest, und das Kleid fällt einfach über ihre Taille hinab.

Und als ich langsam den Reißverschluss über ihrem Hintern öffne, gleitet das ganze Kleid an ihr hinunter und bleibt zu ihren Füßen liegen. Ich bekomme fast keine Luft mehr.

Da steht meine Frau also mit nacktem Hintern mitten in meinem Wohnzimmer und trägt nichts mehr am Leib bis auf ihren Schmuck.

Sie lässt die Hände sinken, das kastanienbraune Haar fällt ihr über den Rücken. Langsam geht sie Richtung Schlafzimmer, lässt mich beobachten, wie ihr herzförmiger Hintern bei jedem Schritt schwingt.

Es ist verdammt faszinierend, Kennedy Kay nackt in mein Schlafzimmer gehen zu sehen.

»Ich dachte, du willst, dass ich schlafen gehe«, rufe ich.

»Das will ich auch. Aber ich dachte, ich erinnere dich daran, dass du sagtest, heute Abend würdest du nicht mit mir schlafen.«

»Ich weiß nicht, ob es dir schon mal jemand gesagt hat, aber du bist keine nette Frau.«

Über die Schulter wirft sie mir ein verheerendes Lächeln zu, und als sie die Tür zu meinem Schlafzimmer erreicht, tippt sie auf das Schild mit der Aufschrift Leben, lachen, lieben. Ihr Lächeln wird zu einem süßen, koketten Grinsen, und dann schlüpft sie in mein Zimmer.

Ich möchte ihr folgen, sie aufs Bett werfen und meine Vorsätze in Bezug auf den Sex heute über den Haufen werfen. Vielleicht ist ja die nächste Lektion, die sie gern lernen will, wie man meinen Schwanz reitet.

Aber es war eine sehr emotionale Nacht, und ich glaube nicht, dass ich es überleben würde, wenn Kennedy morgen aufwachen und mich voller Reue ansehen würde.

Ganz zu schweigen davon, dass die Erinnerung an das, was sie auf dem Feld gesagt hat, immer noch schwer auf mir lastet: Sie weiß nicht, ob sie sich mit einem anderen Mann so wohlfühlen kann wie bei mir. Aber das ändert nichts daran, dass sie es will, deshalb sind wir schließlich hier.

Wir sind nur deshalb immer noch verheiratet, damit sie einen Job am anderen Ende des Landes bekommt. Wir spielen ein Spiel, von dem ich wünschte, es wäre echt. Ich soll ihr Dinge beibringen, die sie nicht lernen muss, weil sie ein gottverdammtes Naturtalent darin ist, solange sie es nur deshalb tut, weil sie es selbst will.

Und ich stecke so verdammt tief drin, dass ich keinen Ausweg mehr sehe.

Die Enttäuschung, der ich mein ganzes Erwachsenenleben lang vermeiden konnte, hat sich in einem Menschen manifestiert, in den ich mich wirklich verliebt habe. Ich habe mir erlaubt zu glauben, ich könnte eine Chance bei ihr haben. Es spielt keine Rolle, dass unsere Ehe nur Fake ist, der Schmerz, wenn ich sie verliere, wird trotzdem verdammt echt sein.

Die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnet sich wieder, und ich stöhne unwillkürlich auf. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Sie steht auf der Türschwelle und trägt eins meiner T-Shirts, das an ihr wie ein Kleid aussieht. Und dann hebt sie den Saum leicht an und gibt den Blick auf meine Boxershorts frei, in denen sie offenbar zu schlafen gedenkt.

»Was dein ist, ist auch mein«, neckt sie mich. »Ist das nicht das Grundprinzip der Ehe?«

»Du kannst absolut alles von mir haben, was du willst, solange du das da trägst, wenn du mich darum bittest.«

»Du schläfst also heute doch mit mir?«

»Ken …«

»War nur ein Scherz.« Sie deutet mit dem Kopf in mein Schlafzimmer. »Komm schon. Die Dusche wartet auf dich.«

Meine schweren Füße tragen mich mit schleppenden Schritten in mein Zimmer, und Kennedy drückt mich auf die Bettkante runter, stellt sich zwischen meine gespreizten Beine, nimmt mir die Krawatte ab und knöpft mein Hemd auf.

»Das kann ich selbst machen«, protestiere ich halbherzig, versuche aber nicht, sie aufzuhalten.

»Aber ich kann es auch.«

»Kenny …«

»Lass mich doch einmal für dich sorgen. Du tust immerzu etwas für mich. Es wird Zeit, dass ich mich revanchiere.«

Gott, und es fühlt sich gut an. Ich lege den Kopf in den Nacken, als sie die Hände unter mein Hemd gleiten lässt und es mir über die Schultern schiebt. Es landet auf dem Bett, und ich lehne die Stirn an ihre Brust.

»Es tut mir leid, dass ich mich heute Abend so an dir abreagiert habe. Du konntest ja gar nichts dafür.«

Sie gräbt die Finger in mein Haar und drückt mich an sich. »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen.«

»Aber ich will es.« Ich lege die Hände auf die Rückseite ihrer Oberschenkel und streiche sanft mit den Fingerspitzen über die weiche Haut. »Ich … Es war ein schlimmer Tag, und ich bin es nicht gewohnt, andere sehen zu lassen, wenn es mir nicht gut geht. Also danke, dass du mir gefolgt bist.«

»Immer.«

Ich halte inne. Ich möchte glauben, dass sie es wirklich ernst meint, aber Tatsache ist, dass sie morgen zu einem Vorstellungsgespräch fliegt. Um eine Chance wahrzunehmen, auf die sie schon ihre ganze Karriere lang wartet.

Das Wort »immer« hat bei uns also ein sehr nahes Verfallsdatum.

Sie lässt sich Zeit damit, mich auszuziehen, und am Ende kniet sie sich vor mich, um mir die Schuhe auszuziehen, gefolgt von der Hose. Ich beobachte, wie sie zu meiner Kommode geht und frische Boxershorts für mich herausholt, die ich nach dem Duschen anziehen kann.

Sie dreht sich um und will hinausgehen, aber ich greife nach ihrer Hand, ziehe sie zurück zwischen meine gespreizten Beine und küsse sie sanft auf den Mund.

»Kann ich mir Zahnpasta von dir klauen?«, fragt sie.

»Ja.« Ich küsse sie erneut. »Du brauchst sie dringend.«

In gespielter Entrüstung schnaubt sie und verpasst mir einen Klaps auf die Brust. »Wenn du mir jetzt sagst, ich hätte Mundgeruch, dann lass dir gesagt sein, dass das deine Schuld ist. Immerhin hatte ich deinen Schwanz im Mund.«

»Oh, verdammt, ja, das hattest du.« Ich ziehe sie zu mir herunter und küsse sie erneut, diesmal nachdrücklicher. »Ich habe es mir anders überlegt. Putz dir nicht die Zähne. Mir gefällt der Gedanke, dass mein Schwanz das Letzte war, was in deinem Mund gewesen ist.«

Leise lachend wirft sie den Kopf zurück, und Himmel, ist das schön.

»Mmmh. Und du schmeckst immer noch nach meiner Pussy.«

»Verdammt noch mal, Ken. Ich bin heute doch schon mal in der Hose gekommen. Du kannst doch nicht einfach so beiläufig und ohne jede Vorwarnung Pussy sagen?«

Sie löst sich von mir und schlendert ins Bad, aber bevor sie darin verschwindet, wirft sie mir über die Schulter noch einen Blick zu und formt mit den Lippen lautlos: Pussy.

Ein Energieschub trifft mich, und ich stehe vom Bett auf und folge ihr. »Putz dir ja nicht die Zähne, bevor ich mit dem Duschen fertig bin.«

»Was?«, fragt sie lachend. »Warum?«

Ich lasse die Boxershorts auf den Boden fallen, und als sie mich betrachtet, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf meinem Gesicht aus. »Weil«, sage ich, splitternackt, »das nach etwas klingt, das ich verdammt gern gemeinsam mit meiner Frau tun würde.«

Ich dusche ganz schnell, spüle mir nur kurz den Tag von der Haut, und sie beobachtet mich durch die Glasscheibe. In unter fünf Minuten bin ich fertig, abgetrocknet und trage meine frischen Boxershorts, denn anscheinend bin ich in jener Phase angekommen, in der selbst eine Glaswand zwischen uns mir zu viel Abstand ist.

Das wird ein verdammt großes Problem sein, wenn sie morgen nach Kalifornien fliegt.

Sie schnappt sich meine Zahnpasta aus dem Becher am Waschbecken und streckt den Zeigefinger aus, als hätte sie vor, ihn als provisorische Zahnbürste zu benutzen.

»Warte«, sage ich, durchstöbere die Schubladen und finde ganz hinten in der zweiten Schublade meiner Frisierkommode die Zahnbürste, die ich vor einiger Zeit für sie gekauft habe. »Die ist für dich.«

Ich drücke ihr die originalverpackte Zahnbürste in die Hand, und sie starrt mich perplex an.

»Ist die richtig?«

Soweit ich mich erinnere, ist es genau die Sorte, die ich ihr in der ersten Nacht gekauft habe, als wir uns ein Hotelzimmer geteilt haben. Weiche Borsten. Lila Griff. Zumindest hat die Kassiererin gesagt, dass der Griff lila ist.

»Wie lange hast du die schon?«

Ich nehme meine eigene Zahnbürste aus dem Becher und sage nonchalant: »Ich habe sie gekauft, als wir von den Auswärtsspielen nach Hause gekommen sind. Nachdem wir zusammen zu Abend gegessen haben und du mich gebeten hast, dir dies und jenes beizubringen, dachte ich, dass du vielleicht eines Tages mal hier übernachten würdest.« Im Spiegel suche ich ihren Blick. »Zumindest hatte ich darauf gehofft.«

Ihre Miene wird ganz weich. Die manchmal so kühle Kennedy versucht nicht mal, ihre Gefühle vor mir zu verbergen. »Ich hätte bleiben sollen, als ich das letzte Mal hier war.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin dir nach Hause gefolgt.«

»Was?« Sie fängt an zu lachen. »Das hast du nicht getan, du Stalker.«

»Dachtest du wirklich, ich lasse dich mitten in der Nacht gehen, ohne mich zu vergewissern, dass du sicher nach Hause kommst? Ich bin nur kurz vorbeigefahren und habe gesehen, wie du reingegangen bist, dann bin ich wieder zurückgefahren und habe mich um meine drei betrunkenen Freunde gekümmert. Und ich habe die ganze Zeit daran gedacht, wie heftig du mich hast kommen lassen und wie sehr es mir gefallen hat, dich in diesem kleinen Spitzenhöschen und dem dazu passenden BH zu sehen.«

Sie packt ihre neue Zahnbürste aus, und ich drücke einen Klecks Zahnpasta erst auf ihre, dann auf meine Bürste. Gemeinsam stehen wir vor dem Spiegel, sie zwischen mir und dem Waschbecken, und putzen uns die Zähne.

»Das war ein bisschen sexyer als dieses Outfit hier, was?«, fragt sie, den Mund voll Schaum.

»O verdammt, nein. Das da …«, ich lasse den Finger in ihre Richtung kreisen, »das kommt in meine mentale Pornosammlung.«

Sie kichert mit vollem Mund. Himmel, wenn ich dieses Geräusch in Flaschen füllen könnte, würde ich es sofort tun.

Dann ist es zwei Minuten lang ganz still. Wir putzen uns artig die Zähne wie das brave Ehepaar, das wir zu sein vorgeben.

Jedes Mal wenn sie mich dabei ertappt, wie ich sie im Spiegel beobachte, lächelt sie mich an.

Als sie den Schaum ins Waschbecken spuckt, halte ich ihr das Haar aus dem Gesicht, dann spucke ich selbst aus.

Ich will das hier. Diese einfachen, ganz alltäglichen Paarmomente. Aber ich will sie nur mit ihr. Und ich will, dass sie echt sind.

»Lass uns ins Bett gehen«, sagt sie und stellt ihre Zahnbürste zu meiner in den Becher. »Du bist erschöpft.«

Ich habe auf der Fahrt hierher versucht, mir keine allzu großen Hoffnungen zu machen, aber seit sie mich gefragt hat, ob sie bei mir übernachten kann, hoffe ich, dass sie damit meint: in meinem Bett.

Der Märtyrer in mir will anbieten, dass ich auf der Couch schlafe, wenn sie nicht ganz klar sagt, dass ich im selben Bett schlafen soll wie sie. Aber ich bin zu verdammt müde, um heute Abend den Märtyrer zu geben.

Ich möchte mit meiner Frau im selben Bett schlafen.

Ich folge ihr ins Schlafzimmer und mache hinter mir das Licht im Bad aus. Kennedy schlüpft unter die Decke auf derselben Seite, auf der sie das letzte Mal hier gelegen hat, und ich gehe um das Bett herum auf meine Seite.

Immer noch halte ich es für möglich, dass sie gleich ihre Meinung ändert. Bei den Auswärtsspielen habe ich so lange auf dem Boden geschlafen, dass ich fast damit rechne, dass sie mir sagt, ich solle das heute auch tun.

»Worauf wartest du noch?«, fragt sie, ein verspieltes Lächeln auf den Lippen. »Willst du mir nicht beibringen, wie man kuschelt oder so?«

»Du bist eine echte Nuss, weißt du das eigentlich?« Ich schlüpfe zu ihr unter die Decke.

»Und du liebst das.« Sie hat das Bettlaken bis zum Kinn hochgezogen und strahlt mich an, als würde sie sich viel zu sehr auf diese Übernachtung freuen. Und ehrlich gesagt geht es mir genauso.

»Ja«, sage ich leise, lasse mich in mein Kissen sinken und sehe sie an. »Das tu ich.«

»Danke, dass ich hier übernachten darf. Nachdem ich bei den Auswärtsspielen das Hotelzimmer mit dir geteilt habe, hat sich meine Wohnung irgendwie ein bisschen einsam angefühlt.«

»Du kannst jederzeit hier schlafen, Ken. Das weißt du doch.«

»Okay.«

Ich rutsche näher an sie heran und wickle unter der Decke meine Füße um ihre. »Okay.«

Ihre Hand schlüpft unter der Decke hervor. Sie legt sie an meine Wange und streicht mit dem Daumen darüber. »Du bist müde.«

Ich nicke und schmiege mich in ihre Berührung.

»Kommst du klar?« Forschend sieht sie mich an.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Aber im Moment fühle ich mich gut.«

Ihre Mundwinkel heben sich ganz leicht. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein richtiger Kuschelteddy bist?«

Leise lachend lege ich den Kopf auf ihre Schulter und den Arm um sie, und sie schlingt beide Arme um mich. »Ich glaube nicht, dass vor dir schon mal jemand diese Seite an mir gesehen hat, aber ja, du machst dir keine Vorstellung.«

Sie drückt mir einen Kuss aufs Haar. »Ich glaube, ich habe so langsam eine Ahnung.«

Ein paar Minuten vergehen schweigend, und ich bin dem Schlaf schon ganz nahe. Überwältigender Frieden überkommt mich und das Gefühl, dass ich in diesem Moment alles habe, was ich je wollte.

Aber genau das ist ja das Problem, schreit meine Angst auf. Es ist nur dieser Moment, und dann ist es wieder vorbei.

»Kenny«, flüstere ich. »Bist du morgen noch hier, wenn ich aufwache?«

»Natürlich.« Ihre Stimme klingt schläfrig. »Ich gehe nirgendwo hin.«


Kapitel 25

Kennedy

Als ich heute aufgewacht bin, lag ein riesiger, fast zwei Meter großer Mann halb auf mir. Seine Beine lagen zwischen meinen, sein Oberkörper drückte mich tief in die Matratze. Den Kopf hatte er in meine Halsbeuge geschmiegt und einen Arm um mich geschlungen.

Ich war ein menschliches Kissen für Isaiah Rhodes, und ich habe noch nie besser geschlafen als in dieser Nacht.

Als ich heute Morgen aus der Dusche kam, fand ich eine Ausgabe der heutigen Times vor, das Kreuzworträtsel hatte er bereits herausgezogen und fertig für mich gefaltet. Dazu gab es Kaffee und getoastete Eggos.

Er ist fast durchgedreht, als ich ihm sagte, dass ich noch nie Eggos gegessen hatte, aber noch entsetzter war er, als ich sagte, dass ich nicht sicher war, ob ich vor der Arbeit noch genug Zeit zum Essen hätte.

In meinem Elternhaus gab es einen Koch, Tiefkühlkost war nie infrage gekommen. Aber ebenso wenig war es offenbar heute drin, das Frühstück auszulassen. Isaiah hat eine merkwürdige Vorliebe dafür, mich zu füttern, und ich glaube fast, es könnte meine neu entdeckte Lieblings-Love-Language sein. Jedenfalls macht es echt viel mit mir.

Und jetzt sitze ich in seinem Auto auf dem Weg zum Flughafen und lasse das hinter mir, was ich womöglich mein ganzes Leben lang gesucht habe.

Vor seinem nachmittäglichen Schlagtraining sind wir zu meiner Wohnung gefahren, damit ich packen und mich umziehen kann, und dann habe ich mein Auto am Spielfeldrand stehen lassen und mich entschieden, mich lieber von ihm zum Flughafen fahren zu lassen. Aber den Großteil der Fahrt bleibt er stumm, ist ganz in Gedanken verloren.

Wir haben uns heute noch nicht geküsst. Wir haben uns nicht mal berührt. Es ist offensichtlich, dass keiner von uns beiden weiß, wie es eigentlich genau um uns steht, und es hat nicht direkt geholfen, dass wir den ganzen Vormittag beim sonntäglichen Training auf dem Platz waren und keine Zeit hatten, miteinander zu reden, bevor ich zu meinem Vorstellungsgespräch aufbrechen musste.

»Hast du alles, was du brauchst?«, fragt Isaiah irgendwann, eine starke Hand am Lenkrad und die Baseballmütze mit dem Schirm nach hinten gedreht – wenn er sie so trägt, stelle ich mir immer alles Mögliche vor.

»Es sind doch nur ein paar Tage«, erinnere ich ihn.

Er richtet den Blick auf die Straße. »In ein paar Tagen kann sich vieles ändern.«

»Vielleicht bekomme ich den Job ja gar nicht.«

Diese Möglichkeit sollte ich eigentlich gar nicht in Erwägung ziehen, schließlich ist es mein Traumjob. Die Position, die ich schon immer wollte, in einer Stadt, in der ich gern leben würde.

Er wirft mir einen kurzen, ironischen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentriert. »Du schaffst das, Kenny.« Er klingt ermutigend und so, als würde er glauben, es wäre mein sehnlichster Wunsch. »Falls du es nicht ohnehin schon weißt – ich bin verdammt stolz auf dich.«

Meine Kehle wird so eng, dass ich nicht mal schlucken kann.

Das hat noch nie jemand zu mir gesagt. Als ich meiner Mutter von meiner hohen Punktzahl beim MCAT erzählt habe, hat sie mich nur gefragt, wann ich mich denn endlich auf einen Hochzeitstermin festlegen würde. Als ich dachte, ich hätte die Stelle in Chicago bekommen, die ich unbedingt wollte, hat Connor mich gefragt, wie oft im Jahr er mich denn besuchen soll.

Peinlicherweise ist meine Stimme so leise, dass ich sie selbst kaum höre. »Bist du das?«

»Aber ja. Selbst als ich dich noch nicht kannte, an dem Tag, an dem ich dich im Gespräch mit Dr. Fredrick gehört habe, war ich wahnsinnig beeindruckt von dir. Ich muss dir ja nicht sagen, wie rar gesät Frauen im Profisport sind, aber du rockst den Job, Kennedy. Falls du es noch nicht gemerkt hast …« Er lacht leise in sich hinein. »Ich bin ein großer Fan von dir.«

Isaiah parkt seinen Wagen am Bordstein vor Terminal zwei, löst seinen Sicherheitsgurt und dreht sich zu mir um. »Geh da rein, zeige ihnen, was für ein schlaues Mädchen du bist, und sei einfach du selbst. Es ist unmöglich, dass sie dich nicht lieben werden, so wie ich dich l…« Er unterbricht sich.

Mit großen Augen starren wir einander an.

»… llllebe, lache, liebe«, sagt er. »So wie ich dich lebe, lache, liebe.«

Beim zweiten Mal klingt es sehr lässig, aber es ergibt immer noch keinen verdammten Sinn. Trotzdem kann ich nicht anders, als zu lachen.

»Du lebst, lachst, liebst mich?«

»Gott, ja. So sehr.«

Unser gemeinsames Lachen lässt fast das Auto bersten, und am liebsten würde ich einfach hierbleiben, den ganzen Tag, in dieser Blase, in der es nur ihn und mich gibt. Ohne über meine Karriere nachzudenken, für die ich so lange gearbeitet habe, ohne darüber nachzudenken, dass diese Ehe nur Fake ist, und ohne mir Sorgen zu machen, dass ich in der kommenden Saison nicht mehr für die Warriors arbeiten werde, auch wenn ich es eigentlich gern weiterhin täte.

Denn das sind nun mal die Fakten. Ob ich den Job bekomme oder nicht, meine Zeit in Chicago ist vorbei. Isaiah hat sich darauf eingelassen, unsere aus einem betrunkenen Fehler heraus entstandene Ehe für die Dauer einer Baseballsaison aufrechtzuerhalten. Nicht für die Ewigkeit.

»Willst du dein Kreuzworträtsel im Flugzeug lösen?«

»Das ist der Plan.«

»Weißt du, ich habe mich immer gefragt, aber nie dich, warum machst du das jeden Tag?«

Ich zucke mit den Schultern. »Als Kind habe ich nie viel Aufmerksamkeit von meinen Eltern bekommen. Ich war Einzelkind und langweilte mich an den meisten Tagen zu Tode. Aber mein Vater hat sich jeden Morgen die Times ins Haus kommen lassen, um den Wirtschaftsteil zu lesen, und da habe ich dann irgendwann angefangen, das Kreuzworträtsel zu klauen, um mich zu beschäftigen. Weißt du – wenn ich beschäftigt war, habe ich mich nicht ganz so einsam gefühlt.«

Isaiahs Gesicht verdunkelt sich, als würde ihm diese Antwort gar nicht gefallen. »Und ist das immer noch so? Machst du es, weil du einsam bist?«

»Ich denke schon.« Ich stoße ein trockenes Lachen aus. »Aber ich würde sagen, in diesem Sinne ist es interessant, dass ich seit Wochen keins mehr fertiggestellt habe, oder?«

Sein Lächeln wird stolz.

Ein Klopfen an meinem Fenster schreckt uns beide auf.

Es ist ein Sicherheitsbeamter. »Sie müssen weiterfahren«, sagt er.

Ringsum kommen und halten andere Autos und fahren weiter, und es ist Zeit für mich zu gehen.

Isaiahs Gesichtsausdruck ändert sich. Ich schätze es sehr an ihm, wie leicht man ihm seine Gefühle am Gesicht ablesen kann. Es ist offensichtlich, dass er nicht will, dass ich gehe. Aber wir beide wissen, dass ich es tun muss, also steigt er aus dem Wagen, öffnet den Kofferraum und holt mein Gepäck heraus. Ich stelle mich neben ihn auf den Bordstein. Obwohl er auf der Straße steht, ist er immer noch größer als ich.

»Also, wir sehen uns bald wieder.« Seine Stimme ist fest, lässig und gleichmäßig.

Ich durchschaue es sofort. Er will nicht verletzt werden.

»In ein paar Tagen.«

Er nimmt die Mütze ab und fährt sich mit der Hand übers Haar, bevor er sie wieder aufsetzt.

»Viel Spaß. Sei vorsichtig. Achte darauf, genug zu trinken.«

»In Ordnung, Mom.«

»Vergiss mich nicht«, fügt er mit einem Anflug von Humor hinzu, doch sein schelmisches Grinsen vergeht ihm gleich darauf auch schon wieder.

Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es wollte.

»Wenn Sanderson dir morgen vor dem Spiel die Handgelenke bandagiert, achte darauf, dass er es so macht, wie ich es dir gezeigt habe. Manchmal macht er es zu fest. Wenn ihr mich vor dem Spiel per Facetime anruft, kann ich es ihm zeigen …«

Isaiahs neckisches Grinsen kehrt zurück.

Seit ich bei den Warriors angefangen habe, habe ich noch kein einziges Spiel oder Training verpasst, und auf einmal mache ich mir schreckliche Sorgen, weil ich morgen Abend nicht da sein werde.

»Er wird das ganz sicher gut machen«, korrigiere ich mich.

»Er ist nicht du, das ist verdammt sicher. Du wirst sehr fehlen, Kenny. Nicht nur mir. Auch die Jungs werden dich morgen im Clubhaus vermissen.«

»Vergiss mich nicht«, wiederhole ich, was er eben gesagt hat.

»Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es versuchte.«

»Hey! Los jetzt.« Es ist derselbe Wachmann wie eben. »Hier darf nicht geparkt werden. Schaffen Sie Ihr Auto hier weg.«

»Ich sollte dann mal …« Mit dem Daumen zeige ich über meine Schulter Richtung Gepäckaufgabe.

Er nickt zustimmend, sagt aber nichts.

»Okay. Dann sehen wir uns also bald?«

Er nickt erneut. »In ein paar Tagen.«

Das Schweigen wird peinlich, keiner von uns weiß, was er jetzt tun soll, also drehe ich mich auf dem Absatz um, gehe zum Eingang und ziehe meinen Koffer hinter mir her.

Und dann denke ich: Ich habe vielleicht keine konkrete Antwort auf die Frage, was das zwischen uns eigentlich ist, aber das hier ist es ganz sicher nicht.

Als ich mich umdrehe, geht Isaiah gerade mit gesenktem Kopf um das Auto herum zur Fahrertür, die Hände in den Taschen.

»Isaiah!«, rufe ich.

Er sieht auf, und in seinem Blick liegt so viel Hoffnung.

»Weißt du, was ich noch nie erlebt habe? Einen dieser langen, innigen Abschiedsküsse am Flughafen.«

Er versucht, sein Lächeln zu unterdrücken. »Ist das so?«

»Ich würde gern noch eins dieser ersten Male ausprobieren, wenn es dir nichts ausmacht.«

Er wiegt gespielt nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht.«

»Komm schon, Rhodes«, sage ich herausfordernd. »Spiel einfach mit.«

Lachend wirft er den Kopf zurück, und dann trabt er auf mich zu. Ich laufe ihm entgegen, meinen Koffer lasse ich einfach stehen.

Mit beiden Händen umschließt er mein Gesicht, und unsere Münder treffen zu einem langsamen Kuss aufeinander, der die Welt verschwimmen lässt. Seine Lippen sind fest und gebieterisch. Völlig in seinem Bann öffne ich den Mund, und unsere Zungen berühren sich.

Ich stöhne auf. In der Öffentlichkeit. Presse mich an ihn. In der Öffentlichkeit. Wölbe mich ihm entgegen, als wäre es irgendwie möglich, ihm noch näher zu kommen. Mit beiden Händen umklammere ich sein Gesicht, ziehe ihn an mich.

Er schlingt einen Arm um meinen Nacken, die andere Hand gleitet nach unten und packt meinen Hintern. Genau hier, direkt vor dem Flughafen.

Und dann lehnt er sich vor, hält mich, während er mich nach hinten beugt, als wären wir in einem verdammten Liebesfilm, ohne dass sein Mund sich auch nur eine Sekunde von meinem löst.

Und als ich die Arme um seinen Hals schlinge, richtet er sich auf und hebt mich einfach hoch. Als ich die Finger in sein Haar grabe, fällt die Mütze zu Boden, aber das hält uns nicht auf.

Ich glaube, irgendwo pfeift jemand, aber ich achte nicht weiter darauf. Für mich gibt es nur noch diesen Mann, den ich in den nächsten achtundvierzig Stunden entsetzlich vermissen werde. Den Mann, von dem ich so lange dachte, ich könnte ihn nicht besonders gut leiden.

Ich hätte mich nicht gründlicher irren können.

Ich bin von ihm besessen. Connor habe ich damals, als wir noch zusammen waren, kaum berührt, erst recht nicht in der Öffentlichkeit. Aber jetzt stehe ich hier und küsse wie ein hormongetränkter Teenager den Kerl, den ich sturzbetrunken in Vegas geheiratet habe.

»Ach, verdammt«, sagt jemand neben uns.

Das dringt zu uns durch, und wir lösen uns voneinander und ringen nach Luft. Als wir nachsehen, stellen wir fest, dass es der Wachmann von eben ist, der uns aufmerksam beobachtet.

»Lassen Sie mich raten«, sagt er. »Frisch verheiratet?«

»Ja.« Isaiah lacht. »Quasi.«

Er stellt mich wieder auf meine in den Plateau-Vans steckenden Füße, und als er sich bückt, um seine Mütze aufzuheben, tippt er kurz meine Schuhe an, ein wortloses Necken, weil ich ständig die Schuhe trage, in denen wir geheiratet haben.

»Du schaffst das schon, Kenny. Verpass deinen Flug nicht.« Er setzt mir seine Mannschaftsmütze auf den Kopf. »Das ist, damit du mich nicht vergisst.«

Ich halte sie fest, damit sie nicht herunterfällt. »Könnte ich nicht, selbst wenn ich es versuchte.«

»Und das ist der Kraftraum.«

An den Wänden stehen tadellose, hochmoderne Geräte. Die Handtücher sind ordentlich gefaltet und bereit für den nächsten Tag. Auf sämtlichen Oberflächen prangt das Logo von San Francisco, sodass es unmöglich ist, zu vergessen, zu welchem Team dieser Raum gehört.

»Da hinten sind eine Sauna und ein Dampfbad angeschlossen«, sagt Josh. »Alles hier steht sowohl dem Team als auch dem Personal zur Verfügung, also fühl dich ganz wie zu Hause, sobald du offiziell anfängst. Das Management hier behandelt seine Mitarbeiter sehr gut.«

Josh war früher mal Reisekoordinator in Deans Team in Atlanta, arbeitet jetzt aber in San Francisco. Ich erinnere mich an Deans Bemerkung, dass er mich gern herumführen würde, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass mein Stiefbruder mit ihm absprechen würde, dass er mich sogar vom Flughafen abholt.

»Alles hier ist so … wunderschön. Ist das ein unpassendes Wort für Fitnessgeräte?«

Er gluckst in sich hinein. »Ganz und gar nicht, ich bin völlig deiner Meinung. Die Besitzer haben diese Arena vor nicht mal fünf Jahren gebaut, also ist alles praktisch brandneu. Dir wird alles zur Verfügung gestellt, was du brauchst. Wenn irgendein Teil der Ausrüstung ausfällt, ist direkt am nächsten Tag Ersatz da. Es ist wirklich eine Toporganisation. Viele Leute verlassen andere Teams, um hier arbeiten zu dürfen.«

Wir verlassen den Kraftraum und gehen nach nebenan in den medizinischen Trainingsraum.

Die absolute Perfektion. Der feuchte Traum eines jeden Mediziners. Organisiert und sauber, mit allem ausgestattet, was man sich nur wünschen kann. Mein Blick bleibt an einer Bürotür in der Ecke hängen. Dr. Tran steht auf dem Namensschild, und darunter: Leiter der Abteilung Gesundheit und Wellness.

»Und das ist dein neues Büro«, sagt Josh.

Er sagt nicht: Das könnte dein neues Büro sein.

Er fügt nicht hinzu: Falls du den Job bekommst.

Er redet, als hätte ich den Job bereits in der Tasche.

»Kümmert sich Dr. Tran direkt um die Spieler, oder macht er hauptsächlich Büroarbeit und berät nur bei Bedarf?«

Das muss ich vor meinem morgigen Vorstellungsgespräch unbedingt wissen. Wenn es mir hier nicht möglich ist, das zu tun, was ich liebe, kann ich die Stelle nicht annehmen.

»Oh, er ist kaum da drin. Er hat eine Büromanagerin, die den Großteil des Papierkrams für ihn erledigt. Candice ist großartig. Sie kümmert sich für dich um praktisch alle Managementaufgaben. Also ja, Dr. Tran ist im Trainingsraum und bei den Spielen draußen auf dem Feld sehr aktiv.«

»So wie du über ihn sprichst, klingt es, als wäre er ein sehr beliebter Arzt.«

»Das ist er auch. Er ist seit sechsundzwanzig Jahren hier, und wir werden ihn sehr vermissen. Aber ich weiß, dass er sich darauf freut, dich morgen kennenzulernen.«

»Ich freue mich auch darauf, ihn kennenzulernen. Wird er bei dem Vorstellungsgespräch dabei sein?«

»Ja, er war bei jedem der Vorstellungsgespräche dabei. Soweit ich weiß, ist dein Termin das dritte und letzte.«

Kurz überlege ich, Josh nach den anderen Bewerbern zu fragen; er scheint über alles Bescheid zu wissen, was hier so vor sich geht. Aber ich entscheide mich dagegen. Ich weiß, was ich mit meiner Erfahrung und meiner Ausbildung zu bieten habe, und wenn ich die Stelle nicht bekommen sollte, dann liegt es daran, dass jemand anders einfach besser passt.

Deshalb frage ich nur: »Wissen Dr. Tran und der Rest des Einstellungsausschusses, dass ich eine Frau bin?«

Josh bleibt stehen und sieht mich verwirrt an. »Klar.«

Erleichterung durchströmt mich.

»Komm mit«, sagt er. »Ich will dir meine Lieblingsaussicht aufs Stadion zeigen.«

Ich folge ihm zu einem Aufzug und ein paar Flure hinunter. Wir kommen wieder am Clubhaus vorbei – dem schönsten, das ich je gesehen habe. In der Mitte befindet sich das Mannschaftslogo, und die Umkleidekabinen ringsum sind individuell beleuchtet. Die Ausrüstung der Spieler liegt bereits für das morgige Spiel bereit, obwohl das heutige Spiel erst seit wenigen Stunden vorüber ist.

Josh hält mir eine Tür auf, und sobald ich den Raum betrete, weiß ich, was er meinte. Möglicherweise ist dies die schönste Aussicht in ganz San Francisco.

»Heilige Scheiße«, höre ich mich sagen, fasziniert vom Anblick der Bucht, die sich hinter der Tribüne erstreckt.

Boote säumen den Jachthafen, und die Anzeigetafel … wow. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal wegen einer verdammten Anzeigetafel sprachlos sein würde.

Die Sonne sinkt bereits, wirft einen warmen Schimmer auf das glitzernde Wasser und lässt es bernsteinfarben und rosa aufglühen.

Daran könnte ich mich glatt gewöhnen. Ja, ich könnte mir vorstellen, hier zu arbeiten und die meiste Zeit meines Tages hier zu verbringen. Das muss das schönste Baseballstadion der Welt sein.

Aber es hat nicht so viel Geschichte wie das Stadion in Chicago. Nicht die ikonische handgefertigte Anzeigetafel oder die berüchtigten efeubewachsenen Ziegel. Es hat nicht die rote Markise oder die besten Fans der Welt. Und von den Hotdogs will ich gar nicht erst anfangen.

San Francisco hat nicht die richtigen Leute – das Team, Miller, Monty. Und vor allem hat es keinen Isaiah. Aber andererseits gibt es hier auch keinen Dr. Fredrick.

Und was San Francisco mir außerdem noch bieten kann, zusätzlich zu einem atemberaubenden Stadion und hochmodernen Einrichtungen, ist der Job, auf den ich mein ganzes Erwachsenenleben lang hingearbeitet habe. Solche Gelegenheiten bieten sich nicht oft im Leben, wenn überhaupt, und ich werde sie nicht wegwerfen, nur weil ich plötzlich gemerkt habe, dass ich etwas für meinen Mann empfinde.

»Fühlst du dich gut auf dein Vorstellungsgespräch morgen vorbereitet?«, fragt Josh neben mir.

»Ich denke schon. Aber ich bin ein bisschen nervös. Das letzte Mal, als ich mich für einen Job beworben habe, ist es nicht gerade gut gelaufen.«

»Was meinst du damit?«

Ich winke ab. »Lange Geschichte.«

»Nun, du brauchst jedenfalls nicht nervös zu sein. Du hast den Job praktisch sicher. Das medizinische Team redet schon die ganze Woche über dich, und deine Bewerbung ist die einzige, die von Dr. Tran persönlich ausgewählt wurde.«

Ich sehe auf. »Wirklich?«

Josh lächelt. »Wirklich.«

Ich nicke und konzentriere mich wieder auf das Stadion vor mir. Ich kann es schaffen. Alles, was ich je wollte, könnte morgen mein sein.

Er räuspert sich. »Verzeih mir bitte, wenn das zu direkt ist. Also … Mir ist der Ring an deinem Finger aufgefallen. Dean hat mir den Eindruck vermittelt, dass du Single bist, also hatte ich gehofft, dich heute Abend zum Essen einladen zu dürfen, aber …«

Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, meinen Ehering abzulegen, obwohl ich das natürlich problemlos hätte tun können. Hier gibt es schließlich niemanden, den ich von irgendwas überzeugen muss.

»Ich bin verheiratet«, sage ich schlicht.

»Ich will nicht unverschämt sein, aber läuft es denn noch gut zwischen euch? Wenn du doch quer durchs Land ziehst, meine ich?«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und er hebt die Hände.

»Zu forsch. Schon verstanden.«

Ich lache, um die Spannung zu lösen. »Nicht zu forsch, aber ich weiß selbst nicht genau, wie ich deine Frage beantworten soll. Und selbst wenn ich Single wäre, mich als einzige Frau in der Belegschaft mit einem potenziellen neuen Kollegen zu verabreden, ist so ungefähr das Letzte, was ich tun sollte. Aber ich fühle mich geschmeichelt, dass du fragst.«

»Ich verstehe. Weißt du, als ich diesen Job angenommen und Atlanta verlassen habe, wussten meine Ex-Frau und ich beide, dass es vorbei ist. Es war eine Möglichkeit für uns beide, Abstand zueinander zu bekommen und endlich Schluss zu machen. Ich war mir also nicht sicher, ob es bei dir nicht vielleicht ähnlich ist.«

Ich schüttle den Kopf. Nein. Keine Ahnung, wie ich das zwischen uns benennen soll, aber ganz sicher ist es nicht ähnlich.

»Und übrigens«, fährt er fort, »wirst du nicht die einzige Frau hier sein. Ich kann dir gar nicht genau sagen, wie viele Frauen hier arbeiten, aber es sind viele.«

Da werde ich hellhörig. »Wirklich?«

»O ja. Viel Glück, wenn du mal auf der Clubhaus-Ebene auf die Damentoilette musst, da gibt es nämlich fast immer eine Schlange.«


Kapitel 26

Isaiah

»Mills hat gerade eine Nachricht geschickt.« Kai legt sein Handy zurück in den Spind. »Sie sind draußen im Gang.«

Ich nehme meine Mütze – die Ersatzmütze für die, die ich Kennedy mitgegeben habe – und folge meinem Bruder in den Korridor, der vom Clubhaus abgeht.

Zanders, Stevie, Ryan, Indy, Miller und Rio warten bereits auf uns.

»Hey, Leute. Danke, dass ihr gekommen seid«, sage ich und gehe auf sie zu.

Zanders reicht mir eine Hand, mit der anderen klopft er mir auf die Schulter. »Wenn der große Bruder seinen Rücktritt ankündigt, dachten wir uns, gehen wir besser zu so vielen Spielen wie möglich.«

Wir begrüßen alle. Kai legt Miller den Arm um die Schultern.

Außer Rio und mir haben alle ihren Partner dabei.

Ich hasse es, verdammt.

Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, Kennedy an meiner Seite zu haben, vor allem hier auf dem Spielfeld. Dieser Moment kommt mir vor wie eine Vorschau auf die nächste Saison. Nur dass mein Bruder dann nicht mehr sein Trikot tragen wird, weil er nur zu Besuch sein wird, so wie die anderen Jungs heute.

»Kommt Kennedy auch, oder hat dieser Blödmann von einem Arzt ihr wieder tausend unsinnige Aufgaben gegeben?«, fragt Indy.

»Nein, sie ist gar nicht hier. Sie ist in San Francisco.«

»Oh, stimmt ja!«, ruft Stevie aufgeregt. »Wie ist ihr Vorstellungsgespräch gelaufen?«

Ich zögere, denn ich weiß es selbst noch nicht. Ich hatte zu viel Angst davor, sie zu fragen.

Hilfe suchend wandert mein Blick zu Miller.

»Kennedy sagt, sie erzählt uns alles, wenn sie nach Hause kommt«, rettet sie mich aus meiner misslichen Lage.

»Familienessen am Sonntagabend«, erinnert mich Ryan. »Wird so langsam mal Zeit, dass du sie mitbringst, meinst du nicht?«

»Da ist ja mein Mädchen.« Monty kommt aus seinem Büro.

»Hi, Dad.«

Einladend breitet er die Arme aus, aber Kai lässt sie nicht los.

Montys Aufmerksamkeit richtet sich auf ihn. »Wirklich?«

»Was denn?«, fragt mein Bruder unschuldig, während er seine Verlobte weiterhin festhält.

»Ich habe kein Problem damit, dich heute Abend auf die Bank zu setzen.«

Kai lacht leise. »Es ist mein erstes Spiel nach Ankündigung meines Rücktritts. Ich glaube nicht, dass es bei den Fans gut ankommen würde, wenn ich auf der Bank säße.«

»Frag mich doch mal, ob mich das interessiert.«

Kai rollt demonstrativ mit den Augen und lässt Miller los.

»Wo ist mein Enkel?«, fragt Monty, während er seine Tochter umarmt.

»Emily aus der Bäckerei passt heute Abend auf ihn und Taylor auf.«

Rios Kopf schießt hoch. »Emily aus der Bäckerei, hm? Ist sie Single?«

»Bitte hör auf damit«, sagt Zanders erschöpft.

Monty begrüßt unsere Freunde. »Ich muss jetzt mal da raus«, sagt er dann und klopft mir auf die Schulter. »Das gilt auch für dich. Ich will einen schnellen Sieg. Später soll es einen kleinen Regenschauer geben, und ich habe keine Lust, dass deswegen das Spiel unterbrochen werden muss. Ich liebe dich, Millie. Wir sehen uns nachher.«

»Tschüss, Dad.«

Stevies Kopf ruckt zu Miller herum. »Wie bitte?«

»Was?«

Indy starrt Miller fassungslos an. »Dein Vater ist heiß.«

»Pfui Teufel«, sagt Miller und zieht eine Grimasse.

»Tja, leider …« Rio hebt eine Augenbraue. »Ich muss ihr da wohl zustimmen.«

»Du hast einen echt heißen Vater, Miller«, mischt sich Stevie ein.

»Mach, dass sie damit aufhören!«

Zanders zuckt mit den Schultern. »Sie haben aber nicht unrecht. Ich bin stockhetero, aber er ist definitiv ein gut aussehender Mann.«

»Dieses Gespräch ist hiermit beendet.« Miller wendet sich wieder Kai zu und gibt ihm einen Kuss. »Ich liebe dich. Viel Glück.«

»Ich liebe dich, Baby.«

Sie umarmt mich. »Dich liebe ich auch, nur ein bisschen weniger als ihn.«

»Du sorgst dafür, dass ich stets bescheiden bleibe.«

»Irgendjemand muss das ja tun.« Die anderen gehen los, und als Kai zum Trainingsraum abbiegt, sieht Miller sich kurz um und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Hast du noch gar nicht mit ihr geredet?«

»Doch, natürlich. Ich hab sie nur noch nicht gefragt, wie das Vorstellungsgespräch gelaufen ist.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich weiß, dass sie sie lieben und ich es nicht wahrhaben will. Aber ich freue mich für sie. Wirklich. Und wenn sie nach Hause kommt und es mir persönlich sagt, werde ich sie ordentlich bejubeln. Aber bis dahin will ich mich in meinem Elend suhlen.«

»Hat sie dir erzählt, dass Dean sie mit seinem Kumpel verkuppeln wollte, der sie auch direkt vom Flughafen abgeholt hat?« Miller versucht, ihr Kichern zu unterdrücken. »Ich wette, das hat dir sehr gefallen.«

»Ja, sie hat es mir erzählt. Dieses verdammte Arschloch. Als würde ich den Kerl nicht so schon hassen.«

Miller neigt den Kopf. »Ich weiß, dass die Jungs dich seit Jahren damit aufziehen, dass du für sie schwärmst, aber Isaiah, ich sehe, wie du sie ansiehst, und ich sehe, wie Kennedy in deiner Gegenwart praktisch im Dunkeln leuchtet. Eure Ehe mag ja ein Fake sein, aber zwischen euch beiden ist ganz eindeutig etwas sehr Echtes am Start. Gib die Hoffnung nicht auf, okay? Vielleicht nimmt sie den Job ja gar nicht an.«

»Oh, das sollte sie aber besser tun.«

Leise lachend klopft mir Miller auf den Arm. »Los, geh jetzt und hilf deinem Bruder, seinen Rekord zu verbessern, indem du ein paar Bomben schlägst, ja?«

»Ich gebe mein Bestes.«

Und dann gebe ich wirklich mein Bestes. Zumindest das Beste, was ich heute Abend zu bieten habe. Aber mein Schläger berührt in diesem Spiel kaum mal einen Ball. Ein paar Fouls, ein schwacher Grounder … Ich komme nicht mal zur ersten Base. Zwei Strikeouts.

Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so schlecht geschlagen habe. Aber ich schwöre bei Gott: Jedes Mal, wenn meine Walk-up-Melodie ertönt, fühlt es sich an, als würde mich das ganze Stadion verhöhnen und unser Hochzeitslied singen, während sich meine Frau am anderen Ende des Landes gerade ihren Traumjob holt.

Der kleine Regenschauer, den Monty erwähnt hat, entpuppt sich als anständiges Sommergewitter.

Ungeachtet meiner erbärmlichen Leistung haben die Jungs einen sauberen Sieg geholt und das Spiel in der regulären Spielzeit beendet, sodass ich rechtzeitig zu Hause war, bevor das Unwetter richtig losging. Auch meine Freunde, die das Spiel besucht hatten, schafften es rechtzeitig, ebenso wie Cody, Travis, Monty, Miller und Kai.

Ich weiß das, weil ich mich bei allen vergewissert habe, dass sie heil zu Hause eingetroffen waren.

Der einzige Mensch, von dem ich bisher nichts gehört habe, ist ausgerechnet der Mensch, den ich als Allererstes angerufen habe.

Sieben unbeantwortete Anrufe später, die allesamt auf der Mailbox gelandet sind, habe ich immer noch keine Ahnung, ob Kennedy es nach Hause geschafft hatte. Ob ihr Flieger pünktlich gelandet ist. Ob sie mit einer Mitfahrgelegenheit direkt zu ihrer Wohnung gefahren ist oder zuerst zum Stadion, wo ihr Auto steht. Und ich habe keine Ahnung, ob sie nach Hause gekommen ist, bevor dieses Scheißwetter losbrach.

Ich versuche es stattdessen bei Miller.

»Hast du schon was von ihr gehört?«, frage ich, sobald sie drangeht.

»Noch nicht. Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht dran. Ich weiß aber immerhin, dass ihr Flieger gelandet ist, weil sie mir während des achten Innings eine Nachricht geschickt und mich gefragt hat, wie das Spiel gelaufen ist.«

»Und dann? Hat sie eine Mitfahrgelegenheit zu ihrem Auto am Stadion genommen? Oder ist sie direkt nach Hause gefahren?« Ich klinge verzweifelt. »Warum antwortet sie nicht?«

»Vielleicht ist sie noch unterwegs.«

»Miller!«

»Scheiße«, flucht sie leise. »Vergiss, was ich gesagt hab.«

»Ich ruf sie noch mal an. Sag mir Bescheid, wenn du von ihr hörst.«

Ich lege auf, bevor sie antworten kann, und versuche es zum achten Mal bei Kennedy.

Auch diesmal keine Antwort.

Ein Donnerknall erschüttert das ganze Haus, und der Regen prasselt so heftig gegen die Fenster, dass ich mich kaum selbst denken hören kann.

Vor lauter Nervosität kann ich nicht sitzen bleiben. Ich laufe durchs Wohnzimmer, durch die Küche, ins Schlafzimmer hinein und wieder hinaus. Bei jedem blöden Schild, an dem ich vorbeikomme, verdrehe ich die Augen, weil ich im Moment nicht in der Lage bin, darüber zu lachen.

Das Handy in meiner Hand klingelt. Rasch sehe ich aufs Display und hoffe und bete, Kennedys Namen darauf zu sehen.

Aber es ist Kai.

Mein Daumen wandert zum grünen Icon, aber ich kann den Anruf nicht entgegennehmen. Ich kann an nichts anderes denken als an den Klang seiner Stimme und den Ausdruck auf seinem Gesicht damals, als ich dreizehn Jahre alt war. Als er hereinkam und mir erzählte, dass unsere Mutter bei einem Unwetter ums Leben gekommen war, das diesem hier zum Verwechseln ähnlich war.

Ich kann mich noch an den Geruch der Pizza erinnern, die wir an jenem Abend gegessen hatten. An das Geräusch, mit dem sich die Haustür hinter den Polizisten schloss, als sie gingen. An die gestapelte Wäsche auf einem Stuhl in der Ecke meines Zimmers, die meine Mutter mir gegeben hatte, damit ich sie vor dem Baseballtraining zusammenlege, was ich aber nicht getan hatte.

Und ich erinnere mich genau an den Klang von Kais Stimme, als er mir erzählt hat, was ihr zugestoßen ist.

Und deshalb nehme ich seinen Anruf nicht entgegen.

Bin ich irrational? Ja. Angst erzeugt kein rationales Verhalten. Sie bombardiert einen mit lauter Worst-Case-Szenarien, und das weiß ich, aber das ändert nichts daran, dass die Angst mich lähmt und ich an nichts anderes mehr denken kann.

Kai ruft noch mal an, und diesmal bringe ich den Mut auf, den Anruf entgegenzunehmen.

»Was ist los?«, frage ich statt einer Begrüßung.

»Nichts. Ich wollte nur hören, wie es dir geht.«

Grelles Licht zuckt durch die Fenster, als ein weiterer Blitz den Himmel zerreißt.

Ich setze mich auf die Couch, meine Knie zittern. »Was zum Teufel ist bloß los mit mir?«

»Nichts. Mit dir ist alles in Ordnung.«

»Kennedy geht nicht ans Telefon.«

»Ist ihr Flieger schon gelandet?«

»Ja. Sie hat Miller noch während des Spiels eine Nachricht geschickt, dass sie gerade gelandet ist.«

»Okay. Willst du, dass ich mit Miller zu ihrer Wohnung fahre und nach ihr sehe?«

»Nein! Steigt bloß nicht in das verdammte Auto.«

»Okay«, beruhigt er mich. Mein Bruder, der Kümmerer. Er passt immer auf mich auf, wenn ich selbst gerade nicht in der Lage dazu bin. »Ruf sie noch mal an.«

»Es ist achtzehn Jahre her, Kai. Warum komme ich nicht endlich darüber hinweg?«

Er seufzt am anderen Ende. »Du wirst irgendwann herausfinden, wie du anders reagieren kannst, Isaiah, aber keiner, der dich kennt, würde dir jemals sagen, du solltest einfach darüber wegkommen. Wenn Mom bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen wäre, würde niemand es seltsam finden, wenn du nicht gern fliegst. Wenn Mom ertrunken wäre, würde niemand dir einen Vorwurf daraus machen, wenn du Angst vor dem Meer hättest. Und inwiefern wäre das etwas anderes? Hör auf, so streng mit dir zu sein, und sei mal ein bisschen nachsichtiger, ja?«

Ich bemerke, wie meine Ferse ein Muster in den Teppich gräbt, weil ich versuche, mich mit einer stereotypen, immergleichen Bewegung selbst zu beruhigen. »Ich versuch’s ja.«

»Ich habe das ganz deutliche Gefühl, dass es Kennedy gut geht und sie ihr Handy wahrscheinlich einfach nur irgendwo hat liegen lassen. Das ist sehr naheliegend, aber ich weiß, dass du gerade nicht in der Lage bist, das zu glauben, und das ist in Ordnung. Eines Tages wirst du das können, aber es ist okay, dass heute noch nicht dieser Tag ist.«

Ich nicke, auch wenn er es nicht sehen kann. »Okay.«

»Ich liebe dich. Ruf mich an, wenn ich irgendwas für dich tun kann.«

»Ich liebe dich auch.«

Wir beenden das Gespräch, und ich stehe auf. Laufe an der Wand meines Wohnzimmers entlang und rufe meine Frau an.

Und wieder antwortet sie nicht. Verdammt.

»Geh an dein verfluchtes Handy, Ken«, murmle ich, obwohl niemand außer mir es hört.

Ohne noch mal nachzudenken, ohne zu zögern, nehme ich meine Autoschlüssel vom Küchentisch und gehe zur Haustür. Ziehe irgendwelche Schuhe an und öffne genau in dem Moment die Tür, als der Aufzug auf meinem Stockwerk ankommt.

Ich sehe sie sofort und starre sie an.

Im Aufzug steht Kennedy, völlig durchnässt, das Haar klebt ihr im Gesicht, und sie ringt nach Luft. An den Füßen trägt sie die verdammten Vans. Sie tropft alles voll. Dann blickt sie auf und sieht mich in der Tür meiner Wohnung stehen, die Autoschlüssel in der Hand.

»Hallo«, sagt sie zwischen zwei schweren Atemzügen.

Ich atme zum ersten Mal, seit dieses gottverdammte Gewitter begonnen hat, richtig durch. Eine tsunamigroße Welle der Erleichterung fegt über mich hinweg, und ich sacke in mich zusammen, als die Anspannung aus meinem Körper weicht. Aber ich kann mich nicht rühren, bin wie betäubt.

Sie ist hier. Es geht ihr gut. Und als sie durch den Flur auf mich zuläuft, spüre ich, wie mein verängstigter Verstand zur Ruhe kommt und wieder zu funktionieren beginnt.

Aber trotzdem liegt nichts Sanftes oder Liebliches in meiner Stimme, als ich frage: »Was zum Teufel machst du hier?«

Immer noch schwer atmend, bleibt sie vor mir stehen. In Sekundenschnelle ist der Boden unter ihr durchweicht.

»Bist du mit dem Auto hergefahren?«, will ich wissen.

Sie schüttelt den Kopf, aber das beruhigt mich nur kurz, denn gleich darauf sagt sie: »Ich bin gelaufen.«

»Das sind acht verdammte Blocks, Kennedy.«

»Ja, das ist mir bewusst.«

Ärger steigt in mir auf. Meine angespannten Nerven feuern wieder drauflos, wund und überempfindlich. Begreift sie denn nicht, wie gefährlich es ist, bei diesem Wetter draußen zu sein? Sie ist von Kopf bis Fuß tropfnass. Wahrscheinlich wird sie krank und kann noch froh sein, dass ihr auf dem Weg hierher nichts Schlimmeres passiert ist.

Vor lauter Sorge erhebe ich die Stimme. »Warum zum Teufel solltest du das tun?«

Hoch aufgerichtet steht sie vor mir und sagt, ohne zu zögern: »Weil ich nicht wollte, dass du allein bist.«

Ihre Worte bringen mich wieder runter. Dieses ganze Durcheinander, Angst, Erleichterung, Angst, Erleichterung … Ich verliere die Fassung. Meine Augen brennen, und mir schnürt sich die Kehle zu.

»Tu das verdammt noch mal nicht für mich, Kenny.« Meine Stimme bricht, als ich ihren Namen sage.

»Aber ich wollte es nun mal so.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nicht, wann es sich geändert hat. Nur, du sagst mir immer, ich soll tun, was sich gut anfühlt. Und wenn ich bei dir bin, fühle ich mich nun mal besser als je zuvor in meinem Leben.«

Ich atme scharf ein und versuche, mich zu beruhigen. Ich will nicht, dass sie merkt, wie viel es mir bedeutet, dass sie da ist, obwohl sie weiß, dass ich gerade überhaupt nicht gut drauf bin. Selbst wenn mein Verstand mir Streiche spielt, nimmt sie Rücksicht auf meine Gefühle.

Andere würden vielleicht lachen und mir sagen, es sei doch nur ein gewöhnliches Sommergewitter, aber sie ist den ganzen Weg gelaufen, um nach mir zu sehen, zu Fuß, statt kurz ins Auto zu steigen.

Sie streckt die Hand aus und lockert meine verkrampften Finger. Findet die Autoschlüssel in meiner Faust.

»Warum hast du deine Autoschlüssel in der Hand?«

»Weil ich dich nicht erreichen konnte und mich vergewissern musste, dass es dir gut geht.«

Sie legt den Kopf schief, ihr Blick wird sanft. Sie steckt meine Schlüssel in ihre Jackentasche und zieht ihr Handy heraus. Wischt das Wasser vom Display und entdeckt meine unzähligen verpassten Anrufe.

»Tut mir leid. Ich habe es unterwegs im Regen nicht gehört.«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Sie schüttelt den Kopf, die Stirn gerunzelt, als wolle es ihr nicht in den Kopf, dass ihr Wohlergehen jemandem so wichtig sein soll. Dass jemand sich so sehr um sie sorgt, sie so sehr vermisst, dass er sich ins Auto setzt und losfährt, nur um nach ihr zu sehen.

Donner erschüttert die Wohnung, und der gleich darauf folgende Blitz wirft eine Lichtexplosion auf Kennedys schönes Gesicht.

Ich versuche, mit meiner Aufmerksamkeit ganz bei ihr zu bleiben, kann aber ein leichtes Zusammenzucken nicht verhindern.

Kennedys kleine Hand umschließt mein Kinn. Ich lege meine Hand darüber, genieße ihre Berührung und bin stolz darauf, wie leicht es ihr inzwischen fällt.

»Lass dich von mir ablenken«, flüstert sie.


Kapitel 27

Isaiah

Ich trete in den Flur und nehme Kennedys Gesicht in beide Hände. Drücke meinen Mund auf ihren, weil ich sie unbedingt berühren will, und stelle fest, dass ihre Zähne klappern. »Gott, du bist ja völlig durchgefroren, Kenny.«

»Ist mir egal«, keucht sie an meinen Lippen. »Ich musste dich dringend sehen.«

Dieses Geständnis macht mich fertig. Sie wusste, dass ich im Arsch sein würde, und trotzdem wollte sie bei mir sein.

Ich hebe sie hoch, schlinge mir ihre nassen Beine um die Hüften und trage sie in meine Wohnung. Setze sie nicht ab, sondern schließe die Tür mit dem Fuß. Es ist mir egal, dass wir alles volltropfen. Es ist mir egal, dass ich rasch ebenso durchnässt bin wie sie.

Sie fährt mit den Fingern durch mein Haar und küsst mich auf den Hals. Ihre Lippen sind kalt und versetzen meinem Körper lauter kleine Schocks. Als wäre ich nicht so schon erregt.

»Scheiße, Ken«, hauche ich. »Ich habe dich vermisst.«

Sie richtet sich in meinen Armen auf und sieht mich verwirrt an, das klatschnasse Haar klebt ihr im Gesicht.

Ich bleibe stehen. »Was denn?«

»Ich habe mich immer gefragt, wie es sich wohl anfühlt, vermisst zu werden.«

Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie wütend es mich macht, dass sie von ihrer Familie derart missachtet wurde, so sehr, dass sie nicht glauben kann, dass jemand, der bei klarem Verstand ist, sie vermissen würde. Sie überhaupt vermissen könnte.

Wenn sie nur verstehen würde, wie verzweifelt ich mich in den letzten Tagen nach ihr gesehnt habe. Scheiße, ich habe mich ja schon nach ihr gesehnt, als sie noch gar nicht weg war. Ich sehne mich nach dieser Frau, seit wir uns damals auf der Damentoilette begegnet sind und sie mich um meinen Rat gebeten hat, wegen eines verdammten Jobs.

»Und wie fühlt es sich an?«, frage ich.

Ein schüchternes Lächeln huscht über ihre Lippen. »Als wäre ich wichtig.«

»Ja.« Ich nicke. »Das Wichtigste auf der ganzen Welt für mich.«

Sie schmiegt das Gesicht wieder in meine Halsbeuge, und ich trage sie ins Bad.

»Isaiah?«

»Ja?«

»Ich habe dich auch vermisst.«

Offensichtlich bin ich in ein Paralleluniversum geraten, denn wie könnte es sonst sein, dass Kennedy Kay mir sagt, sie hätte mich vermisst?

»Ach ja? Wie sehr hast du mich denn vermisst?«

»Ganz fürchterlich.« Ihre Lippen streifen mein Ohr. »Ich musste mich in San Francisco jede Nacht selbst berühren und dabei an dich denken, damit ich einschlafen konnte.«

Gottverdammt.

Mit einem Arm halte ich sie, mit der anderen Hand drehe ich den Temperaturregler der Dusche hoch. »Und woran genau hast du gedacht, als du dich berührt hast?«

»Ich habe an deinen Mund gedacht.« Sie presst ihren Mund auf meinen. »Deine Zunge.« Sie leckt über meine Unterlippe und entlockt mir damit ein tiefes Stöhnen. »Und ich habe daran gedacht, wie sehr ich es brauche, dich in mir zu spüren.«

»Scheiße.«

»Bitte sag mir, dass du das heute Abend machst.«

Ich stelle sie vor der Dusche auf die Füße, drücke sie aber immer noch an mich, um sie zu wärmen, und strecke eine Hand aus, um die Temperatur des Wassers zu prüfen.

»Das werde ich, Baby. Du verlässt mein Bett nicht, bevor du nicht gründlich genommen wurdest.« Ich streiche ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und küsse sie, während ich beginne, ihr die nassen Sachen vom Leib zu schälen. Zuerst ihre Jacke, die als nasser Haufen auf den gefliesten Boden fällt. Dann ziehe ich ihr das Hemd über den Kopf, das schwer ist vor lauter Wasser, und unsere Lippen lösen sich nur so lange voneinander, wie es unbedingt nötig ist, bevor sie mich wieder an sich zieht.

Sie zieht ihre Schuhe aus, während ich mit der flachen Hand über ihren Bauch streiche und dann über die Flanke nach hinten. Es kommt mir vor, als wäre meine Hand fast so lang wie ihre gesamte Wirbelsäule. Sie fühlt sich eiskalt an, eine Gänsehaut überzieht ihren blassen Rücken. Ihr BH, so schön er auch ist, ist klatschnass und muss ebenfalls weg. Mit einer knappen Bewegung öffne ich den Verschluss, und er fällt zwischen uns zu Boden.

Ihre Brustwarzen richten sich auf, und ich löse mich von ihren Lippen und lehne meine Stirn an ihre. Sehe sie an. Es fühlt sich an, als würde ich sie zum allerersten Mal ganz nackt sehen.

Ihre Brüste sind verdammt perfekt, genau wie die ganze Kennedy. Sahneweiße Haut, übersät mit unzähligen Sommersprossen. Die Nippel sind hart und betteln förmlich darum, dass ich sie in den Mund nehme. Mit der Daumenkuppe fahre ich über die eine, und wir beide sehen zu, wie ich ganz leicht dagegenschnippe, genau so, wie ich es mit meiner Zunge tun werde.

Ich wölbe eine Hand um ihre Brust und drücke leicht zu.

Sie wölbt sich mir entgegen und gibt dieses vertraute, entzückende kleine Stöhnen von sich.

»Wieso ist alles an dir so verdammt perfekt, Kennedy?«

»Findest du nicht, dass sie zu klein sind?«

Ich halte inne, die Hand immer noch an ihrer Brust.

Sicher, meine Hände sind überdurchschnittlich groß, und ja, Kennedy ist klein, also sind es auch ihre Brüste. Aber mir ist scheißegal, wie groß ihre Brüste sind.

Statt direkt zu protestieren, frage ich: »Findest du das denn selbst? Oder hat dir irgendwer gesagt, es wäre so?«

Sie antwortet nicht.

»Hat er dich das glauben lassen?«

Abwehrend schüttelt sie den Kopf. »Nur eine kurze Bemerkung, ganz nebenbei.«

»Und wie oft hat er das ganz nebenbei kurz bemerkt?«

Sie weicht meinem Blick aus. »Ein paar Mal.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Aber trotz meiner Wut auf ihren Ex streichen meine Hände ganz sanft über ihre Haut, um sie zu wärmen.

Ich will ja gar nicht erst damit anfangen, dass er sie nie ermutigt hat, zu lernen, zu forschen oder sich einfach auszuprobieren. Und er hat sich nie die Zeit genommen, ihr zu sagen, dass sie ihm wichtig ist, dass er sie gern bei sich hat. Stattdessen hat er sie ständig dafür kritisiert, dass sie gewisse Schwierigkeiten mit Intimität hat. Und jetzt erfahre ich obendrauf auch noch, dass er sie hat glauben lassen, sie sei alles andere als perfekt – diese Frau, die für mich der Inbegriff der Perfektion ist.

»Kenny, es ist mir im Grunde scheißegal, wie dein Körper aussieht, aber nur, damit du es weißt: Ich habe noch nie jemanden gesehen, der mir so perfekt vorkam. Und wenn du dir solche Sorgen wegen der Größe deiner Brüste machst, dann kann ich dich gern auf die Knie zwingen, deine Brüste zusammendrücken und dir zeigen, wie perfekt sie dafür gemacht sind, dass ich sie ficke.«

Ihre Lippen öffnen sich leicht, und ihre Augen blitzen vor Neugier auf. »Das würdest du tun?«

»Ja, Baby, das werde ich tun, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht ist das hier dran.« Ich lasse die Hand an ihrem Reißverschluss hinuntergleiten, über die Naht des Jeansstoffs. Dann reibe ich darüber, genau dort, wo ihre Klit ist.

Ein verzweifeltes Stöhnen entweicht ihr, und es wird lauter, als ich ihre Brustwarze in den Mund nehme und daran sauge.

»O mein Gott.« Sie gräbt die Hände in mein Haar und packt fest zu. »Hör nicht auf.«

Ich lasse die Zunge kreisen, und dann nehme ich ihre Brustwarze zwischen die Zähne und ziehe sanft daran. Daraufhin zieht sie unwillkürlich an meinen Haaren, und ich speichere die Information ab: Das ist also noch etwas, das meiner Frau gefällt.

Während das warme Wasser hinter ihr aus dem Duschkopf rauscht, gehe ich auf die Knie und arbeite mich mit lauter kleinen Küssen zu ihrer anderen Brustwarze vor, während ich zugleich ihre Jeans aufknöpfe. Ich schäle den nassen Jeansstoff von ihren Beinen, und dann steht sie vor mir, nur noch mit einem Höschen bekleidet.

Beide Hände auf ihrem Hintern, ziehe ich sie an mich und lasse die Lippen über ihre Pussy gleiten, über die Klit. Sie beugt sich über mich, als ich mit der Zunge fest über den Stoff fahre, genau dort entlang, wo sich ihre Pussy verbirgt.

»Ich brauche dich«, bettelt sie, greift über meinen Rücken, packt mein Hemd und zieht es mir über den Kopf. »Bitte.« Sie wirft es beiseite und zieht an mir, damit ich aufstehe. Ich gehorche, und Kennedy streift ihr Höschen ab. Jetzt völlig nackt, umfasst sie mein Handgelenk und drückt meine Hand zwischen ihre Beine. »Bitte.«

Während meine Hand warm und fest zwischen ihren Beinen liegt und ihre Pussy erforscht, öffnet Kennedy schnell meine Hose, derweil ich mich meiner Schuhe entledige. Sie zieht mir auch die Boxershorts runter, und mein harter Schwanz springt ihr entgegen.

Sie stöhnt auf, ein hungriges, verzweifeltes Geräusch, sieht mich an und leckt sich über die Lippen.

Ich schiebe einen Finger in sie. »Denk nicht mal dran, dir noch mal die Lippen zu lecken, während du auf meinen Schwanz starrst, sonst ist das hier viel schneller vorbei, als uns beiden lieb ist.«

Statt einer Antwort umschließt sie ihn fest mit der Hand und zieht daran.

»Verdammte Scheiße.« Ich sacke in mich zusammen und presse die freie Hand gegen die Duschwand, um mich aufrecht zu halten. »Bitte, Ken. Ich muss das durchhalten.«

Sie streichelt mich, und ich presse die Hüften gegen sie, schiebe den Oberschenkel zwischen ihre Beine. Beobachte, wie sie sich daran reibt. Wo sie mich berührt hat, glänzt mein Oberschenkel feucht.

Sie küsst mich auf die Brust, stellt sich auf die Zehenspitzen, hält sich an mir fest und streichelt mich weiter. Himmel, ich bin so hart, es ist ein bisschen beunruhigend, was diese Frau so schnell mit mir anstellen kann.

Wenn ich sie nicht bremse, komme ich gleich, verdammt.

Aus der Dusche wallt uns warmer Dampf entgegen. Ich schlinge Kennedy einen Arm um die Taille, hebe sie hoch und trage sie hinein.

Sobald das warme Wasser über ihre Haut strömt, fängt sie an zu zittern, als wäre der Temperaturwechsel zu plötzlich gewesen, aber gleich darauf hat sich ihr Körper daran gewöhnt, und sie lässt mit sichtlichem Genuss das warme Wasser über sich hinwegströmen.

Sie wirft den Kopf zurück, und das Wasser fließt über ihr Gesicht und ihr schönes Haar. Noch immer hält sich Kennedy an meinen Unterarmen fest. Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden.

Wie das Wasser über ihre Kurven strömt, die ich so perfekt finde, auch wenn sie glaubt, die eine oder andere dieser Kurven sei vielleicht zu klein. Wie sie die Schenkel zusammenpresst, als sie hört, wie ich ein anerkennendes Summen von mir gebe. Wie sie mich an sich zieht, als würde sie es nicht ertragen, wenn ich zu weit weg bin.

Ich rücke näher an sie heran, stelle mich zu ihr unter das strömende Wasser. Sie legt die Arme um mich, und meine Hände gleiten über ihren Rücken und die Wölbung ihres Hinterns, während ich sie küsse, tausend Mal, den Hals hinauf bis hinter ihr Ohr.

Ich beiße hinein.

»Was für einen Bann hast du auf mich gelegt, Kenny?«

Sie schüttelt den Kopf, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich rede, und schmiegt ihren schon deutlich wärmeren Körper an mich. Suchend hebt sie mir die Hüften entgegen und reibt sich an meinem Schwanz.

»Ich will dich«, sagt sie.

»Ja?«

»Mehr, als ich je zuvor etwas oder jemanden gewollt habe.«

Ich schwöre, bei diesem Geständnis wird mein Schwanz noch härter, und als ich mit einer Hand über ihren Hintern streiche, meinen Mittelfinger zwischen ihre Pobacken schiebe und dann weiter nach vorn zwischen ihre Beine, da wird er glitschig vom Beweis ihrer Erregung.

»Willst du mich denn mehr, als du jetzt kommen willst?«, necke ich sie.

»Ich will dich …«, sagt sie, »… und dass du mich kommen lässt.«

Mit einem leisen Lachen greife ich hinter sie und ziehe den Duschkopf aus seiner Halterung. Um sie warm zu halten, lasse ich das Wasser über sie strömen, und drehe sie um. Den Arm fest um ihre Taille geschlungen, drücke ich ihren Rücken an meine Brust, und mein Schwanz gleitet zwischen ihre Pobacken.

Sie schiebt mir ihren Hintern entgegen.

»Kenny«, sage ich tadelnd. »Den werde ich eines Tages auch ficken, aber was habe ich dir gerade gesagt?«

Sie wölbt sich mir noch mal entgegen. »Dass du noch nicht kommen willst.«

»Ganz genau. Also lass mich erst mal dafür sorgen, dass du kommst, ehe ich mich hier noch auf deinen Rücken ergieße.«

»Das wäre für mich in Ordnung. Wir wissen ja beide, wie erregbar du bist. Und hey, wenigstens trägst du diesmal keine Hose.«

Spielerisch knabbere ich an ihrem Hals. »Freche Göre.«

Sie lacht, verstummt aber sofort, als ich ihre Füße auseinanderschiebe und eine Hand zwischen ihre Beine lege. Ich streiche ein paarmal über ihre Pussy, dann spreize ich sie mit den Fingern und richte den Wasserstrahl auf ihre bereits geschwollene Klit.

»Oh«, stöhnt sie auf und presst den Kopf gegen meine Brust.

Ich halte sie aufrecht und drücke mit einem Finger auf ihre Klit, um die Wirkung des Wasserstrahls zu verstärken.

Wieder klappert sie mit den Zähnen, aber diesmal aus einem anderen Grund. Sie schwankt und klammert sich so fest an meine Arme, dass die Knöchel weiß werden.

»Wie oft hast du es dir in San Francisco selbst gemacht?«

»Drei Mal«, keucht sie.

»Und du hast nicht daran gedacht, mich dabei mal anzurufen? Zum Beispiel per Facetime? Ist dir gar nicht klar, wie verdammt schön du bist, wenn du kommst, Kennedy?«

»Es hat nicht lange gedauert«, sagt sie, den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen. »Jedes Mal wenn ich mir vorgestellt habe, es wären nicht meine eigenen Finger, sondern deine, bin ich sofort gekommen.«

Ich reibe in trägen Kreisen über ihre Klit. »Ist es das hier, was du dir vorgestellt hast?«

Sie nickt eifrig.

»Du musst heute Abend dreimal kommen, um die drei Male wiedergutzumachen, als ich es nicht sehen konnte.«

Sie nickt wieder, und ihr entweicht ein leises Wimmern.

Ich bringe den Duschkopf näher und sorge dafür, dass der Strahl genau die Stelle trifft, an der sie es braucht, und als ich den Daumen nach unten bewege, um die Reibung zu verstärken, spüre ich, wie ihre ganze Pussy unter meiner Berührung pulsiert, als sie kommt.

Ich bin von diesem Mädchen besessen, das ist ziemlich offensichtlich, und es überrascht mich nicht, dass ich auch davon besessen bin, wie sie kommt – mit meinen Fingern auf ihrer Klit und meinem Namen auf ihren Lippen. Es klingt fast wie ein Gebet.

Und dann sackt sie in meinen Armen zusammen. Ihr nasses Haar klebt an meiner Brust.

Ich habe mich immer gefragt, wie dunkel Kennedy-Kay-Kastanienbraun wohl wird, wenn es nass ist.

Ich habe mich gefragt, wie ihr Haar wohl aussehen würde, wenn ich es um meine Faust wickle.

Ich habe mich gefragt, wie es wohl auf meinem Schoß aussähe.

Und schon bald werde ich herausfinden, wie es aussieht, wenn es sich auf meinem Kissen ausbreitet, während ich sie nehme.

Ich hänge den Duschkopf wieder ein und lege besitzergreifend den Arm um sie, wobei ich sorgsam darauf achte, sie zu stützen. Ihre Knie scheinen sie kaum zu tragen.

Ich ziehe sie mit mir zu dem Sims ganz hinten in der Dusche, setze mich und ziehe sie auf meinen Schoß. Der Duschstrahl erreicht uns hier noch immer und hält sie warm, allerdings bin ich angesichts ihrer glühenden Haut ziemlich sicher, dass auch das Nachbeben ihres Höhepunkts sie gründlich warm hält.

»Was für ein gutes Mädchen du bist«, flüstere ich dicht an ihren Nacken und bedecke ihre Schulter mit Küssen.

»Und wirst du ein guter Junge für mich sein?«

Mit einem leisen Lachen erinnere ich mich an den Tag auf dem Feld, als ich ihr sagte, sie könne mich gern eines Tages mal einen guten Jungen nennen, während sie rittlings nackt auf mir sitzt.

»Lass mich in dich eindringen, dann werde ich ein guter Junge für dich sein, Baby.«

Zu meiner Überraschung erhebt sich Kennedy von meinem Schoß und dreht ihren schönen, nackten Körper zu mir um. Sie stützt sich auf meinen Schultern ab und setzt erst ein Knie auf den Sims, dann das andere. Fast wäre ich gekommen, als sie sich auf meinen Schoß sinken lässt und langsam ihre Pussy über meinen Schwanz reibt.

»Mach das noch mal.«

Sie tut es. Ich spüre ihre Nässe auf meinem Schwanz und lasse den Kopf zurückfallen.

Sie legt mir eine Hand in den Nacken, zieht meinen Kopf wieder hoch und küsst mich heftig. Ich konzentriere mich auf ihre warmen Lippen, die heiße Zunge, ihre Hüften, die sich in engen, kleinen Kreisen an mir reiben.

»Du fühlst dich so gut an«, sagt sie und legt beide Hände auf meine Brust.

»Verdammt«, sage ich. »Ich liebe es, wie du mich berührst.«

Sie wimmert leise bei dem Lob und birgt das Gesicht in meiner Halsbeuge, und da wird mir auf einmal bewusst, dass sie noch nie jemanden so berührt hat, wie sie jetzt in diesem Augenblick mich berührt.

Mit einem Mal ist mir, als wäre sie ganz und gar mein.

Ihre Brüste wippen, und ihre Schenkel spannen sich an, während sie auf meinem Schoß hin und her kreist, vor und zurück, und jedes Mal wenn sie die Hüften anhebt, stößt mein Schwanz gegen ihre Klit.

Bis er auf einmal tiefer rutscht. Direkt an ihren Eingang. Wir erstarren. Sie hat jeden Muskel in Beinen und Unterleib angespannt, um nicht tiefer hinabzusinken.

Die Lippen an ihrer feuchten Haut, frage ich sie: »Willst du mich ficken, oder willst du, dass ich dich ficke?«

Wenn sie das Sagen haben will, sehe ich ihr gern dabei zu, wie sie sich hier in der Dusche auf meinen Schwanz hinuntersenkt. Aber wenn sie will, dass ich sie ficke, muss ich sie mit in mein Bett nehmen, um es richtig zu machen bei unserem allerersten Mal.

Nachdenklich sieht sie mich an, während der Dampf uns umwabert. Ich sehe ihre Handabdrücke auf der gläsernen Duschwand. Mein Schwanz liegt willig und bereit an ihrem Eingang.

»Ich will, dass du mich fickst«, entscheidet sie schließlich.

Das ist alles, was ich hören muss. Ich hebe sie hoch, stelle die Dusche aus und trage sie in mein Bett.

Wir sind tropfnass, aber das ist mir völlig egal. Behutsam lege ich sie auf meine Matratze. Nasses Haar, gerötete Haut. Mit gespreizten Beinen liegt sie da, so feucht, dass es schimmert.

Sie sieht aus wie ein verdammter Engel.

Ich stehe da, betrachte sie und versuche zu begreifen, womit ich ein solches Glück verdient habe. Wenn mir vor drei Jahren jemand gesagt hätte, eines Tages würde Kennedy Kay nackt und mit gespreizten Beinen auf meinem Bett liegen, hätte ich mir bei der Vorstellung vermutlich einen runtergeholt, aber geglaubt hätte ich kein Wort.

»Woran denkst du?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf und positioniere mich zwischen ihren Beinen. Setze mich auf meine Fersen und betrachte sie.

»Was?«

Ich präge mir den Anblick ganz genau ein. »Gott hat sich wirklich Zeit genommen, als er dich erschaffen hat, Süße.«

Ihr sanftes Lächeln wird ein wenig schüchtern.

Ich bahne mir mit unzähligen Küssen einen Weg an ihr hinauf. Aus meinen Haaren tropft Wasser auf ihren Bauch, ihre Brust, ihren Hals. Am Ende schwebe ich über ihr, auf meinen Unterarm gestützt.

»Woran denkst du gerade?«, frage ich und drücke meine Lippen auf ihre.

Sie streicht über meine nackte Wirbelsäule und legt ihr Bein über meine Hüfte. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir diese verdammte Ehe endlich mal vollziehen.«

Bei diesen Worten zuckt mein Schwanz heftig, und ich muss lachen. Kennedy lächelt mich strahlend an.

Der Regen trommelt gegen die Fenster, und ein weiteres Donnergrollen übertönt unsere keuchenden Atemzüge, aber ich achte auf nichts außer auf die Frau unter mir. Ich bin so vertieft in das, was wir tun, dass ich den Sturm fast vergessen habe.

Sie schiebt mir die Haare aus dem Gesicht, ihr Daumen fährt über das Muttermal neben meinem Auge. Dann streicht sie über meinen Arm, meine Seite, meinen Hintern, und schließt am Ende die Hand um meinen Schwanz.

Ich hebe mich ihrer Berührung entgegen. »Ich habe Kondome in der Nachttischschublade.«

Sie macht keine Anstalten, eins zu holen, sondern streichelt mich weiter, und nach einer Weile greife ich über sie hinweg zum Nachttisch.

»Meinetwegen brauchen wir keins«, sagt sie.

Ich erstarre, den Arm noch in der Luft.

Ich würde nie auf die Idee kommen, auf das Gummi zu verzichten. Aber wie immer ist Kennedy auch hier eine Ausnahme. Sie ist meine Frau, verdammt noch mal. Wenn sie findet, es ist in Ordnung, das Kondom wegzulassen, dann finde ich das auch.

Ich muss ihr nicht erklären, dass ich sauber bin, denn sie hat Zugang zu all meinen medizinischen Unterlagen und weiß es bereits. Und seit dem vergangenen Wochenende weiß sie auch, dass es seit verdammt langer Zeit keine andere Frau mehr in meinem Leben gab.

»Meinetwegen auch nicht.«

Sie nickt und drückt wieder die Lippen auf meine.

Wir küssen uns eine Weile, winden uns, unsere Hüften suchen verzweifelt nach Reibung. Kennedy streicht mit dem Daumen über meine Eichel und verreibt die Lusttropfen.

Unsere Lippen lösen sich voneinander, aber wir halten Blickkontakt, während sie meinen Schwanz genau zwischen ihren Beinen ausrichtet. Einen Moment lang verharren wir genau so, und die Luft vibriert förmlich vor gespannter Erwartung. Ich beobachte sie, diese schöne Frau, von der ich seit Jahren kaum den Blick abwenden kann.

Und das ist jetzt nicht anders.

Ich reibe mich an ihr und bedecke mich mit ihrer Erregung, bevor ich mit dem Daumen meinen Schwanz ein wenig tiefer drücke, meine Hüften vorschiebe und in sie eindringe.

Langsam. Quälend langsam. Zentimeter für Zentimeter, verdammt.

Und obwohl ich kaum in ihr bin, ist es schon gefährlich nahe dran, dass ich komme.

Sie ist so gottverdammt eng. So warm.

»Tiefer«, fleht sie mich an, es klingt fast wie ein Aufschrei.

Ich ziehe mich zurück und stoße erneut zu, diesmal tiefer, aber ich stoße schnell auf Widerstand.

Jetzt bin ich halb in ihr. Ihr ganzer Körper ist angespannt.

»Wenn es wehtut, sag Bescheid, dann höre ich sofort auf.«

»Nein. Hör nicht auf. Ich kann es aushalten.«

Ich grinse sie an. »Ja, das kannst du ganz sicher, aber du musst dich ein bisschen für mich entspannen, Kenny.«

Ihre braunen Augen flehen mich an, ihr dabei zu helfen.

Ich beuge mich vor, küsse sie, lenke sie ab. Unsere Zungen spielen miteinander, während ich mich langsam tiefer in sie schiebe. Kennedy dehnt sich um meinen Schwanz, ihre Klit pulsiert unter meinem Daumen, während ich ganz leicht die Hüften kreisen lasse, in der Hoffnung, es ihr etwas leichter zu machen.

»Du machst das so gut, Baby. Nimmst mich so gut in dich auf.«

Ich spüre, wie sie sich zusehends entspannt. Ihre Hände wandern über meinen Rücken, und dann gleite ich tiefer in sie hinein und bin ganz in ihr.

Heilige Scheiße.

Unsere Becken stoßen aneinander, Kennedys Beine sind weit gespreizt, um mir Platz zu machen. Noch nie habe ich etwas so Enges, so Warmes, so verdammt Feuchtes gefühlt. Ich schwöre, ich kann von Glück sagen, wenn ich es schaffe, dreimal zuzustoßen, ehe ich komme.

Sie streicht mit den Fingerspitzen über meine Wirbelsäule, immer auf und ab. Langsam küsse ich ihren Kiefer, ihren Hals, während wir uns beide an das Gefühl gewöhnen.

Als sie mich auffordert, mich zu bewegen, indem sie mir ihre Fersen in den Hintern drückt, ziehe ich mich ein wenig aus ihr zurück und dringe dann wieder ganz in sie ein.

Sie stöhnt, und ich verliere fast den Verstand.

Um meine Beherrschung nicht zu verlieren, atme ich durch die Nase und konzentriere mich ganz auf meine Bewegungen. Anfangs mache ich langsam, vorsichtig, aber als ich immer weniger Widerstand dabei spüre, erhöhe ich das Tempo. Meine Brust liegt auf ihrer, und bei jedem Stoß ist es, als würde ich einmal über sie hinwegrollen.

»Ja, Isaiah«, schreit sie und gräbt die Nägel in meinen Rücken.

»O Gott, Kennedy. Das fühlt sich so gut an. Sieh dich nur mal an. Es ist völlig surreal.«

Ich stütze mich links und rechts von ihr ab, und jetzt nehme ich ihre linke Hand, verschränke unsere Finger miteinander und drücke sie auf die Matratze. Sie schlingt die andere Hand um meinen Nacken und zieht mich zu sich herunter, um mich zu küssen.

Wir machen ganz langsam, die Hände ineinander verschränkt, die Zungen miteinander verschlungen.

Und scheiße, das hier ist ganz anders als je zuvor. Besser. So viel besser.

Ich habe geahnt, dass es mit ihr anders sein würde, aber mir war nicht klar, wie sehr.

Sanft und intim und trotzdem so verdammt heiß.

Sie stöhnt in meinen Mund, als ich wieder zustoße und dabei mit der Fingerspitze über den Stein in ihrem Ring fahre.

Sie kichert unter mir. »Ich weiß, was du gerade tust.«

»Ach ja?« Ich löse mich von ihrem Mund. »Und was wäre das?«

»Du fickst mich so, damit ich mich in dich verliebe.«

Ein verschmitztes Grinsen zuckt über meine Lippen. »Und, funktioniert es?«

Sie stupst mit der Nase gegen meine und schenkt mir ein süßes Lächeln. »Zwing mich nicht, darauf zu antworten.«

Ich betrachte diese Antwort als Sieg, also mache ich weiter. Ich ficke sie in der Missionarsstellung, küsse sie fast bis zur Besinnungslosigkeit und halte die ganze verdammte Zeit ihre Hand. Ihre Pussy zieht sich fest um mich zusammen, erzeugt eine köstliche Reibung, und ich greife zwischen uns und bearbeite ihre Klit im Takt meiner Stöße.

»Ich komme gleich«, wimmert sie, ihre Atemzüge sind schwer und schnell.

»Bitte«, flehe ich. »Bitte komm auf meinen Schwanz. Ich will das so sehr. O Gott, das ist alles, was ich je gewollt habe.«

Ihre Unterlippe fängt an zu zittern, als ihr Orgasmus sie übermannt, und ich habe einen Platz in der ersten Reihe, um es mit anzusehen. Das Flattern ihrer Lider, als sie versucht, Blickkontakt zu halten. Die Spuren, die ihre Nägel auf meinem Arm hinterlassen. Die süße Art, wie sie meinen Namen sagt, wann immer sie Worte findet.

Ich bin wie hypnotisiert.

Sie drückt mich an sich, so nahe, dass ich jeden verzweifelten Atemzug spüre, jedes Stöhnen, das aus ihrer Kehle dringt, und ich liebe es, verdammt noch mal.

Dieses Mädchen, das sich früher selbst bei den einfachsten Berührungen so unwohl fühlte, hält mich jetzt so fest wie möglich an sich gedrückt, während es kommt.

Als ihr Orgasmus abklingt, entspannen sich ihre Muskeln, und sie sinkt in die Matratze zurück. Langsam ziehe ich mich zurück, mein Schwanz tropfnass von ihrer Erregung. Ihr leises Wimmern, als mein Schwanz sie nicht mehr ausfüllt, ist wie Musik in meinen Ohren.

Ohne zu zögern, rutsche ich tiefer und drücke mein Gesicht zwischen ihre Beine.

»Isaiah«, wimmert sie. »Ich bin ganz empfindlich.«

Verdammt, ja, das ist sie. Als ich ihre Feuchtigkeit auflecke, spüre ich ihre Klit unter meiner Zunge zucken.

»Scheiße«, flucht sie und stößt mir ihre Hüften entgegen, im Gleichtakt mit meinen Bewegungen.

Ihre zitternden Beine schließen sich, ihre Schenkel drücken gegen meine Ohren. Ich könnte sie ganz leicht noch mal kommen lassen, aber ich weiß, dass sie heute Abend nicht mehr viel aushält, und ich will einmal gemeinsam mit ihr kommen.

Ich setze mich auf und schlinge ihr einen Arm um die Taille. »Komm her«, sage ich und ziehe sie hoch. Es ist so leicht, sie einfach so zu positionieren, wie ich sie haben will.

Ich lehne mich mit dem Rücken ans Kopfende des Betts, die Beine ausgestreckt, und ziehe Kennedy auf meinen Schoß. Sie sitzt auf meinen Schenkeln, ihr Körper wird immer noch von den Nachwehen ihres Höhepunkts geschüttelt.

Sie ist so verdammt perfekt. So verdammt fertig. Feuchtes, wirres Haar, die Lippen geschwollen von unseren Küssen.

Ich nehme meinen Schwanz in die Hand und reibe ihn mit langsamen, langen Bewegungen und leichten Drehungen an der Eichel, während ich sie beobachte.

Ihre braunen Augen sind auf meinen Schwanz gerichtet, und als ich einen Tropfen aus der Spitze drücke, weiten sich ihre Pupillen.

Kennedy rutscht ein Stück auf meinen Beinen zurück, bevor sie sich umdreht, meine Hand aus dem Weg schiebt und sich mit dem Mund förmlich auf meinen Schwanz stürzt.

»Verdammt ja, Kenny. Das machst du so gut.« Ich greife in ihr Haar, mein Blick wandert über ihr Rückgrat bis hinunter zu ihrem perfekten, in die Luft gestreckten Hintern. Ich streichle ihn. »Bring mich zum Kommen, Baby.«

Sie nimmt mich tiefer und stöhnt bei jedem Stoß.

»Ja. Ja. Scheiße. Ich bin so nahe dran.«

Kennedys Mund löst sich von meinem pochenden Schwanz. Sie leckt einmal darüber, über die ganze Länge, richtet sich auf und krabbelt zurück auf meinen Schoß. Schließt eine Faust um meinen Schwanz, kniet sich über mich und sieht mich an.

»Kommst du in mir?«, fragt sie.

Ich nicke eifrig und lehne mich mit dem Kopf gegen das Kopfteil. Sehe zu, wie sie auf mich hinuntersinkt.

»Scheiße, ich bin so hart. Ich bin so kurz davor. Du musst ihn nur nehmen, okay?«

Sie nickt, beugt sich vor und küsst mich, während sie die Hüften kreisen lässt. Einmal. Zweimal. Dreimal.

Es fühlt sich verdammt gut an, aber mich überkommt das überwältigende Bedürfnis, in sie zu stoßen.

Also packe ich mit beiden Händen ihren Hintern und helfe ihr in den Rhythmus, den ich brauche.

Sie wimmert, ihre Lippen wandern zu meinem Hals. Ich ziehe die Knie an und halte sie fest, ganz fest, und ficke sie von unten.

Sie schreit meinen Namen, wirft den Kopf zurück und kneift sich in die Brustwarzen, als ihr dritter Orgasmus sie erfasst, und diesmal komme ich mit ihr. Ergieße mich in sie und sage ihr, wie perfekt sie ist, wie sehr ich sie will, wie gut sie sich anfühlt.

Ich drücke sie an mich, warm und fest, und unsere Atemzüge kommen im Gleichtakt. Sie küsst mich die ganze Zeit, während unser Herzschlag sich langsam wieder normalisiert, und ich schwöre, ich bin jetzt ein ganz anderer Mensch als zuvor.

Als sie schließlich etwas sagt, ist es, als würde sie meine Gedanken laut aussprechen. »Ich hatte ja keine Ahnung«, flüstert sie zwischen zwei Küssen, »dass es so sein kann.«

Ich streiche mit beiden Händen über ihren Rücken und versuche, sie zu wärmen. »Ich auch nicht, Ken. So hat es sich noch nie angefühlt.«

Behutsam streiche ich ihr das Haar aus dem Gesicht und streichle ihre Wange, bevor mein Blick auf die Stelle fällt, an der wir immer noch miteinander verbunden sind.

Mein Sperma rinnt aus ihr heraus und ihr Bein hinunter.

»Ich nehme«, stößt sie mit einem schweren Atemzug hervor, »die Pille. Das hätte ich dir vorher sagen sollen. Und ich war mit niemandem mehr zusammen seit …«

»Sag jetzt bloß nicht den Namen eines anderen Mannes«, unterbreche ich sie. »Ich warne dich.«

Sie lächelt und drückt den Mund wieder auf meinen. »Wie besitzergreifend.«

»Hast du mich etwa schon für besitzergreifend gehalten, bevor wir gevögelt haben? Denn jetzt bin ich erst so richtig entfesselt.«

Alle möglichen besitzergreifenden Gedanken gehen mir durch den Kopf. Ich will sie markieren. Sie für immer bei mir behalten. Sie ficken, bis sie jeden Gedanken daran vergisst, mich jemals zu verlassen.

Und schon schreit in mir die Frage auf, die ich ihr eigentlich stellen wollte, sobald wir uns wiedersehen – und sie schreit so laut, dass ich nicht anders kann, als sie laut auszusprechen.

Ich bin immer noch in ihr. Sie wiegt sich immer noch leicht und langsam in meinem Schoß.

»Wie ist denn dein Vorstellungsgespräch gelaufen?«

Kennedy hält inne. Seufzt. Es klingt niedergeschlagen. »Es lief … besser, als man es sich überhaupt wünschen könnte.«

Wow … verdammt.


Kapitel 28

Kennedy

Isaiah fährt vor einem wahnsinnig schönen Haus vor, etwa dreißig Minuten außerhalb der Stadt. Ich kenne dieses Haus. Letztes Jahr war ich schon mal hier, in einer Sommernacht, in der ich mich mit Miller, Indy und Rio betrunken habe. Stevie war die Einzige in unserer Runde, die nüchtern geblieben ist.

Miller war damals gerade klar geworden, dass sie lieber mit Kai zusammen sein wollte, als weiterhin ständig beruflich unterwegs zu sein. Stevie ist gerade schwanger gewesen, Indy noch nicht.

Und ich … tja, ich war sehr mit dem ganzen Ärger rund um Connor beschäftigt und habe mich sehr geärgert, dass an diesem Abend Kais Bruder auf der Couch gesessen hat, als wir reinkamen.

Ich konnte damals ja noch nicht ahnen, dass ich kein Jahr später so verdammt verliebt in diesen Kerl sein würde.

Die Sommersonne sinkt bereits gen Horizont und überzieht Haus und Grundstück mit einem warmen Schimmer. Es fühlt sich gut an, hier zu sein. Wie eine Umarmung. Zuerst weiß ich nicht, weshalb, bis ich mich wieder daran erinnere, wie willkommen ich mich hier beim letzten Mal gefühlt habe.

Isaiah parkt seinen Wagen neben ein paar anderen Autos und stellt den Motor ab.

»Das Ganze nennt sich also Familienessen?«, frage ich und löse meinen Sicherheitsgurt.

»Ja. Die Shays veranstalten es jeden Sonntag.«

»Bist du jede Woche dabei?«

»Wenn wir kein Spiel haben, ja, seit dem letzten Sommer immer. Es gibt einen festen Kern von Leuten, die praktisch nie ein Essen auslassen. Manchmal bringen die anderen Jungs den einen oder anderen Mannschaftskameraden mit. Manchmal kommen auch Cody und Travis. Ich wollte dich schon mitbringen, seit wir mit deiner Familie essen waren.« Er greift über die Mittelkonsole und drückt mein Bein. »So wie das Essen mit deiner Familie sollte es nicht sein. Nach einem Familienessen sollte man sich gut fühlen. Und nach dem hier wird das ganz sicher so sein, warte mal ab.«

Ich lehne den Kopf zurück und lächle ihn an. »Ich genieße es, etwas zu treiben, nach dem ich mich gut fühle.«

»Heißt das, du hast es genossen, es mit mir zu treiben?«

»Sehr sogar.«

Er lacht, steigt aus und kommt rüber, um mir die Tür aufzuhalten. »Du siehst heute Abend umwerfend aus, Kenny.«

Ich trage einen übergroßen Blazer, ein enges weißes T-Shirt und gut sitzende Jeans. Lässig, aber ordentlich und ganz anders, als er mich die ganze Woche gesehen hat. Da habe ich nämlich entweder meine Arbeitsklamotten getragen oder gar nichts.

Ich beuge mich vor und drücke die Lippen auf seine, ein stilles Dankeschön. Dann steige ich ebenfalls aus.

Ich bin schon seit Tagen aus Kalifornien zurück, und wir haben kaum einen Moment getrennt verbracht.

Wir gehen zusammen zur Arbeit und wieder nach Hause.

Wir haben Klamotten aus meiner Wohnung geholt und zu ihm gebracht, und seitdem schlafe ich jede Nacht neben ihm.

Jeden Morgen bittet er mich, sein Outfit für den heutigen Tag auszusuchen, damit alles zusammenpasst.

Wir kochen zusammen, und Isaiah hat noch immer nicht genug davon, mich zu füttern.

Wir haben Sex. Jede Menge Sex.

Und wir reden jeden Abend mindestens eine Stunde lang im Bett, bevor wir einschlafen. Allerdings vermeiden wir dabei sorgfältig alles, was mit meinem Vorstellungsgespräch zu tun hat.

Ich hatte keine Ahnung, dass es so sein kann. Vollkommen unvollkommen, sozusagen, und meine perfektionistische Ader kommt super klar mit all unseren kleinen Fehlern und Seltsamkeiten.

Am seltsamsten ist es wohl, dass ich das Gefühl habe, ich würde meinen Ehemann daten.

Er legt mir eine Hand auf den Rücken und führt mich zum Haus, aber kurz bevor wir die Stufen zur Veranda erreichen, greife ich nach seiner Hand.

Isaiah blickt auf unsere ineinander verschlungenen Finger hinunter, und es ist das erste Mal, dass er sich nicht nach jemandem aus dem Team umsieht, um sich mein Verhalten zu erklären.

»Geht es dir gut?«, frage ich.

»Mehr als gut.« Er drückt meine Hand. »Ich mag es, wenn du in der Öffentlichkeit meine Hand nimmst.« Und ohne die Stimme zu senken, fügt er hinzu: »Und ich mag es, wenn du ganz privat meinen Schwanz in die Hand nimmst.«

Lachend schlage ich ihm auf die Brust. »Perversling.«

»Wenn es um dich geht? So was von. Du solltest nur mal all die schmutzigen Ideen sehen, die mir im Kopf herumschwirren. Was ich noch alles mit dir vorhabe.« Er hält mir die Tür auf und verwandelt sich von einer Sekunde auf die andere in einen vollendeten Gentleman. »Nach dir, mein Weib.«

Aber die Gentleman-Fassade verpufft sofort wieder, als er mir gleich darauf kräftig auf den Hintern klatscht.

»Hier hinten sind wir!«, ruft jemand.

Isaiah geht voran. Die anderen sind in dem zweiten Wohnzimmer, das sich neben der Küche befindet.

»Hey, Leute!«, ruft Indy, die auf der Couch sitzt. Sie hat die Füße hochgelegt und streicht mit einer Hand über ihren kugelrunden Bauch. »Kennedy, ich freue mich so, dass du hier bist!«

»Hey.« Ich winke ihr zu und bemerke, wie sie kurz unsere ineinander verschlungenen Hände mustert. »Danke für die Einladung.«

»Ken, das ist Zanders«, sagt Isaiah und deutet in die Küche.

Zanders ist genauso riesig wie die Rhodes-Jungs, trägt eine goldene Halskette und ist mit unzähligen Tattoos übersät. Und er schneidet gerade Tomaten.

»Er ist Stevies Ehemann und Verteidiger bei den Chicago Raptors.«

»Und zwar genau in dieser Reihenfolge«, sagt Zanders, legt das Messer weg, wischt sich die Hände an einem Handtuch ab und kommt auf uns zu. Ich schüttle ihm die Hand. An praktisch jedem Finger steckt ein Goldring. »Du kannst mich Zee nennen.«

»Kennedy.«

»Du kannst sie Mrs. Rhodes nennen«, sagt Isaiah zu ihm.

Zanders fängt an zu lachen. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du es wirklich geschafft hast. Kennedy, dieser Mann redet seit Monaten über nichts anderes als über dich.«

»Seit Jahren«, korrigiert ihn Indy.

»Seit Jahren«, stimmt Zanders ihr zu. »Manchmal dachte ich, er hätte dich nur erfunden. Inzwischen habe ich das Gefühl, ich wüsste schon alles, was es über dich zu wissen gibt.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Isaiah rot wird. Es ist so albern und zugleich so liebenswert, wenn dieser oft so großspurige Mann verlegen wird.

Max kommt aus dem Hinterhof hereingestürmt und tapst auf wackligen Beinen geradewegs auf mich zu, aber ehe er mich erreicht, schnappt Isaiah ihn sich und hebt ihn hoch, und Max schmiegt sich sofort an seine Brust. »Da ist ja mein Lieblings-Rhodes«, sagt Isaiah.

Ich streichle über Max’ Rücken. »Meiner auch.«

Max kichert, und Isaiah wirft mir einen finsteren Blick zu.

»Ken«, sagt Max, streckt seine kleine Hand aus und berührt meine Wange.

»Hey, und was ist mit mir?«

Da dreht er sich um und streichelt auch seinem Onkel über die Wange. »Zaya.«

Er wiederholt es ein paarmal, zeigt zwischen uns beiden hin und her und sagt unsere Namen.

»Wo steckt Stevie?«, fragt Isaiah Zanders und rückt seinen Neffen auf seiner Hüfte zurecht.

»Sie bringt Taylor ins Bett.«

»Und genau das machen wir jetzt auch mit Max«, sagt Kai, der gerade aus dem Hinterhof kommt. »Hey, Ken. Schön, dass du es geschafft hast.«

Er beugt sich vor, um mich zu umarmen, und ich zucke nicht zurück, sondern erwidere seine Umarmung, ohne zu zögern. Es ist vollkommen neu für mich und fühlt sich noch sehr seltsam an, aber zugleich auch unglaublich gut.

»In Ordnung, Maxie-Boy. Schlafenszeit.« Kai nimmt Isaiah seinen Sohn ab.

Max sieht sich um. »Mama.«

»Sie kommt gleich, kleiner Käfer. Mills«, ruft er. »Kommst du?«

Durch die offene Hintertür trägt Miller ein leeres Tablett herein. Ich kann den Grill im Hinterhof riechen.

»Bin schon da«, sagt sie. »Kennedy! Hi! So schön, dass du gekommen bist.«

»Ist das euer Ernst?« Isaiah breitet die Hände aus. »Meine eigene Familie, und keiner sagt mir Hallo?«

»Nö«, antwortet Kai sofort.

»Ehrlich gesagt sehe ich dich doch sowieso ständig«, sagt Miller über ihre Schulter, während sie Kai und Max zur Treppe folgt. »Ich freue mich viel mehr darüber, meine Freundin zu sehen.«

Zwei weitere Leute kommen vom Hinterhof herein: Rio und ein Mann, der seiner Zwillingsschwester so ähnlich sieht, dass ich ihn auch dann erkennen würde, wenn ich nicht wüsste, dass er Ryan Shay ist.

Aber es ist ziemlich unmöglich, nicht zu wissen, wer Ryan Shay ist, besonders wenn man in Chicago lebt.

»Hey, Kennedy«, sagt Rio ausdruckslos. »Schön, dich wiederzusehen, sag ich mal.«

In der Küche fängt Zanders an zu lachen.

»Reiß dich zusammen, Rio!«, rügt ihn Indy.

»Ich freue mich riesig, dass du hier bist«, korrigiert er sich und wirft Indy einen missmutigen Blick zu.

»Was ist los?«, frage ich.

»Der Kerl ist ein bisschen angepiekst, weil er jetzt der einzige Single in unserer Runde ist.« Ryan streckt mir die Hand entgegen. »Hey, ich bin Ryan.«

»Kennedy.«

»Ich habe diesen Namen schon so oft gehört.« Ryan lacht leise in sich hinein.

»Verdammt noch mal«, murmelt Isaiah.

Ryan klopft ihm auf die Schulter, bevor er ein benutztes Schneidebrett in die Spüle stellt. Den Toppings nach zu urteilen, die Zanders gerade vorbereitet, ist heute bei den Shays Burgerabend.

»Brauchst du Hilfe mit dem Grill?«, fragt Isaiah.

»Ich kann helfen!«, ruft Indy.

»Auf keinen Fall«, widerspricht Ryan schnell. »Bleib drinnen, Blue. Leg die Füße hoch und tu einfach mal gar nichts.«

Sie verdreht die Augen.

»Ich helfe dir«, sagt Isaiah, dann dreht er sich zu mir um und legt mir einen Arm um die Mitte. »Du kommst klar?«

Als ich nicke, beugt er sich vor und küsst mich auf die Schläfe, ehe er mit Ryan nach draußen geht, dicht gefolgt von Zanders und Rio.

Ich gehe ins Wohnzimmer rüber und setze mich Indy gegenüber in einen der bequemen Sessel, gerade als Stevie und Miller wieder nach unten kommen und sich ebenfalls zu uns setzen. Stevie setzt sich zu ihrer Schwägerin aufs Sofa, und meine Schwägerin nimmt den Sessel neben mir.

»Du siehst toll aus, Kennedy. Ich liebe diese Jacke.«

»Du siehst auch super aus, Stevie. So schön, dich wiederzusehen.«

Ehrlich gesagt sehen diese Mädchen alle großartig aus, jedes in seinem ganz eigenen Stil.

Stevie in einer weiten Jeans, das Flanellhemd um die Taille gebunden.

Indy in einem lavendelfarbenen Sommerkleid und den knöchelhohen Chucks.

Miller in ihrer obligatorischen Latzhose, barfuß und die Sonnenbrille auf den Kopf geschoben.

»Also, Ryan ist ja ein bisschen …«

»Überfürsorglich«, beendet Indy meinen Satz und deutet auf ihren Bauch. »Wem sagst du das? Aber wir haben einen langen Weg hinter uns bis hierher, also lasse ich es ihm mal durchgehen.«

»Ich finde es süß. Er sorgt sich eben um dich.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die Jungs um den Grill herumsitzen, sich unterhalten und miteinander lachen. Isaiah nimmt kurz die Mütze ab, um sich mit der Hand durchs Haar zu fahren, und hört den anderen zu, aber ich erwische ihn dabei, wie er mir beiläufig durchs Fenster einen Blick zuwirft.

Sein typisches jungenhaftes Grinsen blitzt auf, und seine Wangen bekommen ein wenig Farbe, weil er ertappt wurde. Das verrät mir, dass er nicht zum ersten Mal hier rübersieht. Nach einem weiteren flüchtigen Blick wendet er sich wieder seinen Freunden zu.

Das ist eine weitere Premiere: Jemand, der immer mal wieder zu mir rübersieht und wissen will, dass es mir gut geht. Eigentlich eine solche Kleinigkeit, aber ich wünsche es mir schon sehr lange und wusste nicht, ob ich es je erleben würde.

Es spielte keine Rolle, ob wir zusammen mit zweitausend anderen Menschen in einem großen Saal waren oder zu zweit allein im Zimmer; Connor hat nie nach mir gesehen und ich nicht nach ihm.

Wir waren in gewisser Weise nichts weiter als Geschäftspartner.

Isaiah und ich hingegen, das ist etwas ganz anderes. Ich weiß nicht genau, was, aber es fühlt sich gut an und warm und richtig.

»Du siehst glücklich aus.« Miller stupst mich mit dem Fuß an.

Ich nicke. »Das bin ich auch.«

»Seit wann vögelt ihr eigentlich, du und dein Mann?«, platzt Indy heraus.

Mit offenem Mund drehe ich mich zu Miller um.

Sie hebt abwehrend die Hände. »Ich habe kein Wort gesagt.«

»Das brauchte sie auch gar nicht«, sagt Stevie. »Jeder mit Augen im Kopf sieht es sofort.«

»Wie fühlst du dich zwischen den Beinen?« Indy wendet sich an Miller. »Miller, du bist mit seinem Bruder zusammen, das ist wahrscheinlich vergleichbar. Wie geht’s ihr?«

Miller neigt nachdenklich den Kopf. »Wund.«

»Mein Gott, da wird es doch noch was mit euch, nach so langer Zeit.« Indy lacht. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, wann Isaiah zuletzt mal nicht den ganzen Sonntag über dich geredet hat, was du Beeindruckendes auf der Arbeit getan oder wie du an dem Tag dein Haar getragen hast …«

»Du bist die Einzige, von der er je gesprochen hat«, fügt Stevie hinzu. »Und jetzt seht euch zwei nur mal an. Aus Versehen verheiratet und absichtlich verliebt.«

Ich möchte protestieren, dass wir nicht verliebt sind. Wir spielen es nur vor, das ist alles. Aber ich weiß, dass das nicht wahr ist – nicht mehr. Ich habe keinen Namen für das, was zwischen uns ist, aber ich weiß, dass ich mich noch nie so gut gefühlt habe wie in den letzten paar Monaten, und erst recht nicht so gut wie in dieser Woche, seit ich endlich sehe, wirklich sehe, was immer direkt vor meiner Nase war.

Wieder einmal zieht Isaiah meine Aufmerksamkeit auf sich. Gerade hält er seinen Freunden seinen Ehering vor die Nase. Er wirft sich dabei richtig in die Brust.

Ich habe noch nie einen Mann getroffen, der so stolz auf ein Schmuckstück ist wie Isaiah Rhodes auf seinen Ehering. Seit er ihn das erste Mal angelegt hat, habe ich ihn noch nie ohne gesehen. Sein Finger ist immer nur ganz kurz nackt, wenn er vor oder nach dem Training oder Spiel den Metallring gegen den Silikonring austauscht oder umgekehrt.

Aber genau das ist ja so verwirrend. Was tun wir hier eigentlich?

Dates sind eine Sache. Eine Beziehung einzugehen auch. Aber eine Ehe? Eine echte Ehe? Keiner von uns beiden hat sich bewusst dafür entschieden. Nicht an dem Abend, als wir zu viel Tequila getrunken hatten, und nicht in dem Moment, als wir beschlossen haben, meinen Job zu retten.

Nur weil wir jetzt miteinander schlafen und ständig Zeit miteinander verbringen, heißt das ja wohl noch lange nicht, dass aus unserer Scheinehe plötzlich etwas Echtes geworden ist.

»Also«, sagt Miller. »Erzähl uns von dem Vorstellungsgespräch.«

Ach ja, und dann ist da noch der potenzielle Job, der zweitausend Meilen entfernt auf mich wartet.

Das Wesentliche weiß Miller bereits – dass es gut gelaufen ist und dass Dean versucht hat, mich mit einem Typen zu verkuppeln, der dort arbeitet. Dass die Stadt und das Stadion wunderschön sind. Aber sie möchte mehr Details.

»Es lief besser, als ich es mir hätte erhoffen können. Alle waren supernett und offen. Ich habe viele Leute kennengelernt, die für das Team arbeiten, und jeder, den ich gefragt habe, sagte mir, er würde seinen Job sehr lieben.«

»Das ist selten«, sagt Stevie.

»Ja. Noch ungewöhnlicher ist, dass es dort eine Menge Frauen gibt. Und sie sind sehr zufrieden und fühlen sich rundum akzeptiert. Allein im medizinischen Personal gibt es zwei weitere Frauen. Das habe ich noch nie erlebt. Das Stadion ist atemberaubend, die Ausrüstung brandneu. Und das Vorstellungsgespräch hat sich überhaupt nicht wie ein Vorstellungsgespräch angefühlt. Es war eher, als hätte ich den Job schon in der Tasche, und alle würden sich darauf freuen, dass ich bald komme und wir endlich loslegen können.«

»Ich freue mich riesig für dich.« Indy lächelt mir zu.

Miller schweigt, und ich sehe sie fragend an, aber sie sagt nichts weiter.

»Was?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß, ich bin egoistisch, aber ich will nicht, dass du gehst.«

»Miller …«

»Ich weiß, ich weiß.« Beschwichtigend hebt sie die Hände. »Du und Isaiah, ihr seid bei dem Thema so eigenartig, aber in letzter Zeit geht es dir so gut. Du wirkst richtig glücklich. Und ich will dich hierhaben. Weißt du, ich frage mich einfach, ob es sich lohnt, das alles aufzugeben, nur für eine neue Stelle, die genauso ist wie deine alte. Ich verstehe ja, es wäre ein anderer leitender Arzt, unter dem du arbeiten musst, aber …«

Miller und die anderen haben keine Ahnung, dass es eben nicht derselbe Job ist. Ich wäre die erste leitende Ärztin in der MLB. Ich würde eine gewisse finanzielle Freiheit erlangen, aus eigener Kraft und nicht, weil ich den Namen Kay trage. Und ich wäre verantwortlich für die ganze medizinische Abteilung des Teams, in einer großartigen Stadt mit einer blühenden Sportszene.

Zum Glück schwingt die Hintertür auf, bevor ich antworten muss.

»Gottverdammt.« Isaiah pfeift leise, während er etwas in die Küchenspüle fallen lässt. »Was seht ihr vier doch gut aus.«

»Hör auf zu flirten«, brummt Miller.

»Ich bin ein verheirateter Mann, Montgomery. Ich flirte nicht.«

Ich hebe den Kopf und sehe ihn an, und er beugt sich über die Sessellehne zu mir herunter. »Außer mit dir. Mit dir flirte ich sehr gern. Willst du Käse auf deinen Burger?«

»Ja, bitte.«

»Dann sollst du welchen bekommen.« Er drückt mir noch einen kurzen Kuss auf die Lippen, dann geht er wieder in den Hinterhof.

Ich sehe Miller an. Sie muss überhaupt nichts sagen, in ihren Augen steht deutlich genug der Aufschrei, dass ich für San Francisco auch Isaiah aufgeben würde.

Als könnte ich das auch nur eine Sekunde lang vergessen.


Kapitel 29

Isaiah

Als die Burger fertig sind, sehe ich durchs Fenster, wie die Mädels drinnen aufstehen. Ich kann sie nicht hören, aber ich sehe sie lachen, vor allem die kleine Frau mit dem kastanienbraunen Haar.

Den Kopf zurückgeworfen. Die hübsche Kehle entblößt.

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Dann stehe ich da, den Pfannenwender in der Hand, und beobachte, wie meine Frau die Initiative ergreift und die Arme ausbreitet, um erst Stevie zu umarmen und dann Indy. Indy überragt sie deutlich, und darüber lachen sie alle nur noch mehr.

Kai kommt auf die Terrasse heraus, nachdem er Max ins Bett gebracht hat. »Alles klar?«, fragt er.

»Hast du das gesehen? Wie Kennedy die anderen umarmt hat?«

Mein Bruder runzelt die Stirn und sieht mich an. »Ja. Na und?«

Es ist deshalb bemerkenswert, weil Kennedy, die sich mit Zuneigungsbekundungen schwertut, gerade zwei Frauen umarmt hat, die sie noch gar nicht lange näher kennt.

Und ich stehe hier, sehe zu und bin der stolzeste Ehemann der Welt, weil sie so entspannt Umarmungen verteilt.

Die vier kommen ebenfalls in den Hinterhof hinaus. Auf der Terrasse ist ein Tisch fürs Abendessen gedeckt. Die Sonne ist schon fast weg, aber die Lichterketten über dem Tisch spenden genug Licht, um zu sehen, wie Miller einen Arm über Kennedys Schultern legt, als wäre sie ihre kleine Schwester, obwohl eigentlich Kennedy die Ältere der beiden ist.

Kennedy schlingt den Arm um Millers Taille, bevor sie sich nebeneinander hinsetzen. Meine Schwägerin holt ein Corona aus der Kühlbox und hält es mit fragendem Blick Kennedy hin.

Kennedy nickt, und im nächsten Moment hat sich Miller vier Bierflaschen zwischen die Finger geklemmt und trägt sie zum Tisch.

»Was wetten wir darauf, dass all dieses Bier nicht für uns ist?«, frage ich meinen Bruder, und wir beide beobachten die beiden mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Das ist auf gar keinen Fall für uns.«

»Deine Verlobte«, sage ich tadelnd.

»Und deine Frau.«

Ich kann mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Deine Frau – das höre ich so gern.

Zanders und Ryan bringen alle Zutaten für die Burger an den Tisch, Kai und ich holen Brötchen und Pattys, darunter auch ein vegetarisches für Indy. Rio kommt mit den Pommes und einer Flasche Tequila nach.

»Wer möchte?«, fragt er, gerade als ich den leeren Platz neben Kennedy einnehme. »Aber es gibt den Tequila im Glas, für Shots seid ihr alle zu alt.«

»Tut mir leid, dass wir nicht mehr fünfundzwanzig sind«, sagt Zanders.

Stevie hebt abwehrend die Hand. »Für mich keinen Tequila, ich werde davon total schläfrig.«

»Wirklich?«, fragt Miller. »Mich macht Tequila richtig geil.«

»Mein Gott, Frau.« Kai schüttelt den Kopf. »Du bist Mutter.«

»Allerdings bin ich das.«

»Mich macht Tequila glücklich.« Kennedy hält mir die ausgestreckte Hand hin, damit ich abklatsche.

Ich gebe ihr ein High Five. »Verdammt richtig.«

»Ihr seid ja süß.« Miller lächelt uns an. »Ken, du bist meine Lieblingsschwägerin.«

»Sie ist deine einzige Schwägerin«, stellt Kai fest.

»Und Isaiah«, fügt Miller hinzu, »ich lebe, lache und liebe dich.«

Ich sehe Kennedy an, die zwischen uns sitzt und sich auf die Unterlippe beißt, um nicht zu lachen. »Du hast es ihr gesagt?«

Sie zuckt mit den Schultern.

Ich beuge mich vor und frage so leise, dass nur sie es hören kann: »Was ist mit der ärztlichen Schweigepflicht?«

»Die greift in diesem Fall nicht.«

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, sie finster anzufunkeln, aber es klappt nicht. Ich bin so verdammt besessen von diesem Mädchen, und als ich sie so nahe vor mir sehe, kann ich nicht widerstehen – ich beuge mich vor und gebe ihr einen raschen Kuss.

»Ich gehe mal schnell auf die Toilette.« Kennedy steht auf, während alle anderen schon beginnen, ihre Burger zu belegen.

»Weißt du noch, wo sie ist?«, fragt Indy.

»Japp. Bin gleich wieder da.«

Sobald sie im Haus ist, schnappe ich mir ihren Teller und richte ihr das Essen her, damit es auf sie wartet, sobald sie zurückkommt. Dann halte ich inne, eine aufgespießte Tomate auf der Gabel und auf halbem Weg zu Kennedys Teller, weil es viel zu still geworden ist. Als ich aufblicke, sehen alle mich an.

»Ja?«, frage ich gedehnt und sehe von einem zum anderen.

»Du sagst ihr besser, dass du nicht willst, dass sie geht«, sagt Zanders und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

»Tja.« Ich stoße ein Lachen aus, ehe ich mich weiter um Kennedys Burger kümmere. »Das wird nicht passieren.«

»Warum nicht?«, fragt Stevie.

»Wir sind diese Saison nur aus einem einzigen Grund verheiratet geblieben. Und zwar, damit sie sich nicht aus der Kündigung heraus auf die neue Stelle bewerben muss.«

»Aber inzwischen hat sich alles geändert«, schaltet sich Indy ein. »Das alles war vor«, sie gestikuliert zwischen mir und Kennedys leerem Platz hin und her, »vor dem hier.«

»Würdest du mit ihr nach San Francisco gehen?«, fragt Ryan.

Rasch sehe ich Kai an. Einen Moment lang erwidert er meinen Blick, dann sieht er in seinen Schoß hinunter.

»Mein Leben ist hier.«

Die Worte schmecken falsch auf meiner Zunge, denn wenn Kennedy geht, wird sie mein halbes Leben mit sich nehmen. Aber Kai, Miller und Max sind hier. Und meine Freunde. Und meine Mannschaftskameraden. Das Team, für das ich spiele.

»Was denkst du, Rio?«, fragt Miller. »Du bist so still da drüben.«

Verdammt noch mal, Miller. Wir alle wissen, dass das Einzige, was Rio zu sagen hat …

»Ich verstehe einfach nicht, warum ich als Einziger von uns noch immer Single bin. Das ist einfach nicht richtig.«

Alle lachen.

»Ich meine es ernst. Wisst ihr eigentlich, wie lange ich schon auf der Suche bin?«

»Du bist erst fünfundzwanzig.« Zanders grinst.

»So lange kann es wirklich noch nicht sein«, stimmt Indy ihm zu. »Ich glaube, das Schwierigste für dich wird sein, eine Frau zu finden, die sich eurer Beziehung sicher genug ist, um damit klarzukommen, dass du immer mehr in meinen Mann verliebt sein wirst als in sie.«

Ryan schüttelt den Kopf.

»Verdammt richtig.« Rio zeigt auf ihn.

»Mal ehrlich, Rio«, sagt Stevie. »Gibt es überhaupt eine Frau, für die du nicht offen wärst? Du kommst mir da manchmal ein bisschen wahllos vor.«

»Hungrig, Vee«, schaltet sich Zanders ein. »Er hat einfach großen Appetit auf so ziemlich jede Frau.«

»Das ist nicht wahr«, protestiert Rio. »Eine Frau gibt es immerhin, für die ich niemals auch nur eine Minute meiner Zeit investieren würde.« Er lässt die Aussage einfach so stehen, ohne sie näher zu erklären. »Und es ist ja nicht so, dass ich eine Freundin will, nur um eine Freundin zu haben. Ich bin auf der Suche nach etwas Ernsthaftem. Isaiah musste sich nur in Vegas betrinken, und schon hatte er eine Frau. Das habe ich auch schon versucht, aber bei mir hat es nicht geklappt.«

Kennedy kommt zurück und setzt sich wieder zu uns. Ich stelle ihr ihren Teller vor die Nase und fange an, meinen eigenen zusammenzubauen.

Statt sich auf ihren Burger zu stürzen, starrt sie ihn nur stumm an.

»Was ist los?«, frage ich leise. Die anderen haben sich bereits wieder ins Gespräch vertieft und achten nicht weiter auf uns.

»Du hast Pommes auf meinen Burger getan.«

»Ja. So isst du deine Burger am liebsten.«

Große braune Augen blicken zu mir auf. »Warum weißt du das noch? Wir haben nur ein einziges Mal zusammen Burger gegessen.«

Ich lache leise. »Ich merke mir alles, was ich über dich erfahre, Kenny. Falls du es noch nicht gemerkt hast: Ich studiere nichts auf der Welt lieber als dich.«

Sie schiebt eine Hand über meinen Schoß und umfasst meinen Unterarm, dann lehnt sie sich an meine Schulter. Leise sagt sie: »Danke.«

»Gern geschehen, Baby.«

Sie richtet sich wieder auf und greift mit beiden Händen nach ihrem Burger, führt ihn halb zum Mund und hält dann inne. »Hey, Isaiah?«

»Ja?«

»Ich lebe, lache und liebe dich auch.«
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»Ich glaube, mein Schwanz ist offiziell abgefallen.« Cody liegt im Eisbad und klappert mit den Zähnen. »Kennedy, ist meine Zeit schon um?«

Sie sitzt mit gekreuzten Beinen auf einer Behandlungsliege und blickt nicht mal von ihrem Laptop-Bildschirm auf. »Noch sechs Minuten.«

»Komm schon, Ken«, jammert er. »Ich möchte irgendwann mal Kinder haben. Diese Tortur kann doch nicht gut für die kleinen Schwimmer sein.«

Sie verzieht ganz leicht den Mund und sieht immer noch nicht auf.

»Rhodes«, ruft er. »Sag deiner Frau, sie soll nicht so gemein zu mir sein.«

Ich liege auf dem Boden, dehne über einer Schaumstoffrolle meinen Hüftbeuger und sehe ihn nicht an, als ich antworte: »Sorry, Mann. Ich mag es, wenn sie ein bisschen gemein ist.«

Kennedy und ich sehen uns an, und mir entgeht nicht, wie sich ihre Lippen leicht öffnen. Ich stütze mich auf den Unterarmen ab und gehe erneut in die Dehnung, wobei ich absichtlich die Bewegung imitiere, mit der ich sie letzte Nacht gefickt habe, obwohl wir gestern nach einem langen Spiel, das in die Verlängerung gegangen ist, eigentlich todmüde ins Bett hätten fallen müssen. Ganz unschuldig frage ich: »Alles in Ordnung da drüben, Doc?«

Sie schluckt schwer. »Ich hasse dich.«

»Das klingt aber ganz anders als heute Morgen, als du auf meinem Gesicht geritten bist.«

»Einfach widerlich«, stöhnt Trav. »Hey, ihr seid hier auf der Arbeit. Ihr könnt jetzt damit aufhören, euch gegenseitig mit Blicken auszuziehen.«

Meine beiden besten Freunde und meine Frau machen noch eine kleine Therapierunde nach dem Spiel, und abgesehen von uns ist der Trainingsraum leer. Ich finde nicht, dass man das wirklich Arbeit nennen kann.

»Ich kann einfach nicht anders, Trav.« Das ist Kennedy. »Ich meine, hast du dir den Mann mal angesehen?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

Er stöhnt auf. »Deine Ablehnung war das Einzige, was sein Ego im Zaum gehalten hat, Kennedy. Was zum Teufel sollen wir jetzt machen?«

»Ist meine Zeit schon um?«, ruft Cody.

»Vier Minuten.«

Die Tür zum Trainingsraum schwingt auf. Es ist Dr. Fredrick, und als er uns entdeckt, bleibt er wie angewurzelt stehen. »Was ist hier los?«

»Eisbad«, teilt ihm Cody zähneklappernd mit.

Ich würdige ihn keines Blickes, als ich antworte: »Ich mache noch ein paar Dehnübungen.«

Er richtet seine Aufmerksamkeit auf Kennedy. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass noch Spieler hier sind? Sie sollten den Raum doch schon vor einer Stunde aufgeräumt haben.«

Sie öffnet den Mund, um zu antworten, aber Travis kommt ihr zuvor. »Wir haben sie gebeten, noch zu warten. Es ist unsere Schuld, nicht ihre.«

Dr. Fredricks Kiefer spannt sich, und er richtet den Blick auf Kennedy. »Nun, da Sie offenbar so gern hier sind, können Sie anschließend die Böden wischen und danach noch die Geräte gründlich reinigen. Die benötigten Putzmittel sind im Schrank.«

Kennedy nickt stumm.

Er sieht uns Spieler alle drei noch einmal an, dann macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet ohne ein weiteres Wort.

Ich sehe, wie sich Kennedys Schultern lockern, sobald er weg ist. Um ihretwillen kann ich es kaum erwarten, dass der Tag kommt, da sie sich nicht mehr mit ihm herumschlagen muss.

»Tut mir leid, Ken«, entschuldigt sich Cody.

»Wir helfen dir«, sagt Trav.

Sie antwortet nicht, schüttelt nur stumm den Kopf und scrollt weiter auf ihrem Computer.

Ich stehe auf, lege ihr von hinten einen Arm um die Schultern und küsse sie auf den Kopf. »Bist du okay?«

»Er ist so ein verdammtes Arschloch.«

»Ich weiß«, beruhige ich sie. »Aber bald bist du ihn los.«

Auch darauf antwortet sie nicht.

»Was recherchierst du da?«

Sie klappt ihren Computer zu und dreht sich zu mir um. Lässt die Beine links und rechts von mir über den Rand der Liege baumeln. Mit zurückhaltendem Lächeln sagt sie so leise, dass nur ich sie hören kann: »Ich habe mich mit einer alten Freundin aus der Studienzeit unterhalten. Sie ist Psychologin.«

Kennedy lässt das Wort Psychologin in der Luft hängen. Mit dem Rücken zu meinen Freunden setze ich mich neben ihr auf die Liege. »Und worüber habt ihr euch unterhalten?«

Ihr Blick wandert über mein Gesicht, sie wirkt ein wenig besorgt. »Ich hatte gehofft, dass sie vielleicht ein paar Techniken kennt, die dir helfen können, wenn …«

Wenn ich nicht mehr klar denken kann, weil meine Angst die schlimmsten Szenarien in meinen Kopf malt.

Ich schlucke. »Was hat sie gesagt?«

»Sie hat mir ein paar Artikel geschickt. Einige Forschungsergebnisse über kognitive Verhaltenstherapie, die sie bei ihren Patienten mit Angstzuständen als hilfreich empfunden hat. Ich habe sie dir abgetippt, damit du sie besser verstehst.«

Ich lache leise. »Du hast sie ein bisschen beschönigt, willst du damit sagen.«

»Nein.« Sie lächelt. »Aber ich will nicht, dass du dich durch medizinische Fachbegriffe quälen musst, wenn dein Verstand dir gerade übel mitspielt.«

Scheiße, ich liebe dieses Mädchen.

»Vielleicht hilft es ja. Du hast gesagt, du willst daran arbeiten, und ich dachte mir, ich könnte vielleicht meine Verbindungen nutzen, um dir dabei ein bisschen zu helfen.« Sie ist so unsicher, erklärt sich immer zu viel. »Aber ich wollte dich nicht damit bombardieren, also … Na ja, jedenfalls ist es jetzt hier auf meinem Computer, falls du es irgendwann mal lesen willst. Aber im Ernst, kein Druck, okay? Ich wollte nur …«

»Kenny.«

Mit besorgt gefurchter Stirn sieht sie mich an.

»Danke.« Ich streiche ihr übers Haar. »Das bedeutet mir so viel. Ich wollte mich sowieso dringend darum kümmern, vielleicht auch mit jemandem reden. Also ja, ich werde es definitiv lesen. Und danke, dass du es für mich vereinfacht hast. Ich weiß, du liebst deinen medizinischen Kram, aber mein Ding ist es nicht.« Ich küsse sie.

»Wenn du irgendwann mit jemandem reden willst, was du aber natürlich nicht tun musst, wenn du nicht dazu bereit bist, dann kannst du mit ihr jederzeit gern einen Videoanruf vereinbaren, sagt sie. Oder sie empfiehlt dir jemanden in der Nähe von Chicago.«

»Ich liebe dich.«

Die Worte kommen mir über die Lippen, ehe ich noch mal darüber nachdenken kann, aber was soll’s? Es ist ja nun mal wahr, und das schon lange.

Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie mich an und öffnet den Mund, als wolle sie etwas sagen.

»Das weißt du doch, Kenny.«

»Kennedy Kay Rhodes, oder wie auch immer du jetzt heißen magst!«, ruft Cody aus dem Eisbad. »Ist meine Zeit um?«

»Verdammt noch mal, Cody! Wir unterhalten uns hier gerade.«

»Scheiße.« Sie überprüft auf ihrem Handy die Uhrzeit. »Ja, du kannst raus.«

Während wir noch auf das Display blicken, etwas mitgenommen nach meinem Geständnis, kommt ein Anruf herein.

Mit der Vorwahl 415.

San Francisco.

»Geh ran«, ermutige ich sie.

Sie sieht mich an, das Handy, dann wieder mich.

»Geh ran, Baby.«

Sie springt von der Behandlungsliege, lässt ihren Computer liegen und macht sich auf den Weg zur Tür. Kurz bevor sie auf den Gang hinausgeht, nimmt sie den Anruf entgegen.

»Hallo?«

Dann ist sie weg. Ich kann ihr Gespräch nicht hören. Ich höre nicht, wie sie reagiert, als ihr der Job angeboten wird. Ich kann nichts weiter tun, als durch das schmale Glasfenster der Tür zu beobachten, wie sie mit dem Telefon am Ohr im Gang steht.

Sie lächelt.

Dann sieht sie mich an. Ich sitze noch immer an derselben Stelle wie eben, als ich ihr gesagt habe, dass ich sie liebe, und beobachte sie. Aber dann entfernt sie sich von der Tür und verschwindet aus meinem Blickfeld.

»Bist du okay, Mann?«, fragt Trav.

Mit klappernden Zähnen antwortet Cody: »Es ist verdammt kalt, und ich kann meine Hoden nicht finden, aber das wird schon wieder.«

»Nicht du, Blödmann. Ich habe Isaiah gefragt.«

»Nein«, antworte ich schlicht.

»War das wegen des Jobs?«, erkundigt sich Cody.

Beide kommen auf mich zu, und ich spüre, wie sie mich besorgt beobachten, aber meine ganze Aufmerksamkeit ist auf die Tür zum Gang gerichtet.

Ich lache leise, obwohl überhaupt nichts an diesem Moment lustig ist. »Ich weiß nicht, warum ich irgendwie dachte, ich hätte mehr Zeit mit ihr.«

»Vielleicht haben sie sich ja noch gar nicht entschieden und rufen nur an, um ihr mitzuteilen, dass sie noch nicht bereit sind, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Vielleicht warten sie damit noch bis zum Ende der Saison.«

»Bestimmt nicht.« Ich versuche gar nicht erst, mich mit diesem Gedanken zu trösten. Mein Bauchgefühl sagt mir ganz klar: Sie hat den Job.

Trav klopft mir auf die Schulter, und Cody kümmert sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten und überlässt mich meinen Gedanken. Es sind die längsten fünf Minuten meines Lebens.

Während sie sich da draußen gerade einen Zeitplan für den Umzug an die Westküste überlegt, sitze ich wie erstarrt auf meinem Platz und warte darauf, dass sie zurückkommt und mir sagt, dass es vorbei ist.

Meine Freunde sind noch irgendwo im Trainingsraum, als sich endlich die Tür öffnet.

Dieses hübsche kastanienbraune Haar. Diese unzähligen Sommersprossen. Ich werde sie so vermissen.

Kennedy steht in der Tür und sieht mich an, nur mich. Und dann sagt sie: »Ich habe den Job nicht bekommen.«
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Sie hat den Job nicht bekommen.

In welcher verdammten Welt kann es sein, dass sie den Job nicht bekommen hat?

Seit vierundzwanzig Stunden kreist diese Frage in meinem Kopf.

Ich meine, haben sie sie nicht kennengelernt? Haben sie nicht gemerkt, wie klug sie ist? Wie unglaublich ehrgeizig? Wie gern sie arbeitet? Sie war so kurz davor, dass sich ihr Traum erfüllt, und dann, einfach so, ist es vorbei.

Die letzten vierundzwanzig Stunden waren … seltsam. Wir hatten ein Spiel, und ich habe den ganzen Tag zugesehen, wie ungerührt Kennedy sich bei der Arbeit gegeben hat, als würde sie nicht gespannt auf den Anruf warten. Und dann kam der Anruf, die Nachricht, und seitdem grüble ich, was das wohl für uns bedeutet.

Ich habe kaum geschlafen.

Sie hingegen ist sofort eingeschlummert und hat geschlafen wie ein verdammtes Baby, den Kopf an meiner Brust. Offenbar hat sie es einfach akzeptiert, viel schneller als ich. Oder sie weiß nicht, wie man seine Enttäuschung zeigt, weil sie von klein auf gelernt hat, sie gut zu verbergen.

Ich weiß nicht, was jetzt wird. Es stand niemals infrage, dass Kennedy wegziehen würde. Die einzige Frage war für mich immer nur, wie ich es überleben würde, wenn es so weit ist.

Alles, was wir getan haben, drehte sich um diesen Job. Die Ehe, die ganze Schauspielerei, die von meiner Seite aus gar keine Schauspielerei war. Monatelang waren wir gezwungen, uns ein Hotelzimmer zu teilen. Haben so viel Zeit miteinander verbracht, Zeit, in der ich sie richtig kennengelernt habe. In der aus Schwärmerei Liebe wurde.

Denn genau so ist es. Scheiße, ich liebe diese Frau.

Und jetzt sitzt sie wieder einmal fest und muss weiter für einen sexistischen Chefarzt arbeiten, ohne ein Licht am Ende des Tunnels. Ohne Hoffnung darauf, ihn bald los zu sein.

Unsere Ehe war nur Schein und für sie ein Sprungbrett zu einem besseren Leben.

Wir hatten einen Plan.

Auf der anderen Seite ist da meine egoistische Reaktion. Immer wieder denke ich daran, wie mich neben der Enttäuschung um ihretwillen zugleich eine überwältigende Erleichterung überkam.

Kennedy bleibt in Chicago. Ich bin in Chicago. Zwischen uns muss sich nichts ändern. Wir können einfach so weitermachen.

Natürlich nur, wenn sie das will. Aber ich glaube, sie will es. Ich glaube, sie will mich.

Nein, sie hat nicht geantwortet, als ich ihr sagte, dass ich sie liebe, aber ich habe es ja auch nicht gesagt, um eine Antwort zu bekommen. Außerdem bin ich Kennedy sozusagen immer ein paar Schritte voraus, wenn es um unsere Gefühle füreinander geht. Ich bin seit drei Jahren in sie verliebt. Ich kann problemlos warten, bis sie aufgeholt hat.

Dass sie ihre neuen Lebenserfahrungen nicht in einer neuen Stadt ausleben wird, heißt nicht, dass ich sie ihr nicht weiterhin verschaffen kann. Und auch wenn sie es nicht zugeben will, weiß ich, dass die Absage sie hart getroffen haben muss, und meine Spezialität ist es, Menschen zum Lächeln zu bringen. Allen voran sie.

Ich klopfe an ihre Tür und warte. Bestimmt hat die Frau an der Rezeption sie bereits angerufen und ihr Bescheid gesagt, dass ich komme. Immerhin musste sie erst einmal auf ihrer Liste nachsehen, ob ich überhaupt zu den erwünschten Besuchern gehöre.

Dieses Wohngebäude ist verdammt bourgeois. Weiße Marmorböden. Streichermusik aus den Lautsprechern in der Lobby. Und ich wurde eigens auf ihre Etage begleitet.

»Wer ist da?«, höre ich ihre Stimme durch die geschlossene Wohnungstür.

»Hey, Ken, ich bin’s.«

Sie öffnet und starrt mich verwirrt an. »Was machst du denn hier? Ich wollte nur schnell eine Tasche packen und dann zu dir rüberfahren.«

»Darf ich reinkommen?«

Sie mustert mein Gesicht, und ich beobachte, wie sich ihre schlanke Kehle bewegt, als sie schwer schluckt. Dann öffnet sie die Tür und lässt mich rein.

Es ist makellos, abgesehen von einer Handvoll unvollendeter Kreuzworträtsel auf dem Tisch im Eingangsbereich. Als hätte sie oft beim Heimkommen festgestellt, dass sie mal wieder nicht fertig geworden war, und hätte das Rätsel dann auf den Tisch geworfen und nie wieder angerührt.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt sie.

»Ja. Aber geht es dir auch gut?«

»Alles bestens«, wehrt sie mich erneut ab. »Ich will nicht darüber reden.«

Sie will offenbar nie darüber reden.

»Okay.«

»Soll ich heute Abend nicht vorbeikommen?«

»Natürlich sollst du heute Abend zu mir kommen. Glaubst du etwa, ich könnte noch ohne dich schlafen? Wahrscheinlich nicht. Aber ich will diese Theorie lieber nicht überprüfen.«

Die Belustigung macht ihre Gesichtszüge weicher.

»Ich dachte mir, vielleicht brauchst du heute Abend eine Ablenkung. Mal sehen, ob es noch eine weitere Premiere gibt, die wir von deiner imaginären Liste abhaken können. Hattest du schon mal die Gelegenheit, mit deinem Mann das Feuerwerk zur Feier des vierten Julis am Navy Pier anzusehen?«

Mit zusammengepressten Lippen beobachte ich, wie ihr Lächeln immer breiter wird. »Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich schon mal Gelegenheit hatte, dieses sehr spezifische Erlebnis zu genießen.«

Ich trete dicht an sie heran, lasse die Finger in ihr Haar gleiten und neige ihren Kopf leicht nach hinten. »Möchtest du es denn gern?« Ich streiche mit dem Daumen über ihre lächelnden Lippen. »Aber nur zur Vorwarnung, das Team wird ebenfalls dort sein.«

Ohne zu zögern, nickt sie. »Klingt perfekt.«

Kennedys Wohnhaus liegt direkt am Navy Pier, also brauchen wir nur ein paar Minuten. Während sie sich umgezogen hat, habe ich aus dem Fenster geblickt und festgestellt, dass sie von hier aus vermutlich eine ebenso gute Aussicht auf das Feuerwerk hätte wie vom Pier, aber nachdem sie den Job nicht bekommen hat, den sie sich so sehr gewünscht hat, ist es bestimmt schön, ein bisschen Zeit mit lauter Leuten zu verbringen, die sich darüber freuen, dass sie hierbleibt.

Ich halte ihre Hand. Sie trägt die Mütze, mit der ich sie nach Kalifornien geschickt habe, dazu ein einfaches graues T-Shirt, eine abgeschnittene Jeansshorts und die Plateau-Vans. Es ist sehr schwül heute Abend, obwohl die Sonne bereits untergeht. Ein perfekter Sommerabend in der Stadt, die ich liebe, mit dem Mädchen, das ich liebe, und dem Team, das ich liebe.

Glücklich. Ich bin so verdammt glücklich darüber, dass sie bleibt.

Als ich mich durch die Menge schlängele, entdecke ich als Allererstes meinen Bruder, der alle anderen überragt. Er lehnt am Metallgeländer, mit dem Rücken zum Wasser, und winkt uns zu.

»Da sind sie.«

»Ich kann nichts sehen«, sagt Kennedy, streckt sich und stellt sich sogar auf die Zehenspitzen, um nach unseren Freunden Ausschau zu halten.

Ich gebe mein Bestes, um mein Lächeln zu unterdrücken, aber vergeblich. Sie verpasst mir einen Klaps auf die Brust. »Halt die Klappe.«

»Hey, Leute«, sagt Miller, als wir bei ihnen ankommen. Sie hat Max auf dem Arm und lehnt mit dem Rücken an der Brust meines Bruders.

»Zaya.«

»Hallo, kleiner Käfer.«

»Die Jungs sind drüben beim Riesenrad.« Mit einem Nicken deutet Kai in die Richtung.

Ich drücke Max einen kurzen Kuss auf die Wange, ehe Miller ihn auf den Boden stellt, und nehme Kennedys Hand, damit ich sie im Gewühl nicht verliere. Mein Neffe scheint den gleichen Gedanken zu haben, er nimmt die andere Hand meiner Frau und die seiner Mutter, und dann steht er zwischen ihnen, strahlend vor Stolz.

Kai lacht leise in sich hinein und legt einen Arm um Miller, und zu fünft machen wir uns auf den Weg, um das Team zu suchen. Wir müssen aussehen wie eine große, glückliche Familie.

»Maxie-Boy!«, ruft Cody und hockt sich hin.

Mein Neffe rennt los – wenn man das Gewackel denn so nennen will – , und Cody fängt ihn auf. Sofort gehört die Aufmerksamkeit des Teams Max. Einige der Jungs haben ein Date dabei, andere sind allein hier, aber sie alle wenden sich Max zu, klatschen mit ihm ab oder versuchen, ihn zum Lachen zu bringen.

Das liebe ich so sehr an diesen Jungs – als Max plötzlich in mein Leben getreten ist, haben sie ihn sofort ohne Wenn und Aber akzeptiert. Nie gab es eine Beschwerde, als auf einmal ein Baby mit dem Team reiste. Sie alle haben sich schützend um meinen Bruder geschart und ihn nach Kräften unterstützt.

Es sind gute Kerle, allesamt, und ich fühle mich geradezu gesegnet, sie meine Teamkollegen nennen zu dürfen.

Miller hakt sich bei Kennedy ein, zieht sie zu einem der Verkaufsstände und lässt mich mit Kai allein.

»Sie scheint gut drauf zu sein.«

»Ja«, stimme ich zu und sehe den beiden hinterher. »Besser, als ich dachte.«

»Und wie geht es dir damit?«

»Ich bin glücklich«, antworte ich, ohne zu zögern. »Ich bin begeistert, dass sie bleibt.«

»Und langfristig? Immerhin dachtest du, euer Arrangement wäre nur vorübergehend. Fragst du dich, was jetzt aus euch wird?«

Mein Kopf ruckt zu ihm herum. »Tja, scheiße, jetzt frage ich mich das tatsächlich.«

Leise lachend legt Kai den Arm um mich, und wir schlendern auf das Team zu. »Ein guter Rat, kleiner Bruder: Du solltest vielleicht mal darüber nachdenken, deine Fake-Frau zu fragen, was sie davon hält, deine richtige Freundin zu sein. Jetzt, da sie hierbleibt.«

Zum Glück belassen wir es dabei und reden nicht weiter, denn gleich darauf schlingen sich von hinten zwei Arme um meine Taille.

»Hier gibt es Airbrush-T-Shirts«, sagt Kennedy und schmiegt die Wange an meinen Rücken.

»Denkst du etwa, was ich denke?«

»Dass wir Max ein Shirt mit seinem Namen darauf besorgen sollen?«

»Oh.« Meine Mundwinkel zucken. »Nein, ich dachte, wir sollten uns Pärchenhemden besorgen. Du trägst meinen Namen, ich trage deinen.«

»Warum habe ich das Gefühl, dass du solche Shirts wahrscheinlich schon im Schrank hast?«

»Wir sind dran«, sagt Travis, der ganz am Anfang der Schlange steht. »Wir können Max in unserer Gondel mitnehmen, wir haben noch Platz.«

»Ganz sicher?«, fragt Miller. »Das würde euch nichts ausmachen?«

»Willst du zusammen mit den Jungs fahren, kleiner Käfer?«, fragt Kai seinen Sohn.

Max nickt aufgeregt und klatscht in die Hände, als Cody ihn in die Gondel hebt.

Der Rest des Teams verteilt sich auf mehrere andere Gondeln, und Kai und Miller nehmen ihre eigene, so wie Kennedy und ich.

Sobald sich die Tür schließt, ergreift Kennedy die Initiative und rutscht auf meinen Schoß. Wir sehen aus dem Fenster. »Ich war noch nie auf einem Riesenrad.«

»Was?« Ich lache. »Bestimmt warst du schon mal.«

Sie schüttelt den Kopf und beobachtet, wie wir uns langsam über die Skyline von Chicago erheben. Mit etwas Verspätung wird mir wieder bewusst, dass Kennedy keine normale Erziehung genossen hat.

Ihre überhebliche Mutter war ganz sicher nie mit ihr auf einem Jahrmarkt oder in einem Vergnügungspark.

»Ich war aber immerhin einmal nahe dran.«

»Ach ja? Erzähl.«

»Meine Eltern hatten ein Haus in den Hamptons, und einmal wollten wir im Sommer zu dieser großen Party fahren, die meine Mutter geplant hatte. Ich glaube, ich war elf oder zwölf, und ich wollte nicht rumsitzen, während ein Haufen älterer Leute ringsum so tat, als könnten sie sich gegenseitig leiden. Während das Auto für das Wochenende beladen wurde, bin ich losgerannt, in die U-Bahn gesprungen und habe beschlossen, mein Wochenende auf Coney Island zu verbringen. Dort gab es ein altes Riesenrad. Es sah lustig aus, und ich war noch nie mit einem Riesenrad gefahren.«

»Das hast du nicht getan.«

Sie stößt ein Lachen aus. »Doch, hab ich.«

»Okay, Rebellin. Und hast du es geschafft?«

»Nee. Ich bin bis Brooklyn gekommen, bevor mich einer der Chauffeure der Familie eingesammelt und direkt in die Hamptons gefahren hat. Meine Mutter hat mich nicht mal dafür zurechtgewiesen, dass ich abgehauen bin. Nicht mal mit dem Versuch, wegzulaufen, konnte ich ihre Aufmerksamkeit erregen.« Sie schmiegt sich wieder an meine Brust. »Die Leute haben sich immer von meinem Nachnamen blenden lassen, aber als eine Kay aufzuwachsen, hat nicht viel Spaß gemacht.«

Ich lege einen Arm um sie, finde ihre im Schoß gefalteten Hände und streiche mit dem Daumen über ihren Ring. »Es ist mir egal, welchen Nachnamen du früher getragen hast, Kenny. Mich interessiert nur, wie er jetzt lautet.«

Sie kichert. »Du weißt schon, dass mein Nachname gar nicht Rhodes lautet, oder? Dass wir verheiratet sind, heißt nicht automatisch, dass ich deinen Nachnamen annehme.«

»Tja, da sollten wir wohl mal was unternehmen.«

Sie antwortet nicht. Bleibt so stumm wie in dem Moment, als ich ihr gesagt habe, dass ich sie liebe.

Und das ist vollkommen in Ordnung.

»Wann hast du das letzte Mal mit deiner Mutter gesprochen?«, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. »Eigentlich gar nicht mehr seit diesem Abendessen in Atlanta.«

»Eigentlich?«

Sie schmiegt sich noch enger an mich. »Sie wollte mir sagen, dass meine Anwesenheit bei Connors und Mallorys Hochzeit obligatorisch sei, aber Dean und ich haben beschlossen, nicht hinzugehen. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen und habe es auch nicht vor. Ich bin es leid, ständig zu versuchen, perfekt zu sein, damit sie zufrieden ist. Ich bin ihnen ja sowieso egal. Also konzentriere ich mich stattdessen auf das, was mich glücklich macht.«

Scheiße, finde ich das großartig.

»Ich bin stolz auf dich, Ken.«

Ein kleines Lächeln huscht über ihre Lippen. »Ich auch.«

»Da wir gerade von Dean sprechen, ich kann dir gar nicht sagen, wie scheußlich ich den Gedanken daran finde, dass er während seiner Auswärtsspiele hier in Chicago bei dir übernachtet.«

»Drei kurze Nächte. Du wirst gar nicht merken, dass ich weg bin.«

Und ob ich das merken werde. Und das weiß sie auch ganz genau.

Unsere Gondel befindet sich auf dem höchsten Punkt, und wir blicken auf meine Lieblingsstadt hinunter. Die Sonne versinkt gerade hinter dem Horizont und wirft einen warmen goldenen Schein auf den Michigansee. Klar und deutlich spiegeln sich die Gebäude auf dem Wasser.

»Ich liebe es hier«, sage ich leise zu ihr. »Chicago.« Sie nickt nur.

»Und du?«, frage ich, denn das ist es, was ich wirklich wissen muss. Möchte sie hierbleiben? Kann sie hier glücklich sein, auch wenn hierzubleiben nicht ihre erste Wahl war?

»Früher eher nicht, aber in letzter Zeit ist es mir ans Herz gewachsen.«

»Redest du von mir oder von der Stadt?«

»Meiner Meinung nach geht das Hand in Hand. Es ist sozusagen ein Gesamtpaket.«


Kapitel 32

Kennedy

Es war ein schöner Abend.

Ich genieße es, Zeit mit dem Team zu verbringen, sowohl während der Arbeitszeit als auch nach Feierabend.

Früher hatte ich ständig Angst davor, mir irgendwelchen Ärger einzuhandeln, habe immer versucht, die perfekte Mitarbeiterin zu sein. Aber jetzt gerade ist es mir einfach egal.

Wenn Dr. Fredrick mich entlassen könnte, hätte er das längst getan. Aber er kann es nicht, weil ich nichts getan habe, um das zu rechtfertigen.

Abgesehen davon natürlich, dass ich einen seiner Spieler geheiratet habe.

Und diesem Spieler während der Arbeitszeit auf der Toilette einen geblasen habe.

Himmel, hat das Spaß gemacht.

»Ken!«, schreit Max von den Schultern seines Vaters zu mir herunter. Er hat keine Ahnung, wie laut er ist, er trägt riesige Ohrenschützer, weil gleich das Feuerwerk beginnt.

»Bist du aufgeregt, kleiner Käfer?«

Er lächelt mich an – er hat kein Wort gehört – , und ich lächle zurück.

Isaiah küsst mich auf die Schulter, dann stützt er sich mit beiden Händen auf dem Metallzaun vor mir ab und kesselt mich ein. »Hi.«

»Hallo.«

»Ich mag es, wenn du lächelst, Ken.«

»Ich auch.«

»Nur um das klarzustellen, ich finde dich immer umwerfend, aber glücklich zu sein, steht dir einfach verdammt gut.«

Ich lehne mich zurück und schmiege den Kopf an seine Brust, während wir auf das Feuerwerk warten.

Vielleicht hat dir einfach noch nie jemand echte Sicherheit vermittelt, und deshalb konntest du nicht zärtlich sein?

Ich erinnere mich noch ganz genau an diese Worte. Er hat das an dem Abend zu mir gesagt, als wir zusammen essen gegangen sind und ich ihn gebeten habe, mir beizubringen, besser mit körperlicher Nähe klarzukommen.

Damals wusste ich es noch nicht, aber er hatte recht.

Ich lasse die Hände über seinen Bizeps gleiten und ziehe seine Arme um mich, gerade als das Feuerwerk losgeht. Rotes Licht erhellt den dunklen Himmel über Chicago, und ein kollektives Aaah und Oooh ertönt.

»Das bist du doch, oder?«, fragt er leise in mein Ohr, während die Show am Himmel Fahrt aufnimmt. »Glücklich?«

Ich drehe mich zu ihm um und sehe die Sorge in seinem Gesicht.

Natürlich bin ich glücklich. Aber er will wissen, wie es mir damit geht, jetzt doch nicht nach San Francisco zu gehen, und darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.

Ich möchte überhaupt nicht reden.

»Komm mit«, sage ich, nehme seine Hand und ziehe ihn hinter mir her den Steg entlang.

»Wohin gehen wir?«

»Es gibt da einen anderen Aussichtspunkt, von dem aus ich das Feuerwerk betrachten möchte. Einen Aussichtspunkt, an dem ich dir zeigen kann, wie glücklich du mich machst.«

Die Wohnungstür ist noch nicht geschlossen, da werfe ich auch schon die Baseballmütze auf den Boden und ziehe mir das T-Shirt über den Kopf.

»Oh, fuck«, sagt er.

»Ganz genau. Das ist genau das, was ich von dir will. Fick mich.« Ich gehe durchs Wohnzimmer und ziehe die Vorhänge auf, sodass sie das Feuerwerk draußen einrahmen. »Genau hier.«

Ich ziehe meine Schuhe aus, streife die Shorts ab und stehe nur in BH und Unterwäsche direkt vor dem Fenster. Bestimmt sehe ich genauso notgeil aus, wie ich bin.

Ich sehne mich so verzweifelt nach ihm, dass es mir peinlich wäre, wenn ich nicht genau wüsste, was er für mich empfindet.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, schließt Isaiah die Tür und leckt sich über die Lippen.

Langsam, ganz langsam greife ich hinter meinen Rücken und öffne meinen BH.

»Schließ den Vorhang.«

»Nein.«

Sein Kiefer spannt sich. »Kenny, die tolle Aussicht ist mir scheißegal, aber ich werde diesen Blick auf dich ganz sicher nicht mit irgendwem teilen. Mach den verdammten Vorhang zu.«

Ein rebellisches Lächeln huscht über meine Lippen, und ich lassen den BH fallen.

»Kennedy.«

»Das Fenster ist verspiegelt, du Höhlenmensch. Wir können raussehen, aber niemand sieht rein.«

Es dauert einen Moment, dann lacht er leise und dunkel. Durchquert das Wohnzimmer und geht zur Bar, wo eine Karaffe mit viel zu teurem Whisky steht. Er schenkt sich ein Glas ein, lehnt sich mit dem Rücken an den Tresen und führt den Whisky langsam an seine Lippen.

»Du willst, dass ich dich ficke?«

Ich lege die Hände auf meine Brüste und drücke sie leicht, weil ich gerade dringend eine Berührung spüren muss, auch wenn es meine eigene ist. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

Sein Blick klebt an meinen Fingern. Ich zwicke in meine Nippel, und er nimmt einen weiteren langsamen Schluck. »Zeig es mir.«

»Was?«

»Zeig mir, wie du von mir gefickt werden willst.«

Meine Wangen werden heiß. Er lehnt sich zurück, als würde er seine ganz persönliche Show genießen, und hinter mir explodiert Feuerwerk.

Meine Hände wandern immer noch über meine Brüste.

»Deine perfekten Brüste«, sagt er. »Die werde ich heute Nacht ficken. Sonst noch was?«

Ich fahre mit einer Hand über meinen Bauch, streiche mit dem Mittelfinger über das Höschen, direkt über meiner Pussy, und streife ganz leicht die Klit.

»Ich kann nicht sehen, was du da anfasst, Ken.«

»Ich fasse das hier an.« Ich ziehe mein Höschen hoch und lasse den Stoff in die Spalte meiner Pussy gleiten, aber ich zeige ihm nicht alles.

»Ganz schön frech.«

Sein anerkennender Blick brennt auf meiner Haut, und unwillkürlich fange ich an, mich zu bewegen, mich leicht in den Hüften zu wiegen. Wie gebannt sieht er mich an, konzentriert sich allein auf mich und hat keinen Blick für die Show draußen.

Noch nie zuvor hat mich jemand so angesehen. Noch nie hat mich jemand mit solcher Anbetung im Blick angesehen wie er. Nie muss ich seine Gefühle für mich infrage stellen, weil er so unerschütterlich ist in dem, was er für mich empfindet.

Ich behalte mein Höschen an, schiebe es aber zur Seite.

»Zieh sie aus«, sagt er und nippt erneut an seinem Whisky.

Ich gehorche. Ziehe das Höschen aus und stehe dann vollkommen nackt vor dem Fenster, während Isaiah immer noch vollständig bekleidet ist.

Ich berühre meine Klit, und sein Blick wandert zu meinen Beinen und wieder zurück zu meinem Gesicht. Er lächelt mich an, als wüsste er um ein Geheimnis. Als wäre er stolz auf mich, weil ich nackt dastehe und mich für ihn berühre.

»In dieser Stimmung tust du gern, was ich dir sage, nicht wahr? Wenn du scharf auf mich bist und dich verzweifelt nach meiner Berührung sehnst.«

Ich nicke heftig.

»Dann steck den Finger in deine perfekte Pussy und zeig mir genau, wie ich dich ficken soll.«

Ich lasse einen Finger in mich gleiten. Zuerst langsam, nur bis zum ersten Knöchel.

Er schüttelt den Kopf. »Mehr.«

Ich schiebe den Finger tiefer und stöhne leise auf. Mit der anderen Hand packe ich meine Brust, drücke sie fest zusammen.

»Scheiße«, sagt er tonlos, stürzt den restlichen Drink runter, wirft das leere Glas kurzerhand auf die Couch und kommt auf mich zu. Drei ausgreifende Schritte, und er drückt mich gegen das Fenster.

Die Pobacken ans Glas gepresst, stoße ich den Finger in meine Pussy, immer wieder. Es geht viel zu leicht, ohne jeden Widerstand. Ich bin viel zu feucht.

Isaiah blickt zwischen uns hin und her und schiebt mit dem Fuß meine Beine auseinander. Mit der Spitze seines Zeigefingers fährt er an der Innenseite meines Oberschenkels hinauf und sammelt meine Feuchtigkeit.

»Hübsch«, brummt er anerkennend, und gerade als ich denke, dass er den Finger in seinen eigenen Mund stecken will, drückt er ihn stattdessen an meine geschlossenen Lippen. »Aufmachen.«

Ich gehorche.

»Du musst es selbst probieren, vielleicht verstehst du dann, warum es mich so fertigmacht. Du schmeckst wie der verdammte Himmel.« Er steckt seinen Finger in meinen Mund, und ohne zu zögern, lecke ich darüber, ehe ich daran lutsche.

Als er den Finger aus meinem Mund herauszieht, gibt es ein anzügliches Plopp, und sofort greife ich nach seinem Hosenbund.

»Ich habe dir nicht gesagt, dass du aufhören sollst, dich mit dem Finger zu ficken, Kenny.«

Ich zögere kurz, bevor ich den Finger wieder in meine Pussy gleiten lasse, dicht gefolgt von einem zweiten.

»Verdammt, du bist so großartig.« Rasch zieht er Schuhe und Hose aus und steht dann nur noch im Hemd vor mir. »So verdammt klug. So verdammt süß, wenn du es gerade willst. So verdammt mein.«

»Ja«, bringe ich mühsam heraus und drücke den Hinterkopf gegen das Fenster. Der Lärm des Feuerwerks dringt nur gedämpft an meine Ohren, weil mir der herannahende Orgasmus in den Ohren rauscht. Aber meine zwei Finger reichen nicht.

Mein Blick ruht wie gebannt auf seinem Schwanz und Isaiahs Faust, die ihn umschließt. Scheiße, er ist so hart.

Isaiah dreht mich um, meine Brüste pressen sich gegen das Glas. »Sieh dir die Show an, Baby. Das wolltest du doch.«

Aufstöhnend drücke ich mich gegen das Fenster, presse eine Hand dagegen, die andere ist zwischen meinen Beinen.

Aber dann zieht er meine Finger aus meiner Pussy und schiebt sie stattdessen zu meiner Klit. »Hör nicht auf, dich selbst zu berühren, Ken. Okay?«

Gemeinsam mit mir umkreist er meine Klit, drückt meine Fingerspitzen fester daran.

Mein heißer Atem hinterlässt einen nebligen Film auf dem Fenster. Dann stützt sich Isaiah mit einer Hand dagegen, und wir beide sehen, wie Schlieren meiner Feuchtigkeit sich über das Glas ziehen.

»Streck mir den Hintern entgegen, Baby.«

Ich zögere nicht. Gerade als erneut Feuerwerkskörper in den Himmel emporsteigen, spüre ich Isaiahs Schwanz zwischen meinen Beinen, und als das Feuerwerk explodiert und der dröhnende Knall um uns herum widerhallt, dringt er in mich ein.

»Fuck«, schreie ich auf.

Er zieht sich zurück und stößt wieder zu, gleitet ganz leicht tief in mich hinein. Ich bin so feucht und so, so kurz davor.

Ich merke nicht, wie meine Finger zum Stillstand kommen, so sehr bin ich darauf konzentriert, Isaiahs Schwanz in mir zu spüren. Es raubt mir den Atem.

»Was habe ich gesagt? Reib weiter deine Klit.«

Also tu ich es, reibe sie in schnellen, engen, kleinen Kreisen, weil ich schon so verdammt kurz davor bin.

»Weißt du eigentlich, was für ein Glück ich habe, Kennedy?«

Ich wimmere gegen das Glas.

»Ist dir klar, wie klug du bist? Wie fähig? Wie verdammt besonders?«

Mein Innerstes schließt sich fester um ihn. Ich weiß, was er vorhat.

Er versucht, nach diesem Telefonat mein Ego wieder aufzupäppeln.

Es funktioniert.

»Ich habe so sehr darauf gewartet, das hier zu erleben. Du bist wie die Erfüllung all meiner Gebete. Weißt du das?«

Meine Finger bewegen sich fiebrig, während er mich von hinten nimmt.

»Willst du wissen, was mir in den letzten Monaten am besten gefallen hat, abgesehen von dieser Pussy, die wie für mich gemacht ist? Am allerbesten hat mir gefallen, zuzusehen, wie du immer lebendiger wirst. Weißt du das, Kenny?« Er stößt tief zu und trifft mich immer genau da, wo ich ihn brauche. »Die Art, wie du lächelst. Wie du jetzt lachst. Scheiße, ich könnte kommen, wenn ich nur daran denke.«

Seine Hand an der Scheibe ballt sich zur Faust, so fest, dass die Knöchel weiß werden. Die andere Hand gräbt sich in meine Hüfte. Bestimmt werde ich dort morgen blaue Flecken finden, Abdrücke seiner Fingerspitzen.

Er beugt sich über mich und drückt den Mund in meine Halsbeuge. »Gott, ich liebe dich.«

Das ist alles, was es braucht.

»Isaiah«, schreie ich auf, und mein Innerstes schließt sich fest um ihn.

Diese Worte hat noch nie jemand zu mir gesagt. Kein einziges Mal. Es hat noch nie jemand auch nur versucht, so zu tun, als ob.

Aber es steht für mich außer Frage, dass er mich liebt, und das ist der Grund dafür, dass dieser blendend helle Orgasmus mich durchfährt. Ich krümme mich gegen das Glas, und das Feuerwerk draußen sieht vollkommen belanglos aus gegen das, was sich gerade in meinem Körper abspielt.

»O Gott, du pulsierst«, sagt er, immer noch tief in mir vergraben.

Ich reite die Wellen, bis sie verebben, und erst danach gleitet er langsam aus mir heraus.

»So wunderschön«, flüstert er und fährt mit den Fingern durch mein Haar. Zieht mich sanft an sich. Küsst mich, frisch gefickt und immer noch am Fenster.

Wie durch einen Nebel nehme ich wahr, wie er mich umdreht und behutsam auf die Knie runterdrückt. Noch immer zucken die Nachbeben meines Höhepunkts durch mich hindurch, meine Beine sind wacklig. Mit verhangenem Blick sehe ich seinen feucht schimmernden Schwanz an.

Mit einem schelmischen Lächeln blickt er auf mich herunter. »Es wird Zeit, dass du für mich auf die Knie gehst, nachdem ich deinetwegen drei Jahre praktisch auf den Knien verbracht habe.«

Ich hebe den Kopf. »Ich liebe es, vor dir zu knien.«

»Mmmh«, summt er und hebt mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn hoch. »Und wie hübsch du aussiehst, wenn du das tust.«

Unverwandt sieht er mich an, während er mit einer Hand sein Hemd auszieht und es achtlos beiseitewirft.

»Erklär mir doch bitte noch mal, was dir an diesen Brüsten nicht gefällt.« Er umfasst eine meiner Brüste, umkreist mit dem Daumen den harten Nippel.

»Sie sind klein.«

»Hmm.« Er kauert sich vor mir hin und sammelt mit zwei Fingern sein Sperma auf, das aus meiner Pussy rinnt. Sie ist noch immer sehr, sehr empfindlich. »Und warum denkst du das?«

Weil mir das immer wieder gesagt wurde.

Aber ich will den Mann, der mir das immer wieder gesagt hat, nicht erwähnen. Nicht während ich vor dem Mann knie, mit dem ich verheiratet bin, immer noch im Rausch meines heftigen Orgasmus.

»Willst du es mir nicht sagen?«, fragt er, steht auf und verreibt sein Sperma auf meiner Brust. Bewundert den Anblick, als hätte er gerade ein künstlerisches Meisterwerk geschaffen. »Schon in Ordnung, ich habe kein Problem damit, dir das Gegenteil zu beweisen. Jetzt drück diese hübschen Brüste zusammen.«

Wieder gehorche ich, ohne zu zögern, und er geht in die Knie, schiebt seinen Schwanz unter meine Brüste und stößt dann zwischen ihnen nach oben.

Heilige Scheiße.

Eine Perle aus Sperma schimmert auf seinem Schwanz und verleitet mich dazu, darüberzulecken, jedes Mal wenn seine Eichel zwischen meinen Brüsten auftaucht.

»Scheiße, das wird schnell gehen.«

Noch nie zuvor habe ich jemanden in einem solchen Zustand gesehen. So fiebrig, so wild verzweifelt sieht er zu, wie sein Schwanz zwischen meine Brüste gleitet.

»Sollen wir uns umdrehen?«, fragt er schwer atmend. »Du verpasst die ganze Show.«

Ich sehe zu ihm hoch. »Das hier ist die einzige Show, die ich gerade sehen möchte.«

»Himmel«, stößt er hervor und streicht mir über den Kopf. »Das beste Mädchen.«

»Dein einziges Mädchen«, korrigiere ich ihn.

»Da hast du verdammt recht.«

Ich nehme die Schultern zurück, gebe mich ihm ganz hin und lasse mich von ihm nehmen.

Es ist heiß. Es ist so verdammt heiß, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass ich jemals wieder unsicher sein werde, was meine Brüste betrifft. Jedes Mal wenn die alten Zweifel wieder anklopfen, werde ich mich daran erinnern, wie sein Schwanz zwischen ihnen pulsiert hat, wie Isaiah die Zähne zusammengebissen hat, kurz bevor er gekommen ist. Wie er meinen Namen gestöhnt hat, während ein heißer weißer Schwall nach dem anderen mir auf Hals und Kinn spritzte.

Seine ruckartigen Stöße kommen zum Stillstand, als er kommt, sein Schwanz zuckt. Und das Geräusch, das er von sich gibt, o Gott, ich werde dieses tiefe, gutturale Stöhnen niemals vergessen.

Isaiah stützt die Arme gegen die Fensterscheibe und legt den Kopf auf die Unterarme. Er ragt hoch über mir auf, seine Brust hebt und senkt sich heftig.

»Scheiße, war das heiß«, haucht er gegen das Fenster und blickt auf mich herunter.

Ich erwidere seinen Blick, streiche sein Sperma von meinem Hals zu meiner Brust hinunter und verreibe es mit kreisenden Bewegungen um meine Brustwarze, während er mit hungrigen braunen Augen zusieht.

»Jesus Christus, Kenny. Ich schwöre dir, wenn wir nicht schon verheiratet wären, würde ich dir jetzt einen Antrag machen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und lächle. »Dann sind wir ja schon zwei.«


Kapitel 33

Isaiah

»Wenn es heute Abend noch wehtut, massiere ich es dir später raus.«

Interessiert hebe ich die Brauen und nehme auf der Behandlungsliege Platz.

»Ruf deine Gedanken zur Ordnung, Rhodes.« Kennedy stellt sich zwischen meine gespreizten Beine und wickelt Plastikfolie diagonal über meinen Oberkörper, um den Eisbeutel zu fixieren. »Wenn deine Schulter zu Hause immer noch wehtut, komme ich vor dem Schlafengehen noch mal vorbei und kümmere mich darum.«

»Und was ist, wenn mein Schwanz immer noch wehtut, wenn ich zu Hause bin?«

»Du hast zwei gesunde Hände.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich packe sie mit einer Hand am Oberschenkel und ziehe sie näher heran.

»Wir haben es ja verstanden«, brummt Monty, »ihr seid voll verknallt. Aber wie steht es um die Professionalität am Arbeitsplatz?«

»Offensichtlich ist das nicht unbedingt ihre Spezialität.« Reese kommt herein, makellos mit High Heels und im Bleistiftrock. »Emmett, ich muss dich sprechen. In deinem Büro, bitte.«

Sie geht voraus, das blonde Haar schwingt bei jedem energischen Schritt. Monty verschränkt die Arme vor der Brust und bleibt stehen, als wäre es eine Option, ihr nicht zu folgen. Doch dann scheint er sich darauf zu besinnen, dass er seinen Job gern behalten möchte, atmet tief durch, folgt ihr in sein Büro und schließt die Tür hinter sich.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragt Kennedy.

»Genau weiß ich es auch nicht, aber er ist in letzter Zeit schlecht drauf. Er hat gesagt, Reese würde ihn ständig daran erinnern, dass nächstes Jahr sein Vertrag ausläuft und die Verlängerung ansteht.«

»Sie wollen Monty nicht loswerden. Seit er da ist, ist die Bilanz von euch Jungs super. Großartig sogar. Und alle lieben ihn.«

»Alle außer ihr, und ab dem kommenden Jahr ist ihre Meinung die einzige, die zählt.«

Kennedy legt die Rolle mit der Frischhaltefolie weg, ein Lächeln auf den Lippen.

»Du freust dich darüber, was?«

»Nicht darüber, dass sie Monty nicht mag, aber ich freue mich darauf, dass sie das Amt übernimmt. Es ist ein toller Gedanke, dass ich dann für die erste weibliche Teambesitzerin in der MLB arbeiten werde.«

Und sie hätte die erste weibliche Teamärztin sein sollen.

Da ist es wieder, dieses widersprüchliche Gefühl. Ja, Kennedy wird hierbleiben, und wir mussten das, was zwischen uns ist, nicht aufgeben. Aber zugleich hat die Frau, die ich liebe, eine Gelegenheit verloren, auf die sie ihr ganzes Erwachsenenleben lang gewartet hat.

»Rhodes«, ruft Sanderson, der andere Sporttrainer. »Da ist jemand auf dem Flur, der dich sehen will.«

Verwirrt sehe ich Kennedy an.

»Wer denn?«, fragt sie.

»Es ist, äh …« Sanderson zögert kurz, ehe er antwortet: »Dean Cartwright.«

Ich fange an zu lachen. »Na so was. Verdammt, nein.«

»Isaiah.«

»Kenny, ich bin heute während des Spiels nicht mit ihm aneinandergeraten. Und ich muss ihn in dieser Spielserie noch zweimal ertragen. Du schläfst momentan nur seinetwegen nicht in meinem Bett. Was willst du denn noch von mir?«

»Ich möchte, dass du mit ihm redest.« Standhaft erwidert sie meinen Blick.

Es hat mich schon genervt, dass sie gestern seinetwegen nicht bei mir war, und jetzt soll ich auch noch mit ihm reden?

Alles in mir schreit laut Nein. Scheiß auf diesen Kerl. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich diesem Mädchen etwas abschlagen soll. Das habe ich noch nie übers Herz gebracht.

»Gut«, schnaube ich. »Aber als Dank akzeptiere ich von dir ausschließlich sexuelle Gefälligkeiten.«

Mit einem leichten Grinsen schüttelt sie den Kopf und macht sich auf den Weg zu einem meiner Teamkollegen.

Nur mit Eisbeutel und Shorts bekleidet verlasse ich den Trainingsraum. Dean lehnt im Flur an der Wand und wartet auf mich.

»Was?«, frage ich und bleibe dicht vor der Tür stehen, damit ich einfach kehrtmachen kann, sobald er irgendeinen Bockmist verzapft, den ich mir nicht anhören will.

Er räuspert sich. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

Mit hochgezogener Braue sehe ich ihn an.

»Kennedy hat mir ordentlich die Leviten gelesen. Sie hat von den näheren Umständen unserer kleinen Kindheitsrivalität erfahren.«

Ach, hat sie das?

Ich versuche, mich lässig zu geben. »Also ich habe ihr nichts gesagt.«

»Wenn doch, hätte ich es dir nicht verübelt.« Eine längere Pause entsteht. Dean hat den Blick auf den Teppich unter seinen Füßen gerichtet und fühlt sich sichtlich unwohl. »Um ehrlich zu sein, war ich damals ein kleiner Scheißer.«

»Das bist du immer noch.«

Sein Blick zuckt warnend zu mir hoch. »Bin ich immer noch, manchmal, aber als Kind war ich sehr wütend und habe es an dir ausgelassen. Also … Es tut mir leid.«

»Wie schmecken diese Worte auf der Zunge?«

»Ziemlich scheußlich.«

»Tja. Mir ist es inzwischen ziemlich egal, also was soll’s.«

»Es ist dir überhaupt nicht egal«, sagt er. »Und das ist auch völlig okay. Mein Verhalten war richtig beschissen. Ich habe dich fertiggemacht, weil ich es konnte und weil ich mich dadurch besser gefühlt habe, während mein Leben ansonsten so ziemlich rundum zum Kotzen war.«

Vom anderen Ende des Flurs aus beobachte ich ihn argwöhnisch. Halte Ausschau nach Anzeichen dafür, dass Dean Cartwright wie üblich nichts als Bullshit redet.

Aber diesmal scheint er … aufrichtig zu sein.

»Heilige Scheiße.« Ich lache schallend auf. »Was zum Teufel hat Kennedy zu dir gesagt?«

»Na ja … Sie ist verdammt sauer. Sie hat mir gesagt, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will, wenn ich mich nicht bei dir entschuldige, also bin ich hier und entschuldige mich.«

Ich winke ab. »Alles klar. Ich lasse sie wissen, dass du es getan hast.« Ich wende mich wieder dem Trainingsraum zu, aber er hält mich auf.

»Es tut mir wirklich leid«, sagt er. »Ich weiß, du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, aber ich bin nicht mehr dieser Typ von damals. Na ja …« Nachdenklich wiegt er den Kopf. »Außer wenn mein Vater in der Nähe ist. Er ruft immer das Schlimmste in mir hervor.«

»Ja, deine Familie ist scheiße.«

»Wem sagst du das. Abgesehen von Kennedy sind sie allesamt der letzte Dreck. Und ich habe damals nicht begriffen, warum mein Leben so scheiße war und deins nicht. Du hattest alles, was ich wollte, und ich habe dich dafür bis aufs Blut gehasst.«

»Ich?«, frage ich ungläubig. »Ich hatte gar nichts. Du warst es, der immer die beste Baseballausrüstung hatte. Und ständig nagelneue Autos. Verdammt, und du hast mir jedes Mädchen weggenommen, das mir je gefallen hat. Ich hingegen bin mit dem Linienbus zu den Spielen gefahren. Ich habe mir die Klamotten mit meinem Bruder geteilt. Meistens haben sie mir nicht mal richtig gepasst.«

»Du hattest einen Bruder, der sich um dich gekümmert hat. Der alles für dich getan hätte, ebenso wie du für ihn. Alle Leute haben dich geliebt.«

Ich bin kurz davor, ihm zu widersprechen, aber er hat nicht unrecht. Kai und ich würden tatsächlich alles füreinander tun, und ich hatte schon immer diesen starken Drang gehabt, anderen Menschen gefällig zu sein. Aus Deans Sicht muss es aussehen, als wäre ich einfach von Natur aus sympathisch, ohne dafür etwas tun zu müssen. Er weiß ja nicht, dass ich mich mein ganzes Leben darum bemüht habe, für andere Leute sozusagen gut verdaulich zu sein. Dass ich immer für Spaß und Lacher gesorgt habe, auch wenn mir vielleicht gar nicht unbedingt danach war.

»Mein Vater hat mir dauernd seine Kreditkarte in die Hand gedrückt, um zu kompensieren, dass er nie da war«, fährt Dean fort. »Bei dem einzigen Spiel, zu dem er jemals gekommen ist, haben wir gegen euch gespielt, und danach hat er kein einziges Wort über mich gesagt. Stattdessen hat er nicht aufgehört, von euch zu schwärmen. Ich habe dich dafür gehasst. Und dafür habe ich dich lange bluten lassen. Das tut mir wirklich leid.« Über den Flur hinweg streckt mir Dean seine Hand entgegen.

»Verdammt. Kennedy hat dich echt ordentlich zur Sau gemacht, hm?«

»Ich habe sie noch nie so wütend gesehen.«

Ich möchte ihm verzeihen – um ihretwillen, aber auch um meiner selbst willen. Es interessiert mich einfach nicht mehr, was damals passiert ist, denn jetzt gerade habe ich das Gefühl, endlich alles zu haben, was ich je wollte.

Also reiche ich ihm die Hand.

»Wie wütend warst du, als du das mit uns herausgefunden hast?« Meiner Stimme ist die Belustigung deutlich anzuhören.

»Oh, davon fangen wir besser gar nicht erst an. Endlich hatte ich jemanden in dieser beschissenen Familie gefunden, mit dem ich gern Zeit verbringe, und dann heiratet sie ausgerechnet dich.« Er stößt ein ungläubiges Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Ich war wütend. Und zwar nicht nur, weil ausgerechnet du es warst, sondern weil sie diesen ganzen Scheiß durchgemacht hat, nur um am Ende mit einem anderen verheiratet zu sein, mit dem sie gar nicht zusammen sein wollte.«

»Ich verstehe.«

»Nein, Rhodes, ich glaube nicht. Ich weiß nicht, was sie dir darüber erzählt hat, wie sie aufgewachsen ist, aber ich musste das ganze Desaster mit ansehen. In den ersten Jahren nachdem unsere Eltern die Heirat mit Connor arrangiert haben, hat sie sich nachts in den Schlaf geweint. Ich habe es durch meine Schlafzimmerwand gehört, aber morgens tat sie immer, als wäre alles in bester Ordnung. Erst als wir uns irgendwann gut verstanden haben, uns nähergekommen waren, gab sie zu, wie unglücklich sie war. Aber im gleichen Atemzug sagte sie, dass sie ja ohnehin nicht wisse, wie sich Glück überhaupt anfühlt. Wie schrecklich ist das bitte?«

Aber jetzt ist sie glücklich, versuche ich mir einzureden.

Sicher, sie hat nicht den Job bekommen, von dem sie geträumt hat. Den Neuanfang, den sie so dringend wollte. Sie hatte nicht die Möglichkeit, sich langsam an die Sache mit den Dates heranzutasten.

Aber sie hat mich, und sie ist glücklich.

Oder?

»Eines Tages«, fährt Dean fort, »hat sie all ihren Mut zusammengenommen und ihre Mutter angefleht, sie aus diesem Arrangement zu entlassen. Du weißt ja, wie perfektionistisch sie ist, und ebenso perfektionistisch wie in ihrem Job ist sie auch in ihrem Bestreben, die perfekte Tochter zu sein, also kannst du dir sicher vorstellen, wie schwer ihr das gefallen ist.« Eine kurze Pause. »Ich habe noch nie eine so üble Schimpftirade erlebt wie die ihrer Mutter. Sie hat sie egoistisch genannt, undankbar und noch weitaus Schlimmeres. Und natürlich habe ich mich schuldig gefühlt, denn ich war der Grund dafür, dass sie sich in dieser Lage befand. Ich wollte das Familienunternehmen nicht übernehmen, also musste sie jemanden heiraten, der es tun würde.«

Mir dreht sich der Magen um, wenn ich mir dieses unglückliche Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren vorstelle, das sie damals war.

Jetzt ist sie glücklich, sage ich mir energisch.

»Ich kann überhaupt nicht beschreiben, wie erleichtert ich war, als er Schluss gemacht hat«, sagt Dean. »Endlich bekam sie ein bisschen Freiheit, um zu tun, was sie wollte. Was sie glücklich machte. Endlich hatte sie den Freiraum, um herauszufinden, wie sich Glück anfühlt, und zum ersten Mal in ihrem Leben durfte sie ihre eigenen Entscheidungen treffen. Du kannst dir also vorstellen, wie wütend ich war, als ich erfuhr, dass ihr verdammt noch mal geheiratet habt und Kennedy von einem Tag auf den anderen schon wieder in einer Beziehung gefangen war, die sie nicht wollte.«

Seine Worte trafen mich mitten in die Brust.

Das war mein Werk. Ich hatte sie in einer Beziehung gefangen, die sie nicht wollte. Als sie die Annullierung wollte, habe ich protestiert. Habe mir einen Plan ausgedacht, um ihren Job zu retten. Und wofür? Sie hat ihren Traumjob nicht bekommen, und jetzt muss sie weiterhin für diesen Scheißarzt arbeiten.

In den letzten Tagen war ich so egoistisch. Habe mich in der Vorstellung gesonnt, dass ich alles haben kann. Sie, diese Stadt, meine Familie.

Aber was bekommt sie dafür?

»Vorher hatte sie mir erzählt, dass sie in einer anderen Stadt neu anfangen will. Dass sie sich den Job schnappen will, den sie verdient. Und dass sie darauf hofft, eines Tages jemanden kennenzulernen, der ihr guttut. Also ja, ich war rasend vor Wut, als ich herausgefunden habe, dass ihr wieder einmal alles genommen wurde. Aber ich habe mich geirrt. Ganz offensichtlich fühlt sie sich überhaupt nicht gefangen. Sie will mit dir zusammen sein.«

»Ich weiß nicht«, sage ich tonlos, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Stehe da wie ein Zombie, während zu vieles gleichzeitig auf mich einprasselt, was ich die ganze Zeit nicht habe sehen wollen. »Vielleicht hat sie einfach keine andere Möglichkeit.«

»Wovon redest du denn da? Sie hat das Jobangebot in San Francisco abgelehnt, um mit dir zusammen zu sein. Sie hatte eine andere Möglichkeit – aber sie hat sich dagegen entschieden.«

Rasch blicke ich auf. »Wovon redest du da?«

»Na, von der Stelle, die sie nicht angenommen hat. Sie haben letzte Woche angerufen und sie ihr angeboten. Sie wollten, dass sie sofort anfängt und erst mal bei dem derzeitigen leitenden Teamarzt hospitiert. Aber sie hat abgelehnt.«

Das kann doch nicht wahr sein.

»An welchem Tag war das? Dienstag?«

Er denkt kurz nach. »Ja, ich glaube schon. Sie hat gesagt, als der Anruf kam, war sie gerade mit dir im Trainingsraum.«

Was zum Teufel?

In was für einem verrückten Paralleluniversum bin ich gelandet, in dem sie eine solche Chance meinetwegen ausschlägt? Seit ich Kennedy kennengelernt habe, arbeitet sie darauf hin, leitende Ärztin zu werden. Oder wenigstens überhaupt Ärztin in einem Sportteam. Seit über drei Jahren will sie aus der derzeitigen Position heraus, für die sie ganz klar überqualifiziert ist. Und vor allem will sie nicht mehr unter Dr. Fredrick arbeiten.

Sie kann doch eine solche Entscheidung nicht einfach aus dem Bauch heraus treffen. Ich bin der impulsive von uns beiden. Sie hingegen ist die Planerin. Den Schritt nach San Francisco hat sie ein ganzes Jahr lang geplant.

Und jetzt bleibt sie – meinetwegen?

Heilige Scheiße.

Kurz bevor sie den Anruf bekam, habe ich ihr gesagt, dass ich sie liebe.

Ich habe immer solche Angst, dass die Leute nicht bei mir bleiben, wenn sie erst mein wahres Ich gesehen haben. Wie oft habe ich ihr das schon gesagt?

Und jetzt will sie bleiben. Meinetwegen.

»Scheiße«, flucht Dean. »Du wusstest es nicht.«

Ohne ihn anzusehen, schüttle ich langsam den Kopf. »Aber jetzt weiß ich es.«


Kapitel 34

Kennedy

»Guten Abend, Miss Kay. Willkommen zu Hause«, begrüßt mich die Frau an der Rezeption meines überteuerten Wohnhauses. »Bleiben Sie heute Abend wieder zu Hause? Soll ich Ihnen Ihr Abendessen nach oben schicken?«

Die Schlüssel in der Hand, durchquere ich den Flur zum Aufzug und antworte, ohne anzuhalten: »Nicht heute Abend, aber vielen Dank! Ich schnappe mir nur ein paar Sachen aus der Wohnung und mache mich wieder auf den Weg.«

Sie schenkt mir ihr bestes professionelles Lächeln. »Aber natürlich. Bitte lassen Sie es mich wissen, falls ich Ihnen bei irgendetwas behilflich sein kann.«

»Danke!«, stoße ich hervor, als sich gerade die Türen des Aufzugs schließen.

Die Mitarbeiter in der Lobby sind alle freundlich und zuvorkommend – natürlich sind sie das, schließlich handelt es sich um eins der teuersten Wohnhäuser der ganzen Stadt. Aber ich frage mich, was sie wohl davon halten mögen, dass ich jeden zweiten Tag hierherkomme, um frische Kleidung zu holen, ehe ich zu Isaiah weiterfahre.

Mit Ausnahme der letzten paar Nächte, in denen Dean hier übernachtet hat, kann ich mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal hier geschlafen habe. Das hier fühlt sich nicht mehr nach einem Zuhause an. Ehrlich gesagt hat es das noch nie, aber vor allem jetzt nicht mehr, seit ich mich bei Isaiah mehr zu Hause fühle, als ich mich je zuvor in meinem Leben irgendwo zu Hause gefühlt habe.

Inzwischen befindet sich der Großteil meiner Habseligkeiten bei ihm, aber wir haben noch nicht darüber gesprochen, ob das eine dauerhafte Sache sein soll. Bis letzte Woche wollte ich nicht mal in Chicago bleiben, geschweige denn bei ihm einziehen.

Aber jetzt ist irgendwie alles anders. Ich bleibe in der Stadt, aber bisher hat keiner von uns beiden den Mut aufgebracht, das Thema auf den Tisch zu bringen. Was machen wir jetzt, da unser kleines Spiel vorbei ist?

Und es gibt noch ein wichtiges Gespräch, das wir führen müssen. Etwas, das ich ihm sagen muss. Nämlich, dass mir die Stelle als leitende Ärztin in San Francisco angeboten wurde und ich mich entschieden habe, sie abzulehnen.

Schon zuvor hatte ich tagelang gebrütet, was ich tun sollte. Dieses Angebot war alles, was ich je gewollt habe, genau das, was ich je gesucht zu haben glaubte. Eine neue Stadt und die Chance, neue Leute kennenzulernen. Die Gelegenheit herauszufinden, welche Art Glück ich in meiner neu gewonnenen Freiheit finden kann.

Aber ich muss nicht in eine andere Stadt gehen, um das zu finden, wonach ich immer gesucht hatte. Denn es war seit Jahren genau hier, direkt vor meiner Nase.

Ich habe es begriffen, als Isaiah mir gesagt hat, dass er mich liebt. Er hat es nicht in der Erwartung gesagt, ich würde es erwidern. Er hat es nicht in der Hoffnung gesagt, dass es etwas ändern würde, falls ich die Stelle bekomme.

Aber es hat alles geändert.

Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich glauben, dass jemand so für mich empfinden könnte, denn er zeigte es mir schon seit Monaten. Seine Worte brachten einfach nur zum Ausdruck, was ich bereits wusste: Isaiah liebt mich.

So sehr, dass er nicht zugelassen hätte, dass ich bleibe, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich die Stelle bekommen und sie abgelehnt habe. Also habe ich es ihm nicht gesagt.

Bevor ich ihn kannte, bin ich mit der Einsamkeit zurechtgekommen. Es war ja auch das Einzige, was ich kannte. Ich habe irgendwie meine Zeit herumgebracht und mir eingeredet, es sei für mich in Ordnung, so zu leben. Doch jetzt habe ich die Chance auf eine Zukunft, in der ich vielleicht nicht mehr allein bin, und die will ich mir nicht verbauen.

Also habe ich die Stelle abgelehnt.

Um seinetwillen. Aber auch für mich selbst.

Ich habe ihn in den letzten Tagen nicht so oft gesehen, wie mir lieb gewesen wäre. Aber jetzt sind die Spiele gegen Atlanta vorbei, Dean ist abgereist, und heute Abend kann ich wieder zu Isaiah.

Ich schließe die Wohnungstür auf, werfe meine Schlüssel auf den Tisch im Eingangsbereich und gehe direkt in mein Zimmer, wo ich eine geöffnete Tasche aufs Bett stelle und Unterwäsche, Socken und was ich sonst noch brauche bereitlege. Ich packe so viel ein, dass ich für eine ganze Weile nicht mehr hierher zurückkommen muss.

Es ist ruhig hier in diesem riesigen Penthouse mit seinen großen Fenstern und dem spektakulären Ausblick auf die Stadt und den Marmorböden, die die Stille zurückwerfen.

Ich hasse es.

Ich möchte in Isaiahs warmem Bett liegen, beim Familienessen mit Miller quatschen oder den Jungs im Trainingsraum dabei zuhören, wie sie sich gegenseitig aufziehen.

Ich möchte einfach irgendwo sein, wo ich mich wohlfühle, und diese Wohnung, die meiner Familie gehört, ist dafür sicherlich nicht der richtige Platz.

Um die Stille zu vertreiben, schalte ich beim Packen den Fernseher ein. Der Sender, den ich gestern Abend schon eingeschaltet hatte, springt an – MLB Network. Sie zeigen den ganzen Tag über immer wieder Spiele-Highlights, gespickt mit Kommentaren von Baseballexperten.

Im Moment sitzen gerade vier Typen rings um einen halbrunden Tisch und besprechen die möglichen bevorstehenden Trades in der Liga. Sie reden über die Teams, die nicht in die Play-offs kommen, über die Spieler, die in der Off-Season frei werden, und sie analysieren, wonach einige der Teams in den Play-offs derzeit suchen.

Dann fällt ein Name, den ich in diesem Zusammenhang nie erwartet hätte.

»Ja, das kam gerade auf meinen Schreibtisch«, sagt einer der Männer. »Keine Ahnung, was dran sein mag, aber derzeit kursieren Gerüchte darüber, dass sich Isaiah Rhodes von den Windy City Warriors für einen Trade interessiert.«

Ich erstarre, ein Paar Socken in der einen und saubere Leggings in der anderen Hand.

»Das kann nicht stimmen«, sagt einer der anderen Männer. »Die würden ihn auf keinen Fall gehen lassen. Sein Schlagdurchschnitt ist dieses Jahr schwindelerregend hoch, und die Warriors haben dieses Jahr ihren Platz in der Postseason praktisch sicher.«

»Und er spielt mit seinem Bruder zusammen in einem Team.«

»Richtig. Aber Kai Rhodes setzt sich im Herbst zur Ruhe, und Isaiah hat für die nächste Saison vertraglich die Option für einen Wechsel. Vielleicht sieht er sich bei anderen Vereinen um, weil er aus Chicago wegwill. Ich bezweifle, dass er das mitten in der Saison tun würde, aber wenn das richtige Angebot kommt, geht er womöglich zum nächsten Jahr.«

»Nochmals, es ist nichts bestätigt, aber in den letzten vierundzwanzig Stunden gab es in der Liga gewisse Gerüchte, und wo Rauch ist, da ist normalerweise auch Feuer.«

Ich stehe wie festgefroren in meinem Schlafzimmer.

Was zum Teufel ist hier los?

Auf dem Fernsehbildschirm reden sie weiter, aber ich höre nicht mehr zu. In meinen Ohren rauscht es, und mich beschleichen Zweifel.

Er will nicht gehen. Das ist undenkbar.

Aber falls etwas an diesen Gerüchten dran ist, warum sollte er gehen wollen?

All seine Freunde sind hier. Seine Familie. Sein Bruder. Und er liebt es, für Monty zu spielen.

Und ich bin hier.

Ich bin seinetwegen hiergeblieben.

Scheiße.

Ich bin seinetwegen hiergeblieben, aber die ganze Saison über dachten wir beide, ich würde gehen. Wir wussten die ganze Zeit, dass unsere Ehe nur ein vorübergehendes Arrangement ist und dieses Spiel eines Tages enden würde.

Aber ich bin geblieben, und jetzt will er gehen.

Ja, ich weiß, dass Isaiah mich liebt, aber er hat sich nicht für immer verpflichtet, sondern nur für den Moment.

Die Gedanken prasseln nur so auf mich ein, aber ich lasse es nicht zu, dass sie mich überwältigen. Stattdessen lasse ich mich auf mein Bett fallen und rufe ihn an.

Er geht nicht dran.

Ich versuche es noch mal.

Die Mailbox springt an, und im nächsten Moment trudeln mehrere Nachrichten ein.

Miller: Was zum Teufel ist los?

Kai: Wo ist Isaiah? Er antwortet nicht.

Cody: Ist was dran an diesen Gerüchten?

Miller: Kai dreht gleich durch.

Travis: Weißt du, was los ist?

Kai: Ken, du musst meinem Bruder sagen, dass er mich sofort anrufen soll. Er geht nicht ans Telefon.

Mit zitternden Händen lese ich die eingehenden Nachrichten. Offensichtlich ist immerhin so viel Wahres an diesen Gerüchten, dass sogar sein Bruder weiß, dass hier irgendwas nicht stimmt.

Mir ist zumute, als müsste ich mich übergeben. Und warum zum Teufel geht er nicht ans Telefon?

Ich will ihn gerade wieder anrufen, als es an der Tür klopft. Ich springe auf und renne los, um zu öffnen, denn ich weiß genau, wer es ist.


Kapitel 35

Isaiah

Die Tür wird hektisch aufgerissen. Mit weit aufgerissenen Augen starrt Kennedy mich an, ihr Atem geht schwer.

»Was ist los?«, frage ich erschrocken. Ich mache einen Schritt in ihre Wohnung, und sie weicht sofort zurück, hält Abstand. »Was ist denn los?«

»Stimmt es?«

»Stimmt was?«

»Willst du dich nach dieser Saison bei einem anderen Team bewerben? Oder einen Trade machen? Oder worüber auch immer die da reden?«

Scheiße.

Jetzt starren wir einander mit weit aufgerissenen Augen an. Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Wort heraus.

»O mein Gott.« Sie presst eine zitternde Hand vor den Mund. »Es ist also wahr.«

»Wo hast du das gehört?« Als ich mein Handy aus der Gesäßtasche ziehe, finde ich unzählige verpasste Anrufe und Nachrichten vor. Von ihr, meinem Bruder und meinen Mannschaftskameraden. »Verdammt noch mal.«

»Es kam eben im Fernsehen. Es ging um Gerüchte über die anstehenden Trades, und dabei fiel dein Name.«

Ich schließe die Augen und atme tief durch. »Mein verdammter Agent kann echt den verfluchten Mund nicht halten.«

Ich habe ihn gestern angerufen und ihm gesagt, dass ich nächste Saison eventuell offen für einen Wechsel wäre, wenn das richtige Angebot kommen sollte.

Aber er weiß, dass mein nächster Vertrag ihm eine große Summe einbringen wird, und offenbar konnte er deshalb diese Nachricht nicht mal vierundzwanzig Stunden für sich behalten.

Ich lege den Manila-Umschlag, den ich in der Hand halte, auf den Tisch neben der Tür und mache einen Schritt auf sie zu. »Ken …«

Sie zuckt vor mir zurück. »Fass mich nicht an.«

Ich erstarre. Bei ihrer heftigen Reaktion dreht sich mir der Magen um.

Das wird viel schwieriger als gedacht. Sie ist es, die wegen des Jobangebots gelogen hat, aber jetzt denkt sie plötzlich, sie könne mir nicht vertrauen.

»Eigentlich wollte ich es dir selbst erzählen. Es dir erklären.«

»Machst du mit mir Schluss?«

Was zum Teufel?

»Was hast du gesagt?«

»Willst du Chicago meinetwegen verlassen? Ich weiß, es sollte nur ein vorübergehendes Arrangement sein, und eigentlich war es so angedacht, dass ich gehe. Wenn du das also tust, weil du nicht mit mir zusammen sein willst …«

»Du stellst auf keinen Fall infrage, dass ich mit dir zusammen sein will. Auf gar keinen Fall.«

»Ich habe nur …«

»Denk nicht mal daran, irgendein völlig absurdes Szenario zu entwerfen, in dem ich vor dir weglaufen will. Ich will den Unsinn nicht hören. Ich liebe dich. Du weißt, dass ich dich liebe. Und ich werde dich weiterhin lieben, ganz egal, ob du in San Francisco bist oder in irgendeiner anderen Stadt. Daran wird sich nichts ändern. Aber du bleibst ganz sicher nicht in Chicago, Kennedy.«

Fassungslos, sprachlos steht sie da, den unglaublich küssenswerten Mund vor lauter Verwirrung geöffnet. »Ich gehe nicht nach San Francisco. Ich habe die Stelle nicht. Wovon redest du da eigentlich?«

»Und ob du die Stelle bekommen hast!« Ich werfe die Hände in die Luft. »Ich weiß, dass sie dir bei dem Anruf den Job angeboten haben, und du hast abgelehnt. Aber du gehst nach San Francisco. Ich kann nicht zulassen, dass du meinetwegen hierbleibst.«

Entgeistert starrt sie mich an. »Wie … Wie hast du das rausgefunden?«

Als sie es zugibt, lasse ich die Schultern sinken und stoße die Luft aus.

Es ist also wahr.

»Dean.«

»Verdammt noch mal, Dean.« Frustriert schließt sie die Augen und fängt an, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich dachte, ihr würdet euch allerhöchstens zwei Minuten lang unterhalten, er würde dir irgendeine völlig blödsinnige, unaufrichtige Entschuldigung vorsetzen, und ihr beide würdet euch schon bald wieder hassen. Ich hätte es ihm nie gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass er es dir weitertratscht!«

»Gott sei Dank hat er das getan! Was denkst du dir denn nur dabei, Kennedy?«

»Ich denke, dass ich nicht gehen will! Ich habe es dir nur nicht gesagt, weil ich wusste, dass du so reagieren würdest.«

»Verdammt richtig, natürlich reagiere ich so! Ich lasse nicht zu, dass du alles, wofür du gearbeitet hast, einfach so wegwirfst, ohne richtig nachzudenken.« Ich gehe zu ihr, nehme ihr Gesicht in beide Hände und lasse nicht zu, dass sie vor mir zurückweicht. »Kenny, seit dem Tag, als wir uns kennengelernt haben, ging es für dich immer um diesen Job. Bei unserem allerersten Gespräch hast du mich um Rat gefragt, ob du den Job in Chicago annehmen sollst. Nun, den gleichen Rat wie an diesem Tag gebe ich dir auch jetzt: Nimm den verdammten Job an.«

Ihr Gesichtsausdruck wird sanfter, als würden meine Worte endlich bei ihr ankommen und sie daran erinnern, wer sie ist und was sie will.

Ich streiche mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. »Du kannst nicht hierbleiben, Baby.«

»Und warum nicht?«

»Weil du viel mehr kannst als das, was du in den letzten drei Jahren zeigen konntest, und ich liebe dich und werde dafür sorgen, dass du das nicht länger mitmachst. Ich liebe dich und werde alles dafür tun, dass du endlich anfängst, dein Potenzial auszuschöpfen.«

Sie sieht mich an, und ich sehe genau, wie in ihren Augen die Erinnerungen aufsteigen an alles, was Dr. Fredrick ihr im Laufe der Jahre an Widerwärtigkeiten angetan oder zu ihr gesagt hat.

Ich sehe, wie sie begreift.

Sehe, wie sie es akzeptiert.

Das zu sehen, ist zugleich erleichternd und zutiefst niederschmetternd.

»Du musst diesen Job annehmen, Kenny. Ich glaube nicht, dass ich damit leben könnte, wenn du es nicht tust.«

Ich lasse sie los und trete einen Schritt zurück, um ihr ein wenig Raum zu geben, klar zu denken.

»Zwischen uns hat sich alles so schnell verändert.« Für dich, möchte ich hinzufügen. Nicht für mich – ich habe immer gewusst, was ich für sie empfinde. »Du bist eine Planerin, aber das hier hast du nicht geplant. Und ich möchte, dass du dir einen Moment Zeit nimmst, um darüber nachzudenken. Wirklich darüber nachdenken. Denk über uns nach.«

Ihre Augen beginnen zu glänzen. Mein manchmal so kühles Mädchen, das mir gegenüber so verdammt warm sein kann.

Aber was ich jetzt tun werde, wird mich tausendmal mehr schmerzen als sie. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich diese Worte mal zu ihr sagen würde.

»Als wir dieses Spiel begonnen haben, wollten wir genau dieses Ziel erreichen. Und jetzt haben wir es erreicht. Das Spiel ist vorbei, aber für mich ist es schon lange kein Spiel mehr. Für mich ist es vollkommen real. Ich liebe dich. Du bist der Mensch, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. Aber ich weiß, dass du dich in dieser Nacht in Vegas nicht für mich entscheiden wolltest.« Bei diesen Worten ist meine Kehle auf einmal wie zugeschnürt. »Dann haben sich unsere Spielregeln geändert, und es ging auf einmal darum, dass du dich bereit fühlen wolltest für den nächsten Schritt. Es ging nie um mich, Ken. Du wolltest nie, dass ich es bin, und das ist okay.«

»Aber das ist nicht mehr wahr.« Eine Träne läuft über ihre sommersprossige Wange, und wie in einem Spiegel löst sich auch bei mir die erste Träne.

»Ich will dich nicht in die Falle locken«, fahre ich fort.

»Das tust du nicht!«

»Kennedy«, sage ich leise. »Du konntest dir noch nie aussuchen, mit wem du zusammen sein willst. Nicht bei ihm und nicht bei mir. Ich will, dass du eine Wahl hast.« Ich nehme den Umschlag vom Tisch.

Sie starrt ihn an. »Was ist das?«

»Du weißt, was das ist.«

»Isaiah …«

Ich halte ihr den Manila-Umschlag hin, aber sie weigert sich, ihn anzunehmen.

»Du musst einen Ausweg haben. So war immer der Plan, und ich nehme es dir nicht übel, wenn du diese Papiere unterschreibst. Du wolltest nie mit mir verheiratet sein. Und du musst begreifen, dass du die Wahl hast, was auch immer du als Nächstes tun willst. Wenn du allein nach San Francisco gehen und das Leben beginnen willst, auf das du dich so gefreut hast, dann unterschreib die Papiere einfach. Wenn du gehst und möchtest, dass wir zusammenbleiben – alles in bester Ordnung, ich nehme die Entfernung gern in Kauf. Und wenn du gehst und willst, dass ich mitkomme, dann gebe ich mein Bestes, um das zu ermöglichen. Deshalb sind diese Gerüchte im Umlauf: Ich habe meinen Agenten angerufen und ihm gesagt, dass ich möglicherweise für ein Angebot aus San Francisco offen wäre. Aber ich würde nur dort hingehen, wenn du auch dort bist, und auch das nur dann, wenn du mich dort haben willst.«

Inzwischen fließen ihr die Tränen in Strömen übers Gesicht.

»Du hattest nie ein Mitspracherecht in deinem Leben, und ich werde dir das Recht und die Möglichkeit, selbst zu entscheiden, auf gar keinen Fall wieder wegnehmen. Dir stehen alle Möglichkeiten offen, Kenny. Was auch immer du tun willst, ich unterstütze dich nach Kräften. Aber ich muss dir den Freiraum schaffen, frei zu entscheiden und deine Ziele zu verwirklichen. Sonst kann ich mir selbst nicht mehr in die Augen blicken.«

Unter Tränen sieht sie mich an, ihre Unterlippe zittert, und als ich wieder auf sie zugehe, kommt sie mir entgegen und zieht mich am Hemdkragen zu sich runter.

Sie küsst mich. Und damit meine ich: Sie küsst mich.

Aus tiefstem Herzen und voller Hingabe. Ich vermag nicht zu sagen, ob es ein Dankeschön ist oder ein Abschied, aber bei dem Gedanken, es könne Letzteres sein, erstarre ich fast vor Angst. Ich kann jetzt nicht hören, welche Entscheidung sie getroffen hat.

»Nimm dir das Wochenende Zeit zum Überlegen«, flüstere ich dicht an ihren Lippen.

Abwehrend schüttelt sie den Kopf.

»Bitte, Ken«, flehe ich sie an. »Spiel noch ein einziges Mal einfach mit. Nimm dir das Wochenende.«

»Ich will nicht.«

»Ich weiß. Aber du musst es tun.«

Sie zögert. Wischt sich mit dem Handrücken das Gesicht ab, bevor sie kaum merklich nickt.

Alles in mir schreit danach, sie noch mal daran zu erinnern, dass ich sie liebe. Aber das letzte Mal, als ich ihr das gesagt habe, direkt bevor sie eine wichtige Entscheidung treffen musste, hat sie diese Entscheidung mit Rücksicht auf mich getroffen.

Dieses Mal muss sie ganz für sich entscheiden.

Und deshalb presse ich die Lippen noch mal auf ihre, lege die Scheidungspapiere auf den Tisch und schließe die Tür hinter mir, als ich gehe.


Kapitel 36

Isaiah

Ich klopfe an die Tür und warte, die Hände auf den Türrahmen gestützt. Mein Körper ist so bleischwer, dass es mir schwerfällt, mich aufrecht zu halten. Zuerst wollte ich nach Hause fahren, aber ich bin nur bis ins Parkhaus gekommen und gleich wieder umgekehrt. Ich will jetzt nicht allein sein.

Ich habe das Richtige getan, das weiß ich, aber das macht es nicht leichter. Ich habe gerade Kennedy gesagt, sie soll über die Möglichkeit nachdenken, nicht mehr mit mir zusammen zu sein.

Normalerweise verstecke ich mich, wenn es mir schlecht geht, schließe mich in meiner Wohnung ein, damit mich niemand so sieht. Scheiße, ich wäre ja gerade gar nicht an diesem Punkt, wenn ich mich nicht an einem solchen schlechten Tag auf der Damentoilette versteckt hätte.

Aber ich bin es leid. Ich bin es leid, ständig andere von meiner Unzerbrechlichkeit überzeugen zu wollen. Davon, mich immer als fröhlicher Spaßvogel zu geben, der das Leben nicht allzu ernst nimmt.

Ich bin zerbrechlich, und dies hier ist einer meiner schlimmsten Momente.

Also bin ich hierhergefahren, statt mich zu verstecken.

»Warte mal, da ist jemand an der Tür«, höre ich Monty sagen, bevor er die Tür öffnet, das Handy am Ohr. Kurz mustert er mich, dann atmet er erleichtert auf. »Er ist hier. Ich rufe dich zurück.« Er legt auf und widmet mir seine volle Aufmerksamkeit. »Was zum Teufel ist los, Isaiah?«

»Darf ich reinkommen?«

Kurz starrt er mich an, und dann erst scheint ihm aufzufallen, wie fertig ich aussehe. Im nächsten Moment öffnet er die Tür weit, und ich schaffe es kaum hindurch, bevor er mich in eine Umarmung zieht, eine Hand an meinem Hinterkopf. »Alles klar?«, fragt er.

»Nicht ganz.« Ich klopfe ihm ein paarmal auf den Rücken und umarme ihn ebenfalls, ehe ich mich von ihm löse.

Er legt mir eine Hand auf die Schulter, und ich spüre, wie er versucht, in meinem Gesicht zu lesen, um zu erraten, was los ist. »Komm«, sagt er und deutet mit einem Nicken auf seine Couch.

Schwer lasse ich mich in die Kissen sinken. Monty geht in die Küche und holt mir ein Glas Wasser, dann setzt er sich auf den Sessel mir gegenüber.

»Könntest du mir erklären, weshalb mein Handy schon den ganzen Abend fast explodiert, weil alle naselang irgendwer anruft und fragt, was es mit diesen Gerüchten über deinen möglichen Wechsel auf sich hat?«

»Tut mir leid.« Das antworte ich immer ganz automatisch, wenn ich das Gefühl habe, ich würde jemandem das Leben unnötig schwer machen.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Isaiah. Ich möchte es nur von dir persönlich hören und nicht von irgendwelchen TV-Analysten, wenn mein Spieler, den ich als Teil meiner Familie betrachte, möglicherweise um einen Wechsel bitten wird.«

Ich nehme einen großen Schluck Wasser, um das Brennen in meiner Kehle zu lindern. »Es war nicht so gedacht, dass du es auf diesem Weg erfährst. Ich wollte mit dir reden, sobald ich es Kennedy erzählt habe, aber mein verdammter Agent konnte seine große Klappe nicht halten. Ich schätze, er will ein bisschen Lärm schlagen, damit andere Teams davon Wind bekommen.«

Schmerz flammt in Montys Gesicht auf. Wenn man ihn nicht besser kennt, kommt er wie ein knallharter Hund rüber, aber in diesem Moment sieht er aus, als wäre er am Boden zerstört.

»Also stimmt es«, sagt er. »Du willst gehen.«

»Nein«, sage ich mit gesenktem Blick. »Nicht unbedingt.«

Es gibt eine lange Pause. Monty wartet darauf, dass ich weiterrede.

»Ich werde nur dann gehen, wenn Kennedy will, dass ich mit ihr gehe. Ich werde keine Angebote einholen oder so. Die einzigen Teams, für die ich spielen will, sind Chicago und das Team, bei dem sie einen Job bekommt. In diesem Fall wäre das San Francisco.«

Verwirrt schüttelt er den Kopf und versucht offenbar zu verstehen, was ich gerade gesagt habe. »Ich habe gehört, sie hätten ihr keine Stelle angeboten.«

»Doch, haben sie. Aber sie hat abgelehnt. Weil sie bleiben will. Meinetwegen.«

Er begreift sofort, ich sehe es in seinem Gesicht. »Und du willst nicht, dass sie das tut.«

»Auf keinen Fall. Fredrick hat sie jahrelang wie Scheiße behandelt, der Typ ist völlig daneben, und ich habe es so satt, das mit anzusehen. Jetzt hat sie die Möglichkeit, von ihm wegzukommen und endlich das zu tun, wofür sie so viel auf sich genommen hat. Ich werde nicht der Grund dafür sein, dass sie diese Chance ausschlägt.«

Monty sagt nichts, also blicke ich auf und stelle fest, dass er mich beobachtet.

»Was?«, frage ich.

»Ich wünschte, du hättest schon früher etwas gesagt. Ich habe zwar einiges mitbekommen, aber nichts, was gravierend genug für eine Meldung bei der Geschäftsleitung gewesen wäre. Falls es mittlerweile wirklich so schlimm geworden ist, musst du eine formelle Beschwerde einreichen, damit wir uns darum kümmern können.«

Ich kann das nicht tun, das habe ich ihr vor langer Zeit versprochen, und sie wird es nicht tun. Außerdem ist nicht Dr. Fredrick allein das Problem, sondern ihre derzeitige Position.

»Wann muss sie das entscheiden?«, fragt er.

»Ich weiß es nicht. Es ist schon über eine Woche her, dass sie abgelehnt hat, also hoffe ich, dass sie die Stelle überhaupt noch bekommt, wenn sie ihnen jetzt sagt, dass sie ihre Meinung geändert hat. Sie wollten, dass sie so schnell wie möglich anfängt, um unter dem derzeitigen medizinischen Personal eingearbeitet zu werden.«

»Und sie wollen sie mitten in der Saison haben? Ganz schön unüblich, ein solches Zugeständnis von einer Sporttrainerin zu verlangen.«

Scheiße.

Ich finde es scheußlich, Monty anzulügen. Aber ich bewahre Kennedys Geheimnis schon so lange, auf keinen Fall werde ich es jetzt plötzlich ausplaudern. Außerdem werden es sowieso alle herausfinden, sobald sie die neue Stelle antritt.

Ich beuge mich vor, stütze die Ellbogen auf die Knie und lege die Hände zusammen. »Ich will nur nicht, dass du sauer auf mich bist, wenn ich meine Optionen auslote. Ich will dich auf gar keinen Fall enttäuschen, Monty. Ich weiß, dass unsere Beziehung nicht so eng ist wie die zwischen dir und Kai, aber du bist ein wichtiger Teil meines Lebens, seit du nach Chicago gekommen bist, und ich will nicht, dass du denkst, du hättest irgendwas damit zu tun, dass ich eventuell gehe.«

»Isaiah«, seufzt er. »Unsere Beziehung ist nicht so wie die zwischen mir und Kai, weil du nicht dein Bruder bist. Er signalisiert verdammt deutlich, wenn er meine Hilfe braucht, auch wenn er es nicht direkt sagt, aber du, du spielst ständig den Clown, weil du willst, dass die Jungs im Team dich so wahrnehmen, also spiele ich mit. Aber ich weiß, dass du in Wirklichkeit nicht so bist. Ich sehe, wer du wirklich bist. Und ob es dir gefällt oder nicht, ob du weggehst oder nicht, du wirst immer ein Teil meiner Familie sein. Du und dein Bruder. Weißt du, ich fühle mich sehr geehrt, dass ihr beide mir erlaubt habt, die Lücke zu füllen, die ein anderer hinterlassen hat.«

Scheiße, ich liebe diesen Kerl.

»Und ich bin nicht enttäuscht von dir. Ganz im Gegenteil. Ich bin stolz auf dich. Man muss ein wirklich selbstloser Mann sein, um so viel aufzugeben, damit der Mensch, den man liebt, glücklich werden kann.«

Ich versuche, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was ich alles aufgeben würde. Mein Bruder ist hier. Mein Neffe. Meine Mannschaftskameraden. Mein Trainer. Und noch so viele andere.

Aber ich kann weiterhin die Nebensaison in Chicago verbringen und sie dann alle wiedersehen. Der einzige Mensch, den ich auf keinen Fall aufgeben werde, ist Kennedy, und ich hoffe nur, dass sie nicht vorhat, mich aufzugeben.

Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, fliegt die Tür auf, und Kai stürmt herein. »Was zum Teufel ist los, Isaiah?«

»Setz dich. Beruhig dich erst mal.« Montys Ton lässt keinen Widerspruch zu. »Er wird es dir erklären.«

Und das tu ich auch. Ich erzähle meinem Bruder alles, was ich auch Kennedy erzählt habe. Alles, was ich Monty erklärt habe. Und ich sehe die Verärgerung in Kais Gesicht dahinschmelzen. An ihre Stelle tritt ein wenig Traurigkeit, aber vor allem Verständnis. Seine Wut schlägt in Mitgefühl um.

»Ach du Scheiße«, sagt er leise und lehnt sich neben mir auf der Couch zurück.

»Sei nicht sauer auf mich.«

Er schüttelt den Kopf. »Das bin ich nicht, Isaiah. Mein ganzes Leben lang wollte ich immer nur, dass du glücklich bist. Und ich weiß genau, dass du oft nur deshalb dieses blödsinnige Grinsen aufsetzt, damit ich mir keine Sorgen um dich mache.« Seufzend sieht er mich an. »Klar, glücklich bin ich nicht darüber, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht für dich freue.«

»Es ist nur … Du hast so viel für mich getan. Du hast viel für mich aufgegeben. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, ich würde dich verlassen.«

»Ich habe gerade selbst eine einschneidende Karriereentscheidung getroffen, weil es das Beste für meine Familie ist. Ich kann dir ja wohl schlecht vorwerfen, dass du dasselbe tust.« Er verpasst mir einen Klaps aufs Bein. »Und scheiße, ich setze mich am Ende der Saison zur Ruhe. Ist dir klar, wie viel Zeit ich dann haben werde, um dich zu besuchen? Wir kriegen das schon hin, mach dir keine Sorgen.«

Ich nicke.

»Hängt ihr zwei hier noch eine Weile ab?«, fragt Monty.

»Ist das okay?«

»Na klar. Ich bestelle uns was zu essen.« Das Handy in der Hand, steht Monty auf und lässt meinen Bruder und mich allein.

Lange ist es ganz still. Dann sagt Kai: »Mom wäre stolz auf dich.«

Ich nicke hastig und räuspere mich.

»Und ich bin es auch.«

Monty hat so viel chinesisches Essen bestellt, dass sein Esstisch fast unter der Last zusammenbricht. Wir drei verbringen den Abend zusammen, essen und sehen uns die Highlights der heutigen Liga-Spiele an. Darüber, dass ich möglicherweise gehen werde, sprechen wir nicht. Auch über Kennedy reden wir nicht. Aber zum ersten Mal in meinem Leben tu ich nicht so, als ginge es mir gut.

Den ganzen Abend über schleicht sich kein einziges Lächeln in mein Gesicht, und irgendwie ist es schön, nicht überspielen zu müssen, dass es mir nicht gut geht. Richtig befreiend.

Doch trotz der Ablenkung spukt mir die ganze Zeit eine Frage durch den Kopf. Und zwar die, was ich tun soll, wenn Kennedy nicht will, dass ich mitkomme.

Heute Abend gibt es keinen Regen.

Nur Donnergrollen und über den Himmel zuckende ferne Blitze.

Es ist ein trockenes Gewitter, und wenn es mich nicht so zu Tode erschrecken würde, könnte ich vielleicht sogar seine Schönheit würdigen. Violette Schlieren ziehen sich über den Himmel. Helles Licht gleißt hinter den ikonischen Gebäuden der Skyline von Chicago.

Aber diese Schönheit hilft leider nicht gegen meine Angst. Es ist, als wäre in mir ein Schalter umgelegt worden, der meinen Körper so richtig auf Touren bringt, meinen Herzschlag in die Höhe schnellen und meine Nerven wie wild feuern lässt.

Sosehr ich diese Stadt auch liebe – vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, den Mittleren Westen zu verlassen. Ich frage mich, wie Sommergewitter wie dieses wohl in Nordkalifornien aussehen.

Das ist einer der Gründe, weshalb ich heute Abend nicht zum Familienessen gegangen bin: Ich wusste, dass ein Gewitter aufzieht. Aber vor allem ist es deshalb, weil ich es wohl nicht ausgehalten hätte, sie dort zu treffen. Es ist schon schwer genug, abends einzuschlafen, wenn sie nicht in meinem Bett liegt. Und die Familienessen, die sich erst wirklich richtig anfühlen, seit sie da ist …

Es ist zwei Nächte her, dass ich sie gesehen habe. Zwei Nächte, seit ich von ihr gehört habe.

Gestern hatten wir weder ein Spiel noch Training, sodass ich keine Gelegenheit hatte, sie im Trainingsraum zu treffen. Heute war das übliche sonntägliche Schlagtraining, aber sie war nicht da – sie hat sich krankgemeldet.

Sie hat sich noch nie krankgemeldet, nicht ein einziges Mal.

Und das erschreckt mich zu Tode. Denn ich weiß, dass sie nicht krank ist.

Sie ist in ihrer Wohnung und packt die Koffer, und ich sitze hier herum und warte auf ihre Entscheidung, ob ich mitkomme.

Ich weiß, dass ich ihr gesagt habe, sie solle sich das Wochenende Zeit nehmen, aber irgendwie habe ich nicht gedacht, dass ich wirklich zwei volle Tage nichts von ihr hören würde. Und je länger wir voneinander getrennt sind, desto mehr fürchte ich, dass sie eine Entscheidung treffen könnte, die mich nicht einschließt.

Als ich die Scheidungspapiere habe aufsetzen lassen, war mir speiübel, aber das ist nichts im Vergleich dazu, wie ich mich fühlen werde, wenn sie sie tatsächlich unterschreibt.

Ja, ich will, dass sie die Wahl hat, aber das bedeutet nicht, dass ich mir nicht verzweifelt wünsche, dass sie sich für mich entscheidet.

Ein weiterer Donnerschlag lässt die Fenster klirren, und ich muss all meine Willenskraft aufbieten, um nicht zum Telefon zu greifen und sie anzurufen. Kai anzurufen. All meine Freunde anzurufen.

Ich habe meinem Bruder gesagt, er solle heute Abend nicht nach mir sehen. Es wird Zeit, dass ich mich meinen Ängsten stelle, denn wenn ich mich weiterhin von diesen panischen Gedanken beherrschen lasse, wird es niemals besser.

Aber es fällt mir so gottverdammt schwer, mich zurückzulehnen und einfach darauf zu hoffen, dass Kennedy heute Abend nicht am Steuer sitzt.

Ich greife zu meinem Handy, aber nicht, um jemanden anzurufen. Stattdessen scrolle ich auf der Suche nach Ablenkung durch meine Bilder. Da sind einige Fotos von Max, einige von irgendwelchem Blödsinn, den meine Teamkollegen im Clubhaus gemacht haben, und eine ungesunde Menge Fotos von ihr.

Sie nennt mich gern einen Stalker, und verdammt, ich glaube, sie hat recht.

Das erste Bild ist neu, sie liegt auf meiner Brust im Bett und lächelt in die Kamera, während ich ein Selfie von uns schieße. Auf einem anderen hält sie eine Schüssel mit Nudeln, die ich ihr gekocht habe, eine einzelne Spaghetti hängt von ihren Lippen in die Schüssel. Auf einem meiner Lieblingsbilder haben sie und Miller die Arme umeinandergelegt, während Max zwischen ihnen kauert, alle drei strahlen um die Wette. Und schließlich gibt es noch ein Bild, auf dem sie versucht, ihr Gesicht hinter einer zusammengefalteten Zeitung vor mir zu verstecken, aber wenn ich die Liveversion in meinem Kopf aufrufe, höre ich ganz deutlich ihr Lachen.

Ich scrolle weiter und stoße auf ältere Fotos aus der letzten Saison. Auf einigen, die rund ums Spielfeld aufgenommen wurden, ist sie im Hintergrund zu sehen.

Da ist Cody, der mir beim Eisbad den Mittelfinger zeigt. Sie steht daneben und trägt ihr Team-Poloshirt und ein Stirnrunzeln.

Max, der auf der Bank sitzt und zu mir hochgrinst. Sie steht im Hintergrund und starrt geistesabwesend auf das Feld hinaus.

Ein anderes Bild von ihr und Miller – vom letzten Jahr, als sie sich zum ersten Mal begegnet sind. Kennedy hat die Arme vor der Brust verschränkt, ihr ganzer Körper ist steif. Sie hat sich zur Seite gebeugt, um für das gemeinsame Foto den Kopf nahe genug an Miller heranzubringen, aber man sieht ihr deutlich an, wie unwohl sie sich fühlt. Alles an ihr schreit laut, dass sie am liebsten ganz woanders wäre.

In den letzten Monaten hat sich so viel verändert. Und was auch geschehen wird, immerhin kann ich mich in dem Wissen sonnen, dass sie durch unsere gemeinsame Zeit gelernt hat, sich wohl in ihrer eigenen Haut zu fühlen. Sie hat gelernt, dass es Menschen gibt, die sie lieben. Und dass ich einer dieser Menschen bin.

Ich scrolle zurück zu den neueren Bildern und betrachte den Screenshot, den ich von der Titelseite des Sportteils der Chicago Tribune gemacht habe.

Es ist der Morgen nach unserer Hochzeit, und keiner von uns ahnt, was auf uns zukommt. Sie in ihrem weißen Kleid und der Jeansjacke und ich, der ich ihre High Heels über meinen Kopf halte.

Ja, ich war in sie vernarrt, aber das war nichts im Vergleich zu der Liebe, die ich jetzt für dieses Mädchen empfinde.

Ein Donnerschlag rollt über mich hinweg, und ich schließe die Augen und versuche, das Geräusch auszublenden, da summt mein Handy.

Eine Nachricht von Kennedy.

Die Mrs.: Hallo.

Mein Herzschlag beruhigt sich.

Ich: Hallo.

Die Mrs.: Geht es dir gut?

Die Mrs: Ich weiß, du hast gesagt, ich soll mir das Wochenende über Zeit nehmen, aber wenn du mich brauchst, komme ich zu dir.

Es kostet mich meine ganze Selbstdisziplin, sie nicht sofort anzurufen, nur um ihre Stimme zu hören. Aber ich reiße mich zusammen.

Ich rufe sie nicht an, weil wir beide wissen müssen, dass ich meine Ängste auch ohne ihre Hilfe in den Griff bekomme, ob wir nun zusammen sind oder nicht.

Ich: Ich packe das schon, diesmal stehe ich es allein durch. Aber ich vermisse dich wie verrückt.

Ich muss lange auf die Antwort warten. Graue Punkte tanzen über den Bildschirm, verschwinden wieder und tauchen erneut auf.

Die Mrs.: Ich bin stolz auf dich.

Die Mrs.: Und ich vermisse dich auch.

Ich: Hast du heute schon was gegessen?

Die Mrs.: Tu nicht so, als wärst du es nicht gewesen, der mir heute dreimal Essen in die Wohnung geschickt hat. Ja, ich habe gegessen.

Die Mrs.: Und ich danke dir.

Ich: Du warst heute nicht wirklich krank, oder?

Die Mrs.: Ich brauchte einfach eine Auszeit.

Eine Auszeit von mir?, will ich fragen, aber ich lasse es bleiben, weil sie gleich darauf eine weitere Nachricht schickt.

Die Mrs.: Mein Laptop steht auf der Kommode in deinem Ankleidezimmer.

Ihr Laptop mit den Forschungsergebnissen, die ihre Bekannte ihr geschickt hat. Therapietechniken, die sie für mich verständlich zusammengefasst hat.

Die Mrs.: Ruf mich an, wenn du mich brauchst, und ich komme rüber. Aber Isaiah, du bist viel stärker, als du dir selbst zutraust.

Und so ist es. Ich überstehe die Nacht, ohne zuzulassen, dass meine Angst mich so sehr überwältigt, dass ich jemanden anrufe. Und ich bitte Kennedy auch nicht um Hilfe, weil sie wissen muss, dass ich es allein schaffe.


Kapitel 37

Kennedy

Vibrierend vor Entschlossenheit stelle ich mein Auto auf dem Mitarbeiterparkplatz ab. Ich bin ein bisschen spät dran. Die Motivationsrede, die ich mir heute selbst vor dem Spiegel gehalten habe, hat etwas länger gedauert als geplant.

Aber ich bin hier und bereit.

Ich war seit Freitag nicht mehr auf dem Spielfeld. Zugegeben, es ist erst Montag, aber ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mitten in der Saison zwei Tage lang nicht beim Team war, mal abgesehen von meinem Kurztrip nach San Francisco.

Ich habe mich gestern krankgemeldet, weil ich keinen weiteren Tag unter Dr. Fredrick arbeiten will, und Reese ist erst heute wieder hier. Ich habe ihr am Samstagabend eine verzweifelte E-Mail mit der Bitte um ein Treffen geschickt, und sie schrieb mir, am Montagnachmittag hätte sie Zeit für ein Gespräch.

Ich schließe mein Auto ab, klemme mir den verdammten Umschlag unter den Arm und mache mich auf den Weg zum Clubhaus.

Sosehr ich Isaiah liebe – wenn er aufhören könnte, den Märtyrer zu spielen, wäre das einfach großartig. Zwei Tage lang haben diese verdammten Papiere auf meinem Küchentisch gelegen. Zwei Tage lang habe ich mir den Kopf zermartert.

Ich habe dieses Wochenende nicht gebraucht, aber eins immerhin hat es bewirkt: Ich habe beschlossen, dass ich nie wieder unter Dr. Fredrick arbeiten werde. Auch wenn das bedeutet, dass ich mich von den Spielern trennen muss, mit denen ich gern zusammenarbeite. Dass ich nicht mehr mit dem Menschen zusammenarbeiten kann, den ich am allermeisten vermissen werde. Ich habe es geliebt, mir während der Auswärtsspiele mit ihm ein Hotelzimmer zu teilen und an seinen Spieltagen hier in Chicago mit dabei zu sein.

Die Gänge wimmeln nur so vor Spielern und Mitarbeitern, die sich auf das Spiel heute Abend vorbereiten, und zum ersten Mal seit drei Jahren werde ich nicht auf dieser Seite stehen, wenn der erste Pitch geworfen wird. Heute werde ich draußen auf der Tribüne sitzen wie all die anderen Fans auch.

Ohne zu zögern, öffne ich die Haupteingangstür zum Clubhaus. Ich habe noch nie geklopft und werde damit jetzt auch nicht anfangen. Außerdem kenne ich alles und jeden hier und fürchte mich vor nichts, und in meinem Blut kreist viel zu viel Adrenalin, um innezuhalten.

»Kenny.« Es klingt wie ein erleichterter Seufzer. Ich sehe mich um und entdecke Isaiah vor seinem Spind. Er sieht erschöpft aus, und die dunklen Schatten unter seinen Augen und die herabhängenden Schultern verraten, dass er wenig geschlafen hat.

Mein liebevoller, lustiger, rücksichtsvoller Idiot von einem Ehemann hat unsere Scheidungspapiere aufsetzen lassen. Ich verstehe, dass er mir eine Wahl ermöglichen wollte, aber ich hatte meine Entscheidung längst getroffen. Diese Papiere lagen das ganze Wochenende auf meinem Küchentisch, und jetzt ist er am Zug.

Als ich das Clubhaus durchquere, spüre ich die Blicke des gesamten Teams, aber vor allem sehe ich Isaiahs Blick, als er begreift, dass ich keine Teamkleidung trage.

Denn ich arbeite heute nicht als Teil des Teams und werde es auch nie wieder tun. Zumindest nicht hier.

»Ich habe sie unterschrieben«, sage ich und halte ihm den Umschlag hin.

Er öffnet den Mund und starrt mich ungläubig an, aber ihm scheinen die Worte zu fehlen.

Ich halte ihm den Umschlag direkt unter die Nase. »Sieh sie dir einfach mal an.«

Er schüttelt den Kopf, als wolle er das Bild abschütteln, wie ich ihm unsere Scheidungspapiere hinhalte. Nach einer Weile nimmt er sie doch, aber er öffnet den Umschlag nicht. Stattdessen wandert seine Aufmerksamkeit zu meiner linken Hand, um nachzusehen, ob ich noch immer den Ring seiner Mutter trage.

»Sieh sie dir einfach an, okay?« Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich muss los. Ich treffe mich gleich mit Reese. Danach können wir reden.«

Er klingt zugleich niedergeschlagen und stolz, als er fragt: »Du triffst dich mit Reese?«

»Ja. Jetzt gleich. Ich muss los.«

Ich drehe mich um und trabe zur Tür. Immer noch spüre ich die Blicke aller Anwesenden in meinem Rücken.

»Ken«, ruft er.

Eine Hand bereits an der Tür, blicke ich über die Schulter zurück.

Er schenkt mir ein Lächeln. Nicht jenes typische Isaiah-Lächeln, das er sich selbst dann aufzwingt, wenn ihm eigentlich gar nicht danach zumute ist, sondern ein echtes, aufrichtiges Lächeln. »Ich bin stolz auf dich.«

Das scheinen wir uns in letzter Zeit am liebsten zu sagen.

Ich zwinkere ihm zu. »Ich auch.«

Als ich am Trainingsraum vorbeikomme, widerstehe ich der Versuchung, hineinzusehen und mich zu vergewissern, dass Dr. Fredrick hinter seinem Schreibtisch sitzt, so wie er es immer tut. Mit erhobenem Kopf und straff zurückgenommenen Schultern gehe ich geradewegs zu Reeses Büro.

Na ja, streng genommen Arthur Remingtons Büro. Aber er ist in letzter Zeit kaum noch da, und ab der nächsten Saison gehört es offiziell ihr.

»Hi, Denise«, sage ich zu Arthurs Sekretärin, die mich am Tag nach meiner Rückkehr aus Vegas angerufen hat. »Ich habe einen Termin mit Reese.«

Ihr Lächeln ist strahlend. »Perfektes Timing. Sie warten bereits auf Sie.«

»Oh, ist Mr. Remington auch hier?«

»Warum gehen Sie nicht einfach rein? Viel Glück, Mrs. Rhodes.«

Ich zucke nicht mehr zurück wie beim letzten Mal, als sie mich so genannt hat. Nein, diesmal drängt sich beim Klang dieses Namens ein Lächeln auf mein Gesicht.

Aber es verblasst, als ich die Bürotür öffne und Reese und Monty sehe, die auf mich warten.

»Kommen Sie herein«, sagt Reese hinter dem Schreibtisch.

Monty sitzt auf einem der Stühle ihr gegenüber, demselben, auf dem Isaiah saß, als wir erfahren haben, dass die Sache mit unserer Hochzeit an die Öffentlichkeit gedrungen ist. Ich setze mich auf den Stuhl neben ihm.

»Bist du wegen Isaiah hier? Ich schwöre, dass ich ihn nicht gebeten habe zu gehen. Das würde ich niemals tun.«

Monty schüttelt den Kopf. »Das hier hat nichts mit Isaiah zu tun.«

Seltsam, dass Monty an diesem Treffen teilnimmt, obwohl ich eigentlich nur mit Reese sprechen wollte. Aber noch seltsamer ist, dass sich die beiden im selben Raum aufhalten und sich nicht zanken.

»Sie haben mich um ein Treffen gebeten«, sagt Reese und faltet die Hände auf dem Schreibtisch. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich versuche, mich an alles zu erinnern, was ich heute vor dem Spiegel geprobt habe. An das, was ich mir das ganze Wochenende über gesagt habe.

Dann schlage ich ein Bein über das andere, setze mich aufrecht hin und fange einfach an.

»Ich weiß, wir arbeiten noch nicht lange zusammen«, sage ich zu ihr. »Aber die dreieinhalb Saisons, in denen ich für diese Organisation gearbeitet habe, waren großartig. Das Team, Sie, Monty«, ich deute auf ihn, »waren die Highlights meiner Zeit hier. Aber ab heute werde ich nicht mehr für die Warriors arbeiten.«

Reese wirft Monty einen kurzen Blick zu, aber sie sehen beide nicht sonderlich überrascht aus. Offensichtlich hat Isaiah sie bereits aufgeklärt.

»Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie aufhören wollen?«, fragt Reese.

So. Jetzt geht es also los.

»Ja.« Ich räuspere mich und schlucke meine Nervosität runter. »Als ich vor drei Jahren herkam, ging ich davon aus, dass ich zweite Teamärztin werden würde. Denn das war die Position, für die ich qualifiziert war und auf die ich mich beworben habe.«

Auch jetzt zeigt sich in ihren Gesichtern keine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass Isaiah es jemals jemandem erzählen würde. Er hat dieses Geheimnis so lange für sich behalten.

»Ich bin Ärztin und habe mich auf Sportmedizin spezialisiert«, fahre ich fort. »Und Dr. Fredrick hat mich als seine Stellvertreterin eingestellt. Aber als wir uns zum ersten Mal persönlich trafen und er feststellte, dass ich eine Frau bin, wurde mir stattdessen eine Stelle als Sporttrainerin angeboten.«

Endlich ernte ich eine Reaktion, wenn auch nur eine kaum merkliche – Reeses Kiefer spannt sich, als würde sie die Zähne zusammenbeißen.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe meine Arbeit, aber ich will mich keinen Tag länger so behandeln lassen wie in den vergangenen drei Jahren. Ich glaube, ich bin unter anderem deshalb geblieben, weil ich darauf gehofft habe, er würde meine Fähigkeiten eines Tages doch noch erkennen, aber das war ein dummer Wunschtraum. Es war ihm schlichtweg egal.« Ich räuspere mich. »Vor ein paar Wochen war ich in San Francisco, wegen eines Vorstellungsgesprächs. Man hat mir eine Stelle als neue leitende Ärztin angeboten.«

»Hast du sie doch noch angenommen?«, fragt Monty.

»Nein.« Ich drehe mich zu ihm um. »Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Isaiah verlässt Chicago nicht, denn ich verlasse Chicago auch nicht. Ich werde mich bei den hiesigen Colleges bewerben und mir übergangsweise eine Stelle suchen, während ich darauf warte, dass bei einem der anderen Profiteams der Stadt eine passende Position frei wird. Aber mein Leben ist hier. Ich will nicht gehen.«

Wissend lächelt mich Montys an. »Kennedy, hier geht es nicht um Isaiah. Es geht um dich. Ich habe verstanden, dass er von sich aus angeboten hat, mit dir zu gehen.«

Das tut gut zu hören. Ich hatte furchtbare Angst, dass Kai und Monty sauer auf mich sein würden, obwohl das alles gar nicht mein Vorschlag war.

»Danke, dass du das sagst.« Ich wende mich wieder an Reese. »Und Ihnen danke ich ebenfalls. Es war großartig, für Ihre Familie zu arbeiten, und ich freue mich darauf, zu sehen, wie Sie ab der nächsten Saison übernehmen. Ich glaube, Sie werden das wunderbar machen.«

Ich stütze mich auf den Armlehnen ab und will gerade aufstehen, um zu gehen, da schiebt sie mir einen Ordner über den Schreibtisch zu.

»Was ist das?«

»Ihre Mitarbeiterakte.«

»Okay.« Es klingt fragend. »Soll ich die mitnehmen?«

»Nein, sie ist nur für den internen Gebrauch bestimmt. Aber sie listet Ihren beruflichen Werdegang auf, einschließlich Ihrer Ausbildung und Ihrer bisherigen Erfahrungen. Ich habe sie am Freitagabend von der Personalabteilung bekommen.«

Ich öffne den Mund und sehe Monty an. »Du wusstest Bescheid? Hat Isaiah es dir gesagt?«

»Nein.«

Ich sehe wieder Reese an.

»Emmett hatte den Verdacht, dass da irgendwas vor sich geht«, sagte sie. »Er hat mich am Freitag angerufen, nachdem Isaiah ihm gesagt hatte, dass Sie gehen wollen, und ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Ich wünschte, Sie hätten schon früher etwas gesagt. Mein Großvater, Gott segne ihn, ist ein guter Mann, aber er ist nicht immer der Aufmerksamste. Mir ist aufgefallen, wie Fredrick Sie diese Saison behandelt hat, ich habe Sie beide beobachtet, und ich hätte Ihnen geglaubt, wenn Sie mir die Wahrheit gesagt hätten.«

Heilige Scheiße.

»Ich hätte es früher erkennen müssen«, schaltet sich Monty ein. »Aber ich war ganz auf die Teamleitung konzentriert. Es ist schwierig, alles im Blick zu haben, was im Clubhaus vor sich geht.«

»Nein, alles gut«, widerspreche ich. »Ich habe es ja absichtlich verschwiegen, und ich habe auch Isaiah nicht erlaubt, sich deswegen an dich zu wenden.«

»Nun ja, die Spieler haben sich sehr für Sie eingesetzt«, sagt Reese. »Es hat sich herumgesprochen, dass wir der Sache nachgehen, und bis gestern Abend haben sämtliche Spieler des Teams formell Beschwerde eingereicht und aus erster Hand geschildert, was Fredrick in ihrem Beisein zu Ihnen gesagt hat. Er wurde heute Morgen entlassen.«

Ich zucke so heftig zurück, als hätte sie mir ins Gesicht geschlagen. Und tatsächlich fühlt es sich auch so an.

Was?

Reese lacht leise über meine Reaktion. Mit großen Augen und offenem Mund wiederhole ich stumm, was sie gesagt hat, um sicher zu sein, dass ich sie richtig verstanden habe.

»Wirklich?«, krächze ich.

»Wirklich.«

»Nun ja …«, stammle ich und versuche, meine Gedanken zu sammeln, die richtigen Worte zu finden, aber ich schaffe es nicht.

Was zum Teufel passiert hier gerade?

Reese ergreift das Wort. »Sieht so aus, als bräuchte ich jetzt dringend eine neue Besetzung für Dr. Fredricks Position.«

Das kann doch nicht wahr sein. Ich bin hergekommen in der festen Überzeugung, ich würde zum allerletzten Mal einen Fuß in diese Korridore setzen, und jetzt … o mein Gott.

»Ich kann nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Will. Will sollte den Job bekommen. Er ist der zweite Arzt und war zuerst hier. Er ist der Nächste in der Reihe.«

»Er war nicht zuerst hier, sondern Sie. Und genau das hat er auch zu mir gesagt, als ich heute Morgen mit ihm sprach. Er stimmt mit mir überein, dass Sie den Posten bekommen sollten.«

»Das hat er gesagt?«

»Ja. Und er war nicht im Mindesten überrascht, als ich ihm von Ihren Qualifikationen erzählt habe.«

»Keiner von uns war überrascht deswegen«, sagt Monty. »Kennedy, du bist beeindruckend gut in deinem Job.«

Meine Augen brennen. »Danke.«

Reese beugt sich vor. »Also, was sagen Sie? Als erster weiblicher Teambesitzer wäre es mir eine Ehre, den ersten weiblichen Teamarzt zu haben.«

Vollkommen überrumpelt drehe ich mich zu Monty um, und als könnte er Gedanken lesen, zerstreut er meine Bedenken sofort. »Es geht hier nicht um Isaiah«, wiederholt er. »Es geht nicht darum, dass er bleibt, sondern dass du bleibst. Wenn du dafür einen Beweis brauchst, ich tausche ihn jederzeit gern gegen einen Spieler aus einem anderen Team.«

Ein Lachen sprudelt aus mir heraus. »Bitte tu das nicht.«

Sein Grinsen wird zu einem Lächeln.

»Also …« drängt Reese. »Was sagen Sie dazu?«

»Unter einer Bedingung.«

»Oh, jetzt stellt sie also Forderungen«, zieht sie mich auf. »Nur zu.«

»Ich möchte einen Büroleiter. Ich möchte nicht die ganze Zeit Papierkram erledigen. Ich will im Trainingsraum und auf dem Spielfeld mit anpacken.«

»Abgemacht.«

Oh, wow. Das war einfach.

»Eine Sache noch.«

Reese nickt mir zu und versucht sichtlich, ihr Lachen zu unterdrücken.

»Meine bisherige Stelle muss dann ja neu besetzt werden. Ich möchte gern selbst meinen Nachfolger einstellen.«

»Nun, das gehört zu Ihrer neuen Stellenbeschreibung.«

Heilige Scheiße, das stimmt.

»Ist das ein Ja?«, hakt sie nach.

Mein Lächeln wird so breit, dass meine Wangen schmerzen. »Das ist ein Ja.«

»Perfekt. Ich lasse gleich einen neuen Vertrag aufsetzen. Und, Kennedy, ich weiß, dass mein Großvater einige archaische Richtlinien aufgestellt hat, die letztlich darauf hinauslaufen, dass einer von Ihnen beiden gehen müsste, sollte Ihre Beziehung enden.« Sie schüttelt den Kopf. »Diese Regeln gelten nicht mehr. Wenn Sie nicht mehr mit ihm zusammen sein wollen, werden Sie deswegen nicht Ihren Job verlieren.«

»Ich weiß das zu schätzen, Reese, aber das wird kein Problem sein.«

Sie verzieht die Lippen zu einem wissenden Grinsen, als wüsste sie ganz genau Bescheid. »Okay. Gut zu wissen, aber, äh …« Sie mustert mich. »Besteht eventuell die Möglichkeit, dass Sie heute Abend bei dem Spiel arbeiten könnten? Mir fehlt ein Arzt.«

»Ich glaube, das kriege ich hin.«

Monty erhebt sich. »Ich muss mich für heute Abend fertig machen, aber Kennedy, wir sind alle froh, dass du bleibst.«

»Danke, Monty … für alles.«

»Dank mir nicht. Das warst allein du. Aber weißt du, ich bräuchte heute Abend einen Sieg, also solltest du vielleicht schnell deinem Mann sagen, dass du bleibst.«


Kapitel 38

Kennedy

Als ich Reeses Büro verlasse, bin ich völlig benommen. Meine Sicht ist verschwommen, und ich schließe wie in Trance die Tür hinter mir.

Was zum Teufel ist gerade passiert?

Wie kann das sein?

Nun ja, ich denke, ich kenne die Antwort darauf. Die eigentliche Frage lautet also: Wie kann es sein, dass ich so viel Glück habe?

»Kenny.«

Seine Stimme reißt mich zurück in die Gegenwart, und ich sehe einen hektischen Isaiah auf mich zulaufen.

Apropos Glück.

Wie glücklich bin ich eigentlich, dass er mein ist?

Isaiah trägt seine Baseballhose – und zwar nur seine Baseballhose. Sein perfekt zerzaustes Haar sieht aus, als hätte er es sich schon den ganzen Morgen vor lauter Nervosität zerwühlt.

Er bleibt vor mir stehen und hält mir mit flehendem Blick den Briefumschlag hin, seine Brust hebt und senkt sich heftig.

»Hör zu«, beginnt er. »Ich weiß, ich habe dir die Wahl gelassen. Ich wollte, dass du deine eigene Entscheidung triffst. Aber ich muss ehrlich sagen, dass mir diese Entscheidung nicht besonders gefällt.«

Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet.

Wie konnte es jemals einen Tag in meinem Leben geben, an dem ich nicht wie verrückt auf diesen Kerl abgefahren bin?

Ich habe vieles gelernt in unserer gemeinsamen Zeit, aber das Wichtigste, was mir mein Mann beigebracht hat, ist das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben geliebt zu werden.

Ich werde ihm nie genug dafür danken können, dass er niemals gewankt hat in seinen Gefühlen für mich. Aber ich habe vor, mein ganzes Leben lang darauf zu achten, dass er sich bei mir ebenso sicher und geborgen fühlt wie ich mich bei ihm.

»Vielleicht sollten wir damit noch etwas warten«, fährt er fort. »Ich weiß nicht, ob wir das unbedingt jetzt schon machen müssen.«

»Isaiah«, unterbreche ich ihn amüsiert. »Hast du sie dir gar nicht angesehen?«

Eine Pause entsteht. Er schluckt schwer. »Ich konnte es einfach nicht, Ken.«

Mein süßer, sensibler Ehemann. Nie hätte ich gedacht, dass ich ihn jemals so beschreiben würde, aber tatsächlich mag ich Isaiahs weiche Seite mit am allerliebsten. Er erlaubt nur wenigen Menschen, sie zu sehen, und ich bin nicht nur einer dieser wenigen glücklichen Menschen, denen er vertraut, sondern sogar die eine Frau, die er zu lieben beschlossen hat.

Überall wuseln Mitarbeiter durch die Flure, während wir beide vor Reeses Büro stehen. Jeder kann uns sehen, und Isaiah hält unsere Scheidungspapiere in der Hand.

»Komm mit«, sage ich, nehme seine Hand und ziehe ihn hinter mir her, und zwar in genau jene Damentoilette, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind.

»Mach den Umschlag auf«, dränge ich.

Er schüttelt den Kopf. »Zwing mich nicht, das ausgerechnet hier zu tun.«

»Isaiah.« Ich lache. »Vertrau mir. Mach ihn auf.«

Die Verwirrung steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Er sieht mich an, als würde ich versuchen, ihn ausgerechnet dort zu quälen, wo wir so viele schöne gemeinsame Momente hatten.

Hier sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Hier haben wir unsere Ringe ausgetauscht. Hier haben wir uns gestritten und wieder versöhnt.

Hier kann ich ihm sagen, dass ich ihn liebe.

Er lehnt sich gegen das Waschbecken, öffnet behutsam den Umschlag und holt den Stapel Papiere heraus.

Sein Blick wandert über die erste Seite, bevor er zur zweiten blättert, um nachzusehen, was ich ihm unbedingt zeigen will. Ich dränge ihn nicht. Ich lasse ihm die Zeit, die er braucht, um das alles zu verarbeiten. Während er die Papiere überfliegt, die er beantragt hat, wird sein Blick immer niedergeschlagener.

Das heißt, bis er zur letzten Seite blättert, auf der unsere Unterschriften stehen sollten.

Isaiah hat die Papiere ohne Unterschrift bei mir abgeliefert, als hätte er sich ohne zwingende Notwendigkeit nicht dazu durchringen können.

Sein Blick verschwimmt, als er den Weg des Stifts verfolgt, mit dem ich etwas in die Unterschriftenzeile geschrieben habe.

»Kennedy.«

»Ja.«

Ich schmunzle, weil es auch ein Ja war, das uns überhaupt erst hierhergebracht hat.

»Wirklich?«

»So sehr, Isaiah.«

Endlich löst er den Blick von der Seite und sieht mich an.

»Ich liebe dich«, sage ich. Dieselben Worte, die er auf der Unterschriftenzeile unserer Scheidungspapiere gefunden hat. »Ich habe ziemlich lange gebraucht, um es mir einzugestehen, aber ich habe keinerlei Zweifel daran, dass ich dich liebe. Und zwar den ganzen Isaiah. Das, was du allen zeigst, und das, was du nur mir zeigst.«

Sein Blick wandert über mein Gesicht. Er hat den Mund geöffnet, aber es kommt kein Wort heraus. Offenbar kann er es noch nicht ganz begreifen.

Deshalb wiederhole ich: »Ich liebe dich, Isaiah.«

Da kehrt sein verschmitztes Lächeln zurück. »Sag es bitte noch mal, Kenny. Ich bin nicht sicher, dass ich es richtig verstanden habe.«

Ich nehme ihm die Papiere aus der Hand und lege sie hinter ihm auf das Waschbecken, dann schiebe ich mich zwischen seine Beine und schlinge ihm die Arme um den Hals, weil ich ihn berühren will.

»Ich liebe dich.«

Er greift hinter sich und nimmt eine meiner Hände, die in seinem Nacken liegen. Streicht mit der Fingerspitze über den Ring, den ich kein einziges Mal abgenommen habe, seit er ihn mir geschenkt hat. »O Gott, nach all der Zeit fühlt es sich so unwirklich an, dich das sagen zu hören.« Und dann sagt er: »Ich liebe dich, Kenny.«

Er hört sich unendlich erleichtert an, als könnte er mir endlich offen sagen, was er empfindet, weil er weiß, dass es mir genauso geht. Er legt seine Stirn an meine.

Tu, was sich gut anfühlt.

Genau das hier, das fühlt sich gut an.

Es fühlt sich richtig an.

Die ganze Zeit wollte ich üben und planen, wie es irgendwann geschehen sollte. Ich wollte perfekt auf die Liebe vorbereitet sein, wenn die richtige Zeit gekommen war.

Aber sich in Isaiah zu verlieben, hatte nichts mit Planung zu tun. Es ist einfach so passiert, während er mir Zahnbürsten gekauft und mich mit Essen versorgt hat, wenn ich zu viel zu tun hatte und es vergessen habe.

Es hatte mit dem Ring seiner Mutter zu tun und mit einem gemeinsamen Abendessen im Chili’s.

Mit seiner Geduld und seinem unermüdlichen Bemühen darum, mir zu zeigen, wie wichtig ich ihm bin.

Wie glücklich kann ich mich schätzen, dass ich so unkompliziert liebe und geliebt werde?

Mit den Daumen streiche ich über seine Wangenknochen, und dann halte ich die zweite Rede, die ich am Wochenende geprobt habe.

»Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, nach Bestätigung zu suchen. Nach Aufmerksamkeit. Habe immer darauf gehofft, dass jemand bemerkt, dass es mich gibt. Aber du …« Ich schüttle den Kopf. »Du bist einfach so in mein Leben gestürmt und hast mich nicht mehr in Ruhe gelassen.«

Er lacht auf.

»Danke dafür.«

Mit den Fingern zieht er sanfte Kreise auf meinem Rücken; eine stumme Aufforderung weiterzureden.

»Ich musste nie um deine Aufmerksamkeit betteln. Ich habe keine Ahnung, ob du jemals ganz begreifen wirst, wie viel Sicherheit es mir vermittelt hat zu wissen, wie bereitwillig du sie mir jederzeit schenkst. Ich musste dich nie darum bitten, mich zu sehen, mich zu verstehen. Es tut mir leid, dass du nicht umgekehrt dasselbe sagen kannst. Aber ich verspreche dir, Isaiah: Jetzt, da ich endlich die Augen aufgemacht habe, kann ich sie nicht mehr von dir lassen.«

Auf seinem Gesicht erblüht ein Lächeln. Dieses verheerende Grinsen, das den ganzen Raum erhellt.

Genau so ist er. Durch und durch gut. Und sein helles Leuchten steckt andere Menschen an.

Dieses Leuchten war hell genug, um selbst in die dunkelsten, verborgensten Winkel meiner Seele zu leuchten. Jene Winkel, die vor ihm niemals jemand entdeckt hat, weil sich niemand je die Zeit genommen hat, danach zu suchen. Seine Aufrichtigkeit, die ich niemals in Zweifel ziehen musste, hat mir das Vertrauen und die Sicherheit geschenkt, die ich brauchte, um an seiner Seite richtig lebendig zu werden.

Mir ist vollkommen bewusst, was für ein außergewöhnlicher Mensch er ist.

»Ich, äh …« Ich räuspere mich. »Ich habe das Gefühl, dass ich es gar nicht verdiene, so glücklich zu sein, wie du mich machst.«

Er stößt ein mitfühlendes, leises Lachen aus. »Oh, Kennedy.«

»Ich habe wirklich ein ganz wahnsinniges Glück.«

»Das ist kein Glück, Baby. Was in deinem Leben gut und richtig ist, hast du dir verdammt noch mal verdient. Du bist gut und klug und tüchtig, Kenny. Ich weiß das alles schon seit Jahren. Aber ich denke, zum ersten Mal überhaupt siehst du es jetzt endlich auch selbst.«

Er beugt sich vor und küsst mich, drückt sanft seine Lippen auf meine. So ruhig, so geduldig, als hätten wir alle Zeit der Welt.

Und so ist es ja auch. Nur weiß er das noch nicht.

»Wann gehst du?«, flüstert er, ohne die Lippen von meinen zu lösen. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

Ich fahre mit beiden Händen über seinen Oberkörper. »Ich gehe nicht.«

»Kennedy …«

»Du sagtest, ich hätte die Wahl. Und ich habe mich entschieden zu bleiben. Ich entscheide mich für dich, und ich werde mich an jedem zukünftigen Tag wieder für dich entscheiden. So. Das ist alles. Ich habe eine Entscheidung getroffen, und es war die einfachste Entscheidung meines ganzen Lebens.«

Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht und hält es fest, als könnte ich ihm sonst entgleiten. Er sieht mich an, als wäre ich sein Ein und Alles. »Kenny, das kannst du nicht tun.«

»Dr. Fredrick wurde heute Morgen gefeuert.«

Isaiah starrt mich an.

»Das gesamte Team hat an diesem Wochenende Beschwerde gegen ihn eingereicht.«

Er wirft den Kopf zurück, dass sein Kehlkopf hervortritt, und blickt zur Decke empor. »Ich liebe diese Typen.«

»Und Reese hat mir gerade seine Stelle angeboten.«

»Du verarschst mich doch.«

Schnell schüttle ich den Kopf und grinse ihn an.

»Halt die Klappe, Kennedy.«

»Ich habe doch gar nichts gesagt«, lache ich.

»Ich hoffe sehr, du hast Ja gesagt.«

»Natürlich habe ich Ja gesagt. Weißt du, ich hatte einen Plan, als ich Reese um ein Treffen gebeten habe. Ich wollte kündigen, mich bei den Colleges hier in der Stadt bewerben und warten, bis eins der anderen Profiteams in der Stadt eine passende Stelle für mich frei hat. Aber jetzt … Jetzt muss ich das nicht mehr.«

Ungläubig stößt er die Luft aus, und ich sehe in seinem Gesicht, wie ihm die Erkenntnis dämmert.

»Du bleibst hier.«

»Ich bleibe hier.«

»Wir können weiter zusammenarbeiten. Zusammen auf Auswärtsspiele fahren.«

»Ganz genau.«

»Und du liebst mich.«

»So sehr.«

Sein Grinsen wird noch strahlender.

»Aber ich schwöre dir eins, Isaiah: Wenn du mir jemals noch mal Scheidungspapiere bringst, werde ich sehr versucht sein, sie mit etwas anderem zu unterschreiben als einem Ich liebe dich.«

Wir wissen beide, dass das ein Bluff ist. Auch wenn diese Ehe eigentlich nur ein zeitlich begrenzter Deal sein sollte und ich mich an jenem Morgen in Vegas so schnell wie möglich wieder von ihm trennen wollte, jetzt kann ich mir das überhaupt nicht mehr vorstellen.

Sein Lächeln wird verlegen. »Ist es wirklich das, was du willst? Verheiratet bleiben, meine ich? Wir könnten auch noch mal von vorn anfangen. Unsere Geschichte ganz neu schreiben. Oder wir könnten zusammen sein, ohne verheiratet zu sein. Ich kann dich auch meine Freundin nennen, wenn du noch nicht bereit bist, meine Frau zu sein.«

»Kann ich nicht einfach beides sein?«

»Was?«, fragt er lachend.

»Ich will unsere Geschichte nicht neu schreiben. Ich möchte Dates mit dir haben, während ich dich bereits liebe. Ich möchte dich besser kennenlernen, auch wenn ich bereits weiß, dass du der Richtige bist. Wir haben in unserer Beziehung ein paar Meilensteine übersprungen, ja, aber es gibt keine Regeln, die besagen, dass wir sie nicht einfach nachholen können, auch wenn wir schon verheiratet sind.«

»Ja. Die Idee gefällt mir.« Er legt die Arme um meine Schultern. »Ich habe in letzter Zeit oft über einen bestimmten Meilenstein nachgedacht. Wir sind verheiratet, aber du wohnst nicht bei mir.«

»Das ist ein großer Meilenstein.«

Sein Blick wird ganz weich, als er lächelt. »Was sagst du dazu, mein Weib? Willst du bei mir einziehen?«

Die Frage, ob er zu mir zieht oder ich zu ihm, stellt sich gar nicht erst. Seine Wohnung fühlt sich für mich wie ein Zuhause an, seit ich sie zum ersten Mal betreten habe.

»Ja«, stimme ich zu. »Da würde ich leben, lachen und lieben.«

Lachend drückt er mich an seine Brust, und als er spricht, spüre ich die Bewegung seiner Lippen an meiner Stirn. »Danke, dass du mich geheiratet hast, Baby.«

»Das war der beste Fehler meines Lebens.«

Die Tür schwingt auf. Reese kommt herein, den Blick auf ihr Handy gesenkt, und geht direkt auf eine Kabine zu.

Wir sehen uns an und fragen uns, was wir tun sollen. Dann räuspert sich Isaiah, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Offensichtlich hat der Mann nach drei Jahren endlich gelernt, sich bemerkbar zu machen, wenn er in seinem Versteck auf der Damentoilette gestört wird.

»Oh.« Sie schreckt auf und sieht zwischen Isaiah und mir hin und her. »Tut mir leid. Offenbar störe ich.«

»Wir gehen«, schlage ich vor, löse mich aus Isaiahs Umarmung, und wir gehen beide zur Tür.

Sie ist bereits auf halbem Weg in eine Kabine, als sie stehen bleibt und sich umdreht. »Tut mir leid, aber es ist so seltsam, hier andere Menschen zu sehen. Normalerweise komme ich extra hier rüber, um meine Ruhe zu haben. Nachdem ich hier monatelang nie jemanden getroffen habe, habe ich irgendwie angefangen, diesen Waschraum als meinen privaten Rückzugsraum zu betrachten.«

Isaiah und ich werfen uns einen wissenden Blick zu, dasselbe dümmlich-schelmische Lächeln auf den Lippen.

»Übrigens, Kennedy«, fährt Reese fort. »Ich wollte gleich noch zu Ihnen. Ich habe ein neues Namensschild für Ihre Bürotür bestellt. Bis zum Ende der Woche sollte dort Dr. Rhodes stehen.«

»Dr. Kay«, korrigiert Isaiah. »Es sollte Dr. Kay heißen. Das hat sie schließlich alles ganz allein geschafft, lange bevor ich oder mein Nachname ins Spiel kamen.«

Ich drücke seine Hand. »Eigentlich ist Dr. Rhodes perfekt.«

Reese schenkt mir ein süßes Lächeln und verschwindet in der Kabine.

Wir verlassen den Waschraum, und auf dem Flur fragt Isaiah: »Bist du sicher?«

»Positiv.« Ich halte seinen Blick fest. »Wie du mal so schön gesagt hast: Es ist egal, wie ich früher hieß. Mich interessiert nur, wie mein Name jetzt lautet.«


Epilog

Isaiah

zwei Jahre später

Es ist der schlimmste Tag des Jahres.

Zumindest war das früher mal so.

Früher habe ich dieses Datum mit Verlustgefühlen verbunden, aber jetzt denke ich stattdessen an all das Schöne, was im Laufe der Jahre an diesem Tag passiert ist.

Mein Neffe wurde an diesem Tag vor genau vier Jahren geboren. Auf den Tag genau vor fünf Jahren habe ich meine Frau kennengelernt.

Heute habe ich das Privileg, sie an unserem zweijährigen Jahrestag erneut zu heiraten.

Ja, ich habe meine Mutter an diesem Tag verloren, aber in den letzten zwanzig Jahren hat sie unsichtbar und ohne wirklich da zu sein an genau diesem Tag ihren Söhnen die allerschönsten Geschenke gemacht, und es ist mir unmöglich geworden, an diesem Tag etwas anderes zu empfinden als überwältigende Dankbarkeit und Liebe.

»Wie fühlst du dich?«, fragt mein Bruder. Er steht hinter mir und hilft mir in die Anzugjacke.

»Ich bin aufgeregt. Ich freue mich darauf, mich dieses Mal später noch an alles zu erinnern. Wie sie zum Traualtar schreitet. Zu hören, wie sie sagt: Ja, ich will. Und das in vollem Bewusstsein dessen, was sie da gerade tut.«

Er lacht leise in sich hinein.

Kennedy wollte nicht zu sehr von den Umständen unserer ersten Hochzeit abweichen, aber der größte Unterschied zu unserer ersten Hochzeit, abgesehen vom fehlenden Tequila, ist ohnehin, dass wir es diesmal absichtlich tun.

Wir heiraten, weil wir uns lieben, einander vertrauen und füreinander die besten Freunde sind. Wir haben die letzten zwei Jahre damit verbracht, uns gegenseitig immer besser kennenzulernen, gemeinsam auf Dates zu gehen und uns gegenseitig zu unterstützen. Und obwohl ich mich darauf freue, diesmal ein paar bleibende Erinnerungen zu behalten, bin ich immer noch zutiefst dankbar für diese Nacht in derselben Stadt vor zwei Jahren, als wir beide sturzbetrunken waren.

Ich weiß nicht, ob wir ohne jenen Tag damals heute Hochzeit feiern würden. Damals ist uns die Möglichkeit geschenkt worden, den anderen so zu sehen, wie er wirklich ist. Und seitdem können wir die Augen nicht mehr voneinander lassen.

Kai lächelt sich selbst im Spiegel zu und streicht meine Jacke an den Schultern glatt. »Wer hätte das gedacht, hm? Früher einmal waren da nur zwei Kinder, die versucht haben, irgendwie allein zurechtzukommen. Und jetzt sieh dir an, wo wir heute sind. Wer hätte gedacht, dass wir mal so gesegnet sein würden?«

»Verrückt. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir so lange nur zu zweit waren, und jetzt sieh dir an, wie viele Rhodes es gibt.«

»Nun ja, es könnten sogar sieben Rhodes sein, wenn du und Ken beschließen solltet, Max und Emmy einen Cousin oder eine Cousine zu schenken.«

Ich muss lachen. »Ich schwöre, du und Miller versuchen, dieses Thema seit Emmys Geburt in absolut jedes verdammte Gespräch einzubauen.«

»Und ich habe nicht vor, damit aufzuhören.«

Um ehrlich zu sein, haben Kennedy und ich noch nicht wirklich über eigene Kinder nachgedacht. Wir lieben es, den Kindern meines Bruders Tante und Onkel zu sein, aber wir haben viel Spaß zu zweit. Arbeiten zusammen, reisen zusammen …

Eines Tages, wenn ich mich aus dem Profi-Baseball zurückziehe, werden wir das Thema vielleicht angehen, vielleicht aber auch nicht. Das Leben ist so oder so verdammt großartig.

Es klopft an der Tür des Schlafzimmers, in dem wir uns gerade fertig machen. »Wir sind’s«, ruft Miller.

»Kommt rein.«

Die Tür steht kaum einen Spalt offen, da drängt sich auch schon mein Neffe herein, in seinen besten Anzug gekleidet.

»Da ist ja das Geburtstagskind!« Ich hebe ihn hoch und halte ihn auf Augenhöhe vor mich. »Wie alt bist du heute geworden? Es fällt mir einfach nicht mehr ein.«

Zögernd hält er vier Finger hoch.

»Was? Das gibt’s doch nicht. Ich dachte, du wärst noch ein kleines Baby.«

»Nein. Ich bin vier.« Kichernd deutet er über meine Schulter. »Emmy ist noch ein Baby.«

Ich drehe mich um und entdecke meine schlafende Nichte in Millers Armen. Das kleine Mädchen hat die grünen Augen ihrer Mutter und genauso dunkles Haar wie beide Eltern. Emmy Mae Rhodes, benannt nach Millers Vater und unserer Mutter, wurde geboren, als sich mein Bruder gerade zur Ruhe gesetzt hatte, und jeder Zweifel, den ich noch daran gehegt hatte, dass er sich wirklich vom Spielfeld zurückziehen würde, war wie weggewischt, als ich ihn zu Hause inmitten seiner jetzt vierköpfigen Familie sah.

Jetzt habe ich schon eine ganze Saison ohne ihn gespielt, und die zweite beginnt nächste Woche. Es wird ein bisschen leichter dadurch, dass ich Kennedy bei mir habe und weiß, dass Kai glücklich ist mit seinem neuen Leben.

Das heißt aber nicht, dass er den Sport nicht vermisst. Letztes Jahr hatten wir kaum das Frühjahrstraining hinter uns, da hat Monty plötzlich Kai als Pitching-Coach eingestellt. Er ist nicht bei jedem Training oder Spiel dabei, aber er ist immer noch da, und das ist einfach großartig.

»Danke, dass du deinen großen Tag mit mir und Tante Ken teilst, kleiner Käfer«, sage ich zu meinem Neffen. »Heute Abend gibt es eine große Geburtstagstorte, was?«

»Tante Ken sieht hübsch aus.«

»Hast du sie gesehen?«

Seine blauen Augen leuchten. Er nickt mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht.

»Glückspilz. Ich kann es nicht erwarten, sie endlich zu sehen. Erzähl mir alles. Wie trägt sie ihr Haar? Wie sieht ihr Kleid aus?«

»Hey!«, schaltet sich Miller ein. »Versuch ja nicht, Informationen aus meinem Sohn herauszuquetschen. Du siehst sie schon noch früh genug.«

»Ich will nicht länger warten. Das ist Folter.«

»Mein Gott, Isaiah.« Kai lacht. »Es ist doch erst ein paar Stunden her, dass du sie gesehen hast.«

»Du musst gerade reden«, erwidere ich. »An deinem Hochzeitstag warst du viel schlimmer als ich.«

»Das war was ganz anderes. Miller war schwanger. Ich musste vor der Zeremonie noch mal nach ihr sehen.«

Miller bricht in Gelächter aus. »Mir ging es prima, und das wusstest du auch.«

Kai lächelt in sich hinein und beugt sich vor, um sie zu küssen, dann drückt er die Lippen auf den Kopf seiner Tochter. »Meine Mädchen.« Er dreht sich zu mir und seinem Sohn um und nimmt mir Max ab. »Und meine Jungs. Du hast heute eine große Aufgabe, Max. Bist du bereit?«

Er nickt enthusiastisch. »Ich trage Tante Kens Ring.«

»Genau«, pflichte ich ihm bei. »Und weißt du auch, wem dieser vor Kennedy gehört hat?«

Sein Lächeln wird noch breiter. »Oma Mae.«

Es wird still. Wir haben Max schon oft von unserer Mutter erzählt, also ist es nicht so ungewöhnlich, dass er ihren Namen sagt, aber heute, an dem Tag, an dem sie gestorben ist, an dem Tag, an dem er geboren wurde, an dem Tag, an dem ich die Liebe meines Lebens heiraten werde … Heute ist es besonders wichtig, ihren Namen laut auszusprechen.

»Ja«, sage ich leise. »Sie wäre heute gern bei uns gewesen.«

Kai legt mir eine Hand auf die Schulter. »Sie ist hier.«

Mein Bruder und ich sehen uns einen Moment lang an, in ein stummes Zwiegespräch versunken.

»Nun«, sagt Miller. »Ich würde euch ja zur Feier des Tages einen Drink anbieten, aber wir wissen alle, wie das beim letzten Mal ausgegangen ist.«

Befreites Gelächter ringsum. Das ist wirklich Millers Spezialität.

»Danke, Mills.«

»Komm her«, sagt sie und streckt ihren freien Arm aus. Ich lege den Arm um sie und Emmy.

»Geht es ihr gut?«, frage ich leise.

»Und wie. Sie freut sich schon sehr auf dich.«

»Danke, dass du ihr eine so gute Freundin bist.«

»Tja, danke, dass du sie geheiratet hast. Ich habe wirklich ein Riesenglück, dass ich mit einer meiner besten Freundinnen alt werden darf.«

Als wir uns voneinander lösen, streicht sie mir über den Rücken.

»Ich gehe noch schnell auf die Toilette, bevor es losgeht.« Mit dem Daumen deute ich über die Schulter Richtung Tür. »Bin gleich wieder da.«

In meinem Hochzeitsanzug schließe ich die Schlafzimmertür hinter mir und betrete das Wohnzimmer des riesigen Hauses, das wir gemietet haben. Es liegt ein Stück außerhalb des Vegas Strip und ist groß genug, um all unsere Freunde samt Kindern zu beherbergen. Die letzten Tage waren ein Riesenspaß. Die Tage verbringen wir gemeinsam am Pool, abends kochen wir zusammen, spielen Brettspiele und hängen noch lange miteinander rum, wenn die Kinder im Bett sind, und am nächsten Tag geht es direkt so weiter.

»Da ist er ja!«, ruft Cody. Er sitzt in todschicken Klamotten auf dem Sofa, ein Bier in der Hand.

Der ganze Raum jubelt, also drehe ich mich einmal um die eigene Achse, um ihnen meinen Hochzeitsanzug zu präsentieren.

Zanders und Stevie, Ryan und Indy, Rio, Cody und Travis, sie alle jubeln mir zu, während ich quer durchs Wohnzimmer auf eins der Gästebäder zusteuere. Erst als ich die Tür erreiche, sehe ich zu der Tür des Zimmers hinüber, in dem Kennedy und ich geschlafen haben. Dasselbe Zimmer, in dem sie sich gerade aufhält und sich auf unsere Hochzeit vorbereitet.

Mit einem Blick über die Schulter vergewissere ich mich, dass mich gerade niemand beobachtet, gehe rasch zur Tür und klopfe leise mit den Knöcheln dagegen.

»Wer ist da?«, fragt sie. Beim Klang ihrer Stimme entspannen sich meine Schultern, und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Kenny? Ich bin’s.«

»Isaiah? Du darfst mich noch nicht sehen.«

»Bitte«, flehe ich. »Scheiße, ich vermisse dich so.«

Ich höre ihr süßes Lachen und lehne die Stirn gegen die Tür.

»Es ist doch erst ein paar Stunden her«, erinnert sie mich. »Wir hätten letzte Nacht nicht mal im selben Bett schlafen dürfen und haben es trotzdem getan. Wir sollten uns eigentlich heute Morgen nicht sehen, und du hast uns trotzdem Frühstück gemacht.«

»Wenn ich nicht dafür sorge, dass du etwas isst, wer dann?«

Ich höre sie leise lachen.

»Bitte, Baby. Ich vermisse dich. Lass mich dich einfach sehen.«

Sie öffnet die Tür einen Spalt, gerade ausreichend, um eine sommersprossige Hand hindurchzuschieben – ihre linke Hand mit dem nackten Ringfinger. Zum ersten Mal seit zwei Jahren hat sie ihren Ehering abgelegt, damit ich ihn ihr heute wieder anstecken kann.

Ich habe ihr angeboten, einen neuen Ring zu kaufen, einen, der nur ihr gehört, ein Symbol dafür, dass wir diesmal richtig heiraten; aber sie wollte unbedingt den Ring meiner Mutter. Und wenn ich ihn ihr diesmal an den Finger stecke, dann nicht, um ihren Job zu retten, sondern als Versprechen, dass ich sie für den Rest meines Lebens lieben werde.

»Halte meine Hand«, sagt sie hinter der Tür, die uns trennt.

Ich verschränke meine Finger mit ihren, Handfläche an Handfläche, und fühle mich sofort zu Hause.

»Du sollst die Braut nicht vor der Hochzeit sehen.«

»Aber …«

»Komm schon, Baby. Tu mir den Gefallen, spiel einfach mit.«

Ich lache. »Das kannst du nicht ständig zu mir sagen.«

»Und warum nicht? Das funktioniert schon seit Jahren prima.«

»Ganz genau das ist das verdammte Problem, Ken. Ich war nie in der Lage, Nein zu sagen. Nicht bevor du meinen Nachnamen angenommen hast und jetzt erst recht nicht mehr. Daran muss ich dringend arbeiten.«

»Ist schon okay, wirklich, mich stört es nicht.«

Ich drücke ihre Hand. »Ich kann es nicht erwarten, dich zu heiraten … noch mal.«

Sie erwidert meinen Händedruck. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Sehen wir uns gleich?«

»Japp. Ich bin die Frau in Weiß.«

»Wow. Okay, nächstes Mal vielleicht bitte eine Spoilerwarnung.«

Sie gluckst. »Es wird kein nächstes Mal geben. Diesmal ist für immer.«

Vor der kleinen Kapelle vorzufahren, in der wir das erste Mal geheiratet haben, fühlt sich verdammt surreal an.

Ich habe nur undeutliche Erinnerungen an jene Nacht und freue mich riesig darauf, dass es diesmal anders sein wird. Aber immerhin die Außenansicht der Kapelle hat sich mir tief eingeprägt. Vielleicht liegt es an dem Bild aus der Chicago Tribune, möglicherweise ist es aber auch eine echte Erinnerung an die Nacht, die mein Leben für immer verändert hat, ich vermag es nicht zu sagen.

Die Hochzeitsgäste steigen aus den Wagen, werden direkt vor der Tür abgesetzt. Mein ganzes Team ist hier, einige wohnen mit in dem angemieteten Haus, andere haben sich selbst irgendwo eingemietet. Diese Reise vor Saisonstart ist ein bisschen anders als sonst. Ich bin glücklich und dankbar, dass sie alle hier sind, um mit uns zu feiern.

Kai nimmt den Autositz samt Emmy heraus und trägt sie zur Kapelle, und Max schiebt seine Hand in meine. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg.

Die Türklinken bestehen aus zwei Herzhälften, die sich beim Schließen der Tür verbinden, am Eingang prangt eine nicht mehr ganz intakte Leuchtreklame mit dem Namen der Kapelle, und an der Rezeption begrüßt uns ein verdammter Elvis-Imitator.

Es ist einfach perfekt.

Monty wartet drinnen bereits auf uns – er wird die Zeremonie leiten und geht noch mal die Notizen für seine Rede durch. Meine Mannschaftskameraden und Freunde drängen sich in die winzigen Holzbänke, die den Mittelgang flankieren.

Ich muss lachen bei dem Gedanken daran, dass wir uns entschieden haben, ausgerechnet hier zu heiraten – und das nicht nur einmal, sondern gleich zweimal. Aber es fühlt sich einfach richtig an.

Ganz bestimmt hat Kennedy immer geglaubt, sie würde eines Tages eine große Zeremonie im Plaza in New York City abhalten und ihre Verbindung in der Times bekannt geben.

Stattdessen heiraten wir hier. In dieser kleinen, heruntergekommenen Kapelle, deren Kanzel mit Plastikblumen dekoriert ist. Die Beleuchtung ist verdammt schlecht, der rote Teppich im Mittelgang abgenutzt und schäbig.

Aber ich würde absolut nichts ändern wollen. Vor allem jetzt, da unsere engsten Familienangehörigen und Freunde hier sind, um es mitzuerleben.

Apropos Familie: Dean trifft als Letzter ein – er kommt durch die Tür geschlendert, kurz bevor Kennedys Auftritt ansteht.

Alle meine Teamkollegen drehen sich um und sehen ihn an.

»Tut mir leid. Der Flieger war verspätet.« Er nickt mir zu. »Hey, Mann.«

Wir reichen uns die Hand und klopfen einander auf den Rücken. »Schön, dass du es geschafft hast, Arschloch.«

»Danke für die Einladung, Mistkerl. Sorry, dass ich zu spät bin.«

»Ach was, perfektes Timing. Kenny kommt auch gleich. Gibt es Neuigkeiten von deiner Familie?«

Mit gleichmütiger Miene schüttelt er den Kopf. »Nee. Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, einen passenden Ehemann für Mallory zu finden, statt Kennedys Glück zu feiern. Du weißt ja, wie sie sind.«

Ja, das weiß ich nur zu gut, auch wenn meine Frau und ich glücklicherweise seit fast zwei Jahren nichts mehr mit ihrer Verkorkstheit zu tun haben. Ihre Mutter versucht nur selten, Kontakt zu ihr aufzunehmen, und Kennedy hat seit dem unangenehmen Abendessen damals ebenfalls keinen Kontaktversuch mehr unternommen.

Und so ist es vermutlich auch am besten. Diese Leute haben Kennedy ihr Leben lang ständig dazu gebracht, ihren eigenen Wert infrage zu stellen. Seit zwei Jahren gebe ich alles, damit sie das nie wieder tut.

Es ist schon ironisch, Kennedy und ich haben damals überhaupt nur deshalb geheiratet, weil sie so verletzt war, nachdem ihr Ex-Verlobter sich mit ihrer Stiefschwester verlobt hat. Aber mit der Zeit haben die beiden schließlich ihr wahres Gesicht gezeigt: Connor und Mallory haben es gar nicht erst bis zum Altar geschafft. Dean sagt, es hätte ständig Streit gegeben, weil sie einander nicht vertrauten.

Das hat man wohl davon, wenn man durch Betrug zusammenkommt – man macht sich ständig Sorgen, dass einem dasselbe blühen könnte.

»Wir sehen uns später«, sagt Dean und setzt sich in die erste Reihe, auf der Seite, die Kennedy am nächsten ist.

»Sie sind da«, sagt Kai und drückt seine fest schlafende Tochter an die Brust.

Monty steht vorn in der Mitte, mit Blick auf die Menge, und ich nehme den Platz direkt links von ihm ein. Mein Bruder stellt sich hinter mich.

Monty legt mir eine Hand auf die Schulter. »Bereit?«

Ich krümme vor Aufregung die Zehen. »Ja.«

»Max«, sagt er zu meinem Neffen, der neben mir steht und noch immer meine Hand hält. »Bist du bereit? Weißt du noch, was du tun musst, wenn deine Mutter kommt?«

Mit funkelnden blauen Augen strahlt er seinen Großvater an und nickt eifrig.

Elvis gibt Monty von hinten einen Daumen hoch, und die Türen öffnen sich.

Miller kommt herein, einen Blumenstrauß in der Hand. Sie stellt sich am Ende des Mittelgangs auf und lächelt ihren Vater an, ihren Sohn, ihren Mann und schließlich auch mich.

Max rennt zu ihr und gibt unterwegs meinen Teamkollegen ein High Five. Dann erreicht er Miller, die ihm unsere Ringe überreicht und ihn zurück nach vorn schickt. Die Jungs jubeln ihm zu, und voller Freude sehe ich seine roten Wangen und sein breites Grinsen. Diese Jungs können vieles gut, aber ganz besonders hervorragend sind sie darin, Max zu zeigen, wie wichtig er ist.

Er erreicht uns und übergibt die Ringe seinem Vater, und Miller geht los.

Es ist noch gar nicht so lange her, dass die Rollen vertauscht waren, ich war Kais Trauzeuge und Kennedy Millers Trauzeugin. Auch damals hat Monty die Zeremonie abgehalten, und Max saß die ganze Zeit vorn bei uns, so wie er es auch heute tun wird.

Miller hat die Aufmerksamkeit unverwandt auf meinen Bruder gerichtet, und als sie ihm gegenübersteht, zwinkert sie ihm zu.

»Ich bin völlig besessen von diesem Mädchen«, sagt er so leise, dass nur Monty und ich ihn hören.

»Das wissen wir«, sagen wir gleichzeitig.

Apropos besessen …

Die Tür öffnet sich erneut, und das Allererste, was ich sehe, ist die Farbe, die mir auch bei unserer ersten Begegnung aufgefallen ist – Kennedy-Rhodes-Kastanienbraun.

Als sich die Tür schließt, weht ein Luftzug ihr das Haar ums Gesicht, und ich schwöre bei Gott, sie sieht aus wie ein leibhaftiger Engel.

In den Händen hält sie einen Blumenstrauß. Gelb, glaube ich. Das hat sie so ausgewählt, weil es meine Lieblingsfarbe ist. Ein cremeweißes Kleid, wie für sie gemacht. Im Gegensatz zu dem Kleid, in dem sie mich zum ersten Mal geheiratet hat, ist dieses bodenlang, der Stoff schmiegt sich eng an ihren Körper. Es ist schlicht und unaufdringlich, stiehlt ihr nicht die Show. So klassisch und elegant wie sie selbst.

Und dieses Lächeln. Dieses gottverdammte, welterschütternde Lächeln, das sie mir schenkt. Es raubt mir den Atem. Sie wirkt so geerdet, so unendlich zufrieden. Als wüsste sie genau wie ich, dass alles genau so ist, wie es sein sollte.

Hi, formt sie am anderen Ende des roten Teppichläufers lautlos mit den Lippen.

Hi, erwidere ich und schüttle ungläubig den Kopf. Wie um alles in der Welt kann es sein, dass wirklich und wahrhaftig ich das Privileg habe, sie zum Altar führen zu dürfen?

Wenn ich eingehender darüber nachdenken würde, könnte ich wahrscheinlich ein paar Hundert Gründe nennen, weshalb ich es eigentlich nicht verdient habe. Aber ich bin ein egoistischer Mensch, also denke ich nicht weiter darüber nach, halte einfach Blickkontakt mit ihr und bin glücklich.

Die Musik wechselt. Nicht zu dem Lied, zu dem sie beim ersten Mal vor den Traualtar getreten ist, sondern diesmal etwas klassischer. Alle erheben sich, und dann kommt sie den ersten Schritt auf mich zu.

Sie ist atemberaubend und selbstbewusst, in ihren Bewegungen liegt nicht das leiseste Zögern, und ich weiß genau, dass ich diesmal keine einzige Sekunde vergessen werde.

Vor allem, als ich beim nächsten Schritt ihre Schuhspitze unter dem Saum des Kleids hervorblitzen sehe. Sie trägt keine High Heels, sondern jenes Paar schwarze Turnschuhe, die ich ihr damals gekauft habe, damit sie sich wohlfühlt und sich bereit erklärt, ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen.

Ich kann nicht anders, ich muss lachen, und als mein Blick wieder auf ihr schönes, sommersprossiges Gesicht fällt, stelle ich fest, dass sie ebenfalls lacht. Ihre Schritte werden nicht langsamer.

Scheiße, ich liebe sie so sehr.

Ich kann es kaum erwarten, sie erneut zu heiraten.

Überall im Hinterhof unseres angemieteten Hauses stehen Familienmitglieder und Freunde, die Tische biegen sich unter Speisen und Getränken. Mitten im Garten befindet sich eine behelfsmäßige Tanzfläche, und unter dem Nachthimmel von Nevada leuchten Lichterketten.

Unsere Hochzeitsfeier ist in vollem Gange, und es ist einfach rundum herrlich.

Wir haben uns unter die Leute gemischt, wir haben gegessen, und Kennedy hat sich in ein anderes Outfit geworfen, das sie extra ausgewählt hat, um mich zu überraschen.

Sie trägt das weiße Minikleid, die Plateau-Vans und die Jeansjacke von unserer ersten Hochzeit. Aber Indy hat für sie den Rücken der Jacke bestickt. Jetzt steht dort in weißen Garnbuchstaben Mrs. Rhodes, und ich sehe immer wieder hin, während sie mit Max über die Tanzfläche wirbelt.

Er hält ihre Hände, seine Füße stehen auf ihren Schuhen, und er strahlt sie an, als wäre sie das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hat.

Kluger Junge.

Ich liebe meine Familie, verdammt noch mal.

»Der Mann der Stunde.« Travis steht hinter meinem Stuhl und legt mir die Hände auf die Schultern, bevor er und Cody links und rechts von mir Platz nehmen. Zu dritt blicken wir zur Tanzfläche.

»Du hast das Unmögliche geschafft. Du hast dieses Mädchen dazu gebracht, sich in dich zu verlieben«, sagt Cody und stößt mit seiner Bierflasche gegen meine. »Wie fühlt sich das an?«

Ich nehme einen großen Schluck. »Verdammt fantastisch.«

»Wünscht mir Glück, dass ich das auch schaffe«, sagt Travis.

Cody und ich lachen.

»Auf keinen Fall«, sagt Cody. »Du und Natalie? Keine Chance.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wer weiß?«

Natalie ist die neue Sporttrainerin, die Kennedy letzte Saison als Ersatz für sich selbst eingestellt hat. Trav ist seit dem ersten Tag in sie verknallt. Ich beneide den armen Kerl nicht um die ständigen Zurückweisungen; ich weiß genau, wie es ihm geht.

»Erst neulich hat sie mir gesagt, dass ich straffe Gesäßmuskeln habe. Ihr wisst, was das bedeutet.«

Cody mustert ihn spöttisch. »Nicht das, was du denkst. Es heißt nur, dass du nun mal Catcher bist und dein ganzer Unterkörper im Arsch ist.«

»Das heißt, sie hat meinen Arsch angeguckt.«

»Lieber Gott, du klingst wie Rhodes.«

Mit der Bierflasche deute ich auf die Tanzfläche. »Und seht nur, wohin mich das gebracht hat.«

Natalie ist noch neu in ihrem Job, was einer der Gründe ist, warum Kennedy sie eingestellt hat: Sie wollte ihr ermöglichen, von Anfang an gute Erfahrungen zu machen. Sie ist froh, eine weitere Frau im Team zu haben, und genau wie es bei Kennedy war, behandeln die Jungs Natalie nicht anders als die männlichen medizinischen Mitarbeiter.

Außer natürlich Travis, wenn er gerade versucht, mit ihr zu flirten.

Seit Reese als Teambesitzerin fungiert und Kennedy die Leitung des medizinischen Bereichs übernommen hat, hat sich viel verändert. Kennedy wollte beweisen, dass auch Frauen im Profisport ihren Platz haben, und genau das hat sie getan.

Reese hat gleich mehrere Frauen in anderen Abteilungen eingestellt, und Kennedy hat das medizinische Personal gleichmäßig aufgeteilt: zwei Männer, zwei Frauen.

Es klappt sehr gut, und ich bin stolz auf sie, weil sie diesen Wandel initiiert hat.

Das Lied, zu dem sie mit meinem Neffen tanzt, wird leiser. Ich stehe auf und lasse mein Bier auf dem Tisch stehen. »Ich muss mich da noch um etwas kümmern«, sage ich zu den beiden anderen.

Dann gehe ich am DJ-Pult vorbei, wünsche mir einen Song und mache mich auf den Weg zur Tanzfläche, um meine Frau zu entführen.

Sie bemerkt mich und sieht mir entgegen, ein liebevolles Lächeln auf den Lippen. Sie hält immer noch meinen Neffen an den Händen.

»Entschuldige, kleiner Käfer, aber ich muss dir meine Frau klauen.«

Er sieht zu mir hoch, als hätte ich den Verstand verloren, weil ich ihm das hübsche Mädchen in dem weißen Kleid wegnehmen will. »Nein.«

Ich muss lachen. »Max, heute ist mein Hochzeitstag.«

Er zeigt auf seine Brust. »Mein Geburtstag.«

Ach, Mist. Touché.

Miller kommt zu uns rüber. »Hey, kleiner Käfer«, sagt sie. »Wie wäre es, wenn du stattdessen mit mir tanzt?«

Er begutachtet seine Mutter kurz, dann stimmt er zu, steigt von Kennedys Füßen runter und stattdessen auf die von Miller.

Mit einem erleichterten Seufzer lege ich die Hand auf Kennedys Rücken, dicht über dem Po, und ziehe sie an mich. Sie schmilzt unter meiner Berührung dahin, schmiegt die Wange an meine Brust. Eine Hand legt sie an meine Mitte, und die freien Hände verschränken wir miteinander.

»Ich habe dich vermisst.«

Sie lacht leise. »Es waren nur zwei Songs.«

»Glaubst du etwa, das spielt eine Rolle?«

Früher einmal hat Kennedy sich gefragt, wie es sich wohl anfühlt, von einem anderen Menschen vermisst zu werden, aber jetzt muss sie sich das nicht mehr fragen. Es vergeht kein Tag, an dem ich sie nicht vermisse. Schon wenn sie in ein anderes Zimmer geht, vermisse ich sie. Wenn sie vor mir zur Arbeit geht, vermisse ich sie.

Und ich achte darauf, es ihr jedes Mal zu sagen.

Ich werfe dem DJ einen Blick zu und nicke ihm zu. Und gleich darauf wird das Lied gespielt, das Kennedy sich ausgesucht hat, als sie zum ersten Mal mit mir zum Altar geschritten ist.

Mariah Careys »Obsessed« ertönt aus den Lautsprechern, und Kennedy fällt vor Lachen fast um.

»Das hast du nicht getan.«

»Natürlich habe ich. Ich betrachte das immer noch als unser Hochzeitslied.«

Die Gäste ringsum jubeln – sie kennen dieses Lied als meine Walk-up-Melodie, denn das ist es inzwischen seit zwei Saisons, und ich habe nicht vor, das jemals wieder zu ändern.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du dir das damals ausgesucht hast.«

Sie zuckt mit den Schultern, ein süßes, wissendes Lächeln auf den Lippen. »Habe ich mich denn geirrt?«

»Kein noch so kleines bisschen. Nicht damals und auch nicht heute.« Ich streiche über die Wölbung ihres Hinterns, und es ist ein seltsamer Gedanke, dass es jemals eine Zeit gab, da sie bei meiner Berührung zusammengezuckt ist. Oder ihre Freunde nicht umarmt hat. Oder sich unwohl damit gefühlt hat, meine Hand zu halten.

Inzwischen initiiert Kennedy genauso viel Körperkontakt wie ich – gibt mir bei der Arbeit zwischendurch einen flüchtigen Kuss oder nimmt meine Hand, wenn wir nebeneinander hergehen. Und es vergeht kein Tag, an dem sie nicht Miller oder Indy oder Stevie umarmt.

»Bist du glücklich?«, fragt sie und sieht zu mir hoch.

»Musst du das überhaupt fragen?«

»Nein.« Ihr Lächeln ist sanft. »Du strahlst es richtig aus. So wie du es immer getan hast.«

»Du auch, Ken. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der vor Glück so strahlt wie du in den letzten zwei Jahren.«

»Ich glaube, das liegt daran, dass ich vorher so lange genau das Gegenteil empfunden habe, weißt du? Vor uns, meine ich.«

Ich beuge mich zu ihr runter und küsse sie, drücke an unserem Hochzeitstag meine Lippen auf die meiner Frau, tanze zu dem Lied, zu dem sie vor zwei Jahren zum Altar geschritten ist, während sie das Kleid trägt, in dem sie mir zum ersten Mal das Jawort gegeben hat. »Ich habe es dir ja gesagt.«

»Halt die Klappe.« Sie lacht.

»Aber das habe ich! Ich wusste, dass ich dich dazu bringen kann, dich in mich zu verlieben.«

»Du bist unmöglich.« Sie küsst mich erneut. »Aber ich bin unglaublich froh, dass du so hartnäckig warst.«

In den zwei Jahren, seit wir uns das erste Mal das Jawort gegeben haben, hat sich zwischen uns nicht viel verändert. Aber wir sind jetzt noch verliebter ineinander. Wir sind zusammengezogen und haben kürzlich ein Haus in der Nähe von meinem Bruder und Miller gekauft. Wir sind zusammen ausgegangen und haben etliche weitere Premieren auf Kennedys Liste abgehakt.

Ich bin zweimal im Monat bei einem Therapeuten, um meine Ängste wegen des Unfalls meiner Mutter in den Griff zu bekommen. Inzwischen habe ich gelernt, mich selbst zu beruhigen. Wenn jetzt ein Gewitter aufzieht, gehe ich in Ruhe die erlernten Schritte durch, statt in heller Panik zum Telefon zu greifen und alle durchzutelefonieren, die mir wichtig sind.

Wir tanzen das ganze Lied hindurch. Ein langsamer Tanz zu einem Lied, das nicht für einen solchen Tanz gedacht ist. Aber das ist uns beiden egal. Langsam wiegen wir uns unter den Lichterketten.

»Ich liebe dich«, flüstert sie mir zu, als das Lied verklingt.

Ich werde mich niemals daran gewöhnen, dass sie diese Worte zu mir sagt.

»Ich liebe dich, Baby.« Mit einem Nicken deute ich Richtung Bar. »Willst du zur Feier des Tages einen Shot mit mir trinken?«

Sie lacht, und ihre Augen funkeln. »Tequila?«

»Na klar.«

Hand in Hand gehen wir zu der improvisierten Bar, die in der Ecke unseres Empfangs aufgebaut ist.

»Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei. Was darf ich euch einschenken?«, fragt der Barkeeper.

»Zwei Shots Tequila, bitte.«

Er schenkt den klaren Schnaps ein und steckt je eine Limettenscheibe auf die Gläser.

Kennedy prostet mir zu. »Darauf, dass wir es gleich beim ersten Mal richtig gemacht haben, auch wenn es quasi ein Unfall war.«

Ich stoße mit ihr an. »Auf die Ewigkeit.«

»Jetzt und immerdar.«

Ich beuge mich zu ihr runter und küsse sie, und wir beide kippen unsere Drinks.

»Komm mit«, sagt Kennedy und verschränkt ihre Finger mit meinen. Ich folge ihr ins Haus.

»Ein Quickie mitten auf dem Empfang?«, frage ich. »Ich glaube, mir gefällt die Sache mit der Ehe.«

Sie lacht und zieht mich den Flur entlang zu dem Zimmer, in dem wir schlafen. Wir gehen hinein, sie schließt die Tür hinter uns und schaltet das Licht ein, dreht die Lampen ganz auf.

»Mit voller Beleuchtung?« Ich fange an, mein Hemd aufzuknöpfen. »Ich bin dabei!«

»Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich.«

»Verdammt, ja, das hast du.«

Sie legt die Hand auf meine, ehe ich auch die letzten Knöpfe öffnen kann. »Ein anderes Hochzeitsgeschenk. Keine Sorge, später gibt es noch jede Menge Hochzeitsnacht-Action.«

Sie kramt in ihrem Koffer und holt eine handliche Schachtel heraus. Beißt sich auf die Unterlippe und reicht sie mir. »Sie funktionieren nicht bei jedem, also klappt es vielleicht nicht, aber ich finde, es ist einen Versuch wert.«

»Was ist das?«

»Mach es auf und sieh nach.«

Misstrauisch öffne ich den Deckel des Kartons. Darin befindet sich ein Brillenetui.

»Eine Brille?« Ich klappe den magnetischen Deckel auf. Ein dickes schwarzes Gestell mit interessant geschliffenen Gläsern. »Eine Sonnenbrille«, korrigiere ich mich.

Ihre Stimme ist sanft. »Würdest du sie aufsetzen?«

Ich tu, worum sie mich bittet, klappe die Bügel auf, setze die Brille auf und stelle den Nasensteg richtig ein.

Sie beobachtet mich mit größter Aufmerksamkeit.

»Die ist schön, Baby. Danke.«

»Manchmal dauert es ein paar Minuten, bis sich die Augen daran gewöhnt haben. Diese Brillen sind dafür gedacht, draußen im Sonnenlicht benutzt zu werden, vielleicht funktioniert sie hier drinnen also nicht. Oder sie funktioniert überhaupt nicht. Das ist bei jedem anders.«

»Aber sie funktioniert doch.« Ich sehe mich um. »Es ist auf jeden Fall dunkler hier drin als ohne Sonnenbrille.«

Ich sehe sie an. Sie lächelt, aber es wirkt ein wenig enttäuscht.

Vielleicht freue ich mich nicht genug über ihr Geschenk? Ich beuge mich vor und küsse sie. »Danke. Die Brille ist großartig.«

Ich richte mich wieder auf, die Sonnenbrille immer noch auf der Nase. Dann passiert etwas, das ich mir nicht ganz erklären kann, und ich blinzle. Es ist, als würden sich meine Augen an veränderte Sichtverhältnisse anpassen, aber es geht nicht um die Helligkeit, sondern eher um die … Lebendigkeit.

Ich blinzle wieder. Mehr Farbe. Mehr Sättigung.

»Wow.« Hastig sehe ich zu Boden, nehme die Brille ab und blinzle rasch. Als ich Kennedy ansehe, die Brille in der Hand, ist ihr enttäuschtes Lächeln verflogen, und in ihren Augen blitzt Neugier.

»Funktioniert sie?«

Hoffnung. So viel Hoffnung in ihrer Stimme.

Vorsichtig setze ich die Brille wieder auf.

Kastanienbraun. Das muss Kastanienbraun sein. Kennedy-Rhodes-Kastanienbraun fällt in Wellen um ihr Gesicht. Was sonst für mich ein gedämpfter Ton war, den ich nicht richtig einordnen konnte, ist jetzt die schönste Farbe, die ich je gesehen habe, und umrahmt das Gesicht der schönsten Frau, die ich je gesehen habe.

»Was passiert hier gerade?«, frage ich.

Sie lacht, zittrig und aufgeregt.

Ich greife nach ihrem Haar, lasse die Strähnen durch meine Finger gleiten und beobachte, wie die unterschiedlichen Farbschattierungen mit der Bewegung tanzen.

»Oh«, hauche ich, und in meinen Augen brennen Tränen. »Ich hatte wirklich nicht die leiseste Vorstellung, hm?«

Sie lächelt mich an, und eine Träne rollt ihr über die Wange. Ich wische sie mit dem Daumen weg.

Offensichtlich habe ich die wirkliche Komplexität der Farben, die ich nie mit eigenen Augen gesehen habe, nicht im Mindesten erahnen können. Die Schattierungen, die ich mir als Rot und Orange eingeprägt habe, und das, was meine Fantasie daraus gemacht hat … Es reicht nicht mal ansatzweise an die Wirklichkeit heran.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich kann kaum sprechen. »Wieso bist du so schön, Kenny? Du warst doch sowieso schon die atemberaubendste Frau, die ich je gesehen habe, aber jetzt …« Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Wow.«

Ihre Sommersprossen heben sich von ihrer hellen Haut ab. Ihre Augen strahlen mit einer Lebendigkeit, die ich ebenfalls noch nie zuvor so eindringlich wahrgenommen habe, aber ihr Haar …

»Himmel, ich hatte wirklich recht damit, dass nichts dieser Farbe gleichkommt.«

Immer noch lasse ich ihr Haar durch meine Finger gleiten und beobachte, wie sich im wechselnden Lichteinfall die Farben verändern. Ich beobachte und lerne ganz neu, was ich bereits zu wissen glaubte.

»Und du siehst das jeden Tag?«

Sie lächelt zu mir hoch. »Bei Tageslicht wird die Brille noch besser funktionieren. Wir können uns ja morgen Abend zusammen den Sonnenuntergang ansehen. Ich möchte so gern, dass du ihn siehst. Und im Herbst, wenn die Blätter sich färben! Dann machen wir einen Ausflug, damit du all die Farben sehen kannst. Die Bäume sind um diese Jahreszeit wunderschön.«

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen als das, was ich jetzt gerade sehe.«

Doch dann hebt sie die Hand – ihre linke Hand – und legt sie auf meinen Unterarm. Und da sehe ich ihn, den Ring meiner Mutter – Kennedys Ring – , in seiner ganzen Pracht.

Ich hatte eine vage Vorstellung davon, wie Lila aussieht; ich hatte immer angenommen, dass es im Wesentlichen wie Blau sei, aber es ist so viel schöner, als ich es mir hätte ausmalen können. Sie hat gesagt, es sei der schönste Lila-Ton, den sie je gesehen hat, und bei diesem Anblick denke ich, dass sie bestimmt recht haben muss.

Ich streiche mit dem Daumen über den Mittelstein, und mir treten Tränen in die Augen, während ich beobachte, wie sich das Licht bricht und den Amethyst zum Funkeln bringt. Mein Leben lang hatte ich eine eigene Vorstellung davon, wie er an meiner Mutter ausgesehen haben mochte, und jetzt, nach all diesen Jahren, fügen sich meine Erinnerungen und die Gegenwart zusammen.

Kennedy hat mir das Wissen geschenkt, wie dieser Ring an den beiden mir liebsten Frauen der Welt aussah und aussieht.

»Danke.« Ich lege eine Hand an ihren Hinterkopf, ziehe sie an mich und küsse sie. »Ich danke dir so sehr.« Ich lege die Stirn an ihre.

»Also«, sagt sie, »jetzt ist die große Frage, ist Kastanienbraun immer noch eine deiner Lieblingsfarben, jetzt wo du es gesehen hast?«

Ich lächle. »Nichts wird jemals daran herankommen.«

Zanders, Stevie, Ryan, Indy, Kai, Miller und Rio sitzen gemeinsam an einem Tisch direkt neben der Tanzfläche. Wir gesellen uns zu ihnen, setzen uns auf den letzten freien Stuhl, und ich ziehe Kennedy auf meinen Schoß.

»Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei.« Indy, diese ewige Romantikerin, beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände und strahlt uns an.

»Danke, Ind«, sagt Kennedy und legt mir einen Arm um die Schultern. »Wir freuen uns so sehr darüber, dass ihr alle gekommen seid und uns geholfen habt, unser erstes Mal zu wiederholen.«

Zanders sieht uns beide an. »Ich hätte es auf gar keinen Fall verpassen wollen.«

»Ich muss das jetzt einfach fragen«, sagt Ryan. »War dieser Elvis-Imitator schon beim ersten Mal da?«

»Keine Ahnung«, antworten Kennedy und ich gleichzeitig.

»Leute. Seht sie euch nur mal an«, sagt Stevie.

Wir alle folgen ihrem Blick. Inzwischen ist die Tanzfläche vollkommen leer bis auf die vier Kleinen, die einen Kreis gebildet haben und zusammen tanzen. Max ist der Älteste und bekommt seine Bewegungen schon gut koordiniert. Auf der einen Seite hält er die Hand von Taylor Zanders, auf der anderen die von Iverson Shay. Die beiden wiederum haben Navy an die Hand genommen, Iversons Schwester und Taylors Cousine.

Sie sind verdammt niedlich in ihren winzigen Anzügen und schicken Kleidern.

»Da wirst du eines Tages auch mittanzen, kleines Mädchen«, sagt Kai zu der schlafenden Emmy in seinen Armen.

Miller hat den Kopf auf seine Schulter gelegt und spielt gedankenverloren mit seinem Haar, während sie Max mit seinen Freunden beobachtet.

»Süße kleine Leute, schon verstanden«, sagt Rio. »Aber jetzt geht es erst mal um mich.«

Ich spüre an meiner Brust, wie Kennedy leise lacht – sie sitzt auf meinem Schoß, den Kopf an meine Schulter gelehnt, während unser Hochzeitsempfang langsam ausklingt.

»Ernsthaft, wann bin ich endlich mal dran? Seht euch doch mal an.« Rio fuchtelt in der Luft herum. »Ihr seid alle verheiratet, und ich sitze hier, siebenundzwanzig Jahre alt und immer noch auf der Suche.«

»Vier von fünf«, sagt Kai. »Einer fehlt noch. Es wird bald passieren, Rio.«

»Tja, ich hoffe, sie ist verdammt großartig, wenn sie mich so lange warten lässt, bis ich sie endlich kennenlerne.«

»Was ist, wenn es jemand ist, den du schon lange kennst, und du weißt es nur noch nicht?«, fragt Ryan.

»Nein«, widerspricht Rio. »Mir fällt kein einziger Mensch ein, den ich bereits kenne und der mich auch nur im Entferntesten interessieren würde.«

Zanders schüttelt den Kopf. »Du bist der wählerischste Kerl, den ich kenne, und gleichzeitig der ungeduldigste. Schräge Kombination. Kein Wunder, dass du immer noch Single bist.«

»Dies ist mein Jahr. Es ist so weit. Und Cody und Travis müssen brav sein und so lange noch Single bleiben, denn ich schwöre bei Gott, wenn ich noch mal ohne Date zu einer Hochzeit gehen muss …« Rio schüttelt den Kopf. »Dann komme ich einfach nicht.«

»Wow«, sagt Indy lachend. »Sehr bedrohlich.«

»Ja, allerdings ist das bedrohlich, und zwar für euch alle. Ohne mich würdet ihr euch höllisch langweilen.«

Das Gespräch plätschert weiter dahin, aber ich höre nicht mehr zu. Ich konzentriere mich auf das Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar, das auf meinem Schoß sitzt. Lege die Lippen auf die Haut unter ihrem Ohr und spüre, wie sie sich an mich schmiegt.

Ich drücke sie fester an mich. Mein Blick begegnet dem von Kai, eine Hand liegt auf dem Rücken seiner kleinen Tochter und in der anderen Hand, die auf Millers Oberschenkel ruht, hält er ein Bier. Er prostet mir zu.

Ich nicke ihm zu, und wir führen ein stummes Zwiegespräch, glücklich darüber, wie verdammt gesegnet unser Leben ist. Wo einst nur wir beide waren, gibt es jetzt eine riesige Familie, manche von uns blutsverwandt, manche nicht.

Und am wichtigsten von allen ist mir der Mensch auf meinem Schoß, mit dem Ring meiner Mutter am Finger.

Ich lehne meinen Kopf an ihren und flüstere: »Danke, dass du mich geheiratet hast, Kenny.«

Das habe ich in den letzten zwei Jahren so, so oft gesagt.

Sie dreht sich zu mir um und betrachtet mit ihren warmen braunen Augen mein Gesicht. Streicht mit der Fingerspitze über das Muttermal neben meinem Auge. »Welche Hochzeit meinst du damit?«

Ich drücke meine Lippen auf ihre. »Beide.«


Danksagungen

Das erste und größte Dankeschön geht an euch alle, meine Leserinnen und Leser. Wenn ihr euch nicht die Zeit nehmen würdet, um zu lesen, zu rezensieren und eure Liebe zu dieser fiktiven Welt mit anderen zu teilen, wäre ich heute nicht da, wo ich bin, und könnte nicht mein Leben damit verbringen, diese Geschichten zu erzählen. Ich danke euch also von ganzem Herzen, dass ihr mir die Möglichkeit schenkt, das zu tun, was ich liebe. Das alles verdanke ich eurer unermüdlichen Unterstützung.

Ich bin euch allen noch viel dankbarer, als ich in Worte fassen kann.

Allyson – ich glaube, das Schönste an diesem Job ist, dass wir beide zusammenarbeiten können. Du bist nicht nur eine meiner besten Freundinnen, sondern auch eine hervorragende Gesprächspartnerin, wenn ich Hilfe bei der Entwicklung der Story und einzelner Szenen brauche. Ich bin unendlich dankbar für deine Freundschaft und deine Bereitschaft, dir stundenlange Sprachnotizen anzuhören, damit ich das Ende eines Buchs in Ordnung bringen kann. Und dafür, dass du mir in jenen dunklen Nächten, in denen ich überzeugt bin, nichts als Müll zu schreiben, immer sagst, dass ich viel zu dramatisch bin. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wie unser nächstes Kapitel aussehen wird. Ich liebe dich!

Sierra – ich bin so dankbar, dass es dich gibt! Du bist mir eine solche Hilfe bei Themen, von denen ich nicht viel verstehe. Danke für deine große Hilfe und dafür, dass du eine so wunderbare Ergänzung meines Alpha-Leseteams bist!

Megan – das dritte gemeinsame Buch! Vielen Dank, wie immer, für deine Hilfe beim Alphalesen. Isaiah, mein Golden-Retriever-Junge, gehört ganz dir. Du hast ihn dir verdient.

Erica – unser viertes Buch zusammen! Ich bin so dankbar, dich an meiner Seite zu wissen, nicht nur als Lektorin, sondern auch als Freundin. Danke für die Geduld, die du bei diesem Buch mit mir hattest.

Jess – danke, dass du meine wunderbare Agentin bist! Ich weiß die fleißige Arbeit von dir und allen anderen bei SDLA sehr zu schätzen.

SJ – meine beste Autorenfreundin. Ich weiß nicht, ob es dieses Buch geben würde ohne unsere ständigen Mitternachts-Sprints und Plot-Chats. Das hat mir wirklich sehr geholfen, denn es war diesmal sehr schwierig, die nötige Zeit zum Schreiben zu finden. Außerdem bin ich dein wohl allergrößter Fan, nur dass du es weißt.

Samantha – Meine wunderbare Assistentin! Vielen Dank, dass du all das übernimmst, was ich nicht selbst tun kann. Ich schätze dich so sehr!

Marc – ein weiteres Buch, eine weitere Playlist. Prost darauf, dass der Zufall sie diesmal zu einem solchen Knaller gemacht hat.
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